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Das bii Jetzt stark vernachlässigte Stu- 
dium der GescUchte der Gesnndlieitspflege ist 
tfaatsi&olilich lehrreicher und rertprlcht grSteereii 
Lohnt ^ ii^iui gemeiniglich glaubt. 

J. üffelmann. 

In dem nachstehenden Werke ist zum erstenmale der Versuch 
gemacht worden, deutsche Predigten des Mittelalters als Quelle für 
die Geschichte der Medizin zu bwutzen.^ Dieser Versuch darf 
nicht überraschend erscheinen, wenn man bedenkt, dafs die da«* 
malige Predigtweise eine vorherrschend auf das Praktische gerich- 
tete, ethische war und infolge dessen die verschiedensten Seiten 
des menschlichen Lebens beiilhrte. So bilden denn jene Heden 
eme wichtige Fundgrube fllr die Kulturgeschichte und die damit 
eng zusammenhängende Geschichte der Medizin. 

Wenn wir nun aus dieser Quelle Beiträge zur Gesundheitspflege 
des Mittelalters zu geben unternehmen, so wird niemand in den- 
selben ein System der Hygiene oder gelehrte hygienische Ausein- 
andersetzungen zu finden erwarten. Dazu ist die Gesundheitspflege 
ein zu junger Zweig der medizinischen Wissenschaft, ganz abgesehen 
davon, dafs eine Predigtsammlung kein hygienisches Kompendium 
sein kann. 

Vielmehr handelt es sich bei unseren Geistlichen nur um das, 
was der nüchternen Beobachtung und dem gesunden Menschen- 



^ Die Ausgabe altdeutscher Predigten von Anton E. Schönbach, Graz, 
1886 — 1888, welche als Abschlofs der älteren Sammlungen gilt, konnte leider 
nicht mehr Berücksichtigung finden, da unsere Arbeit bereits seit längerer Zeit 
Tollendet war und nur, durch äulsere Umstände veranlafst, erst jetzt erscheint. 



— IV — 

verstände die tägliche Erfahrung an die Hand gab, und ihre Aus- 
führungen haben daher öfter mehr kulturhistorisches, als streng 
hygienisches Interesse. Doch bieten sie auch Stoff genug, der, 
wie beispielsweise die Verfälschung der Nahrungs- und Genufsmittel, 
zu den wichtigsten Kapiteln der Gesundheitspflege gehört. 

Was die Form der Darstellung betrifft, so haben wir so viel 
als möglich die Quellen selbst reden lassen, indem wir charakteri- 
stische Stellen auswählten und dazu den verbindenden Text, der 
das Urteil leiten soll, gaben. Dadurch ist nicht nur eine gewisse 
Mannigfaltigkeit des Tones erzielt, sondern auch ein unmittelbares 
Verhältnis zwischen dem Leser und den Männern hergestellt, deren 
Predigten nach der Erklärung Jakob Grimms zu dem Besten ge- 
hören, was die deutsche Beredsamkeit alter und neuer Zeit hervor- 
gebracht hat. 

Mögen sie denn auch anderen wenigstens einen kleinen Teil 
des Genusses gewähren, den der Verfasser bei ihrem Studium reich- 
lich empfunden hatl 



Hamburg, im Oktober 1890. 



L. Kotelmann. 
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Einleitung. 



Die benutzten Quellen. 

In der Geschichte der Eanzelberedsamkeit wird die Zeit von 
1250 bis 1510 immer eine hervorragende Epoche ausmachen. Wirkten 
doch damals eine Anzahl Männer als geistliche Eedner, die das Volk 
mit so unwiderstehlicher Macht an sich zogen, dafs „oft nur der 
Tempel Gottes im Freien die Menge ihrer Hörer zu fassen ver- 
mochte".^ Der älteste derselben ist der 1272 verstorbene Franzis- 
kanermönch Berthold von Regensburg.* In echt volkstümlicher 
und dennoch niemals niedriger Rede erschütterte er rohe Gemüter, 



^ E. Hase, Kirchengeschichte. Leipzig 1858. S. 312. W. Wackernagel, 
Altdeutsche Fredigten und Gebete, Basel 1876. S. 69: „Bruoder berchtolt von 
regenfpurg der barfuos hat geprediet da ef menig tusent menfch hört ze Zürich 
Tor der (tat." Schuegraf gibt in der Bibliothek der gesammt deutsch. NatioruU- 
Litteratur, Quedlinburg und Leipzig 1839. Bd. XI. Tl. 1. S. 81 sogar an, es 
hätten sich einmal über 200000 (?) Menschen hinzugedrängt, als Berthold in 
dem Minoritenkloster zu Regensburg predigte. 

' Chr. F. Kling, Berihold, des Franciskaners deutsche Predigten, au» 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, theüs vollständig, theHs in Auszügen. 
Berlin 1824. Vgl. J. Grimms Beurteilung dieser Schrift in den Wiener Jahr 
büchem der Litieratur. 1825. Bd. XXXII. Oktob.- und Dezemb.-Heft. S. 194ff. 
F. Pfeiffer, Berthold von Begensburg. Vollständige Ausgabe seiner Predigten^ 
mit Anmerkungen und Wörterbuch. Wien 1862. Bd. I; Wien 1880. Bd. II von 
J. Strobl. Eine Charakteristik Bertholds findet sich bei W. Wackerna gel, 
Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 352— 369; ebenso bei R. Gruel, Geschichte 
der deutsch. Predigt im Mittelalter. Detmold 1879. S. 306—322. 

Kotelmtnn, Oesandheitspflege. 1 



2 EinleitDiig. 

zog gegen die Ablafs- oder Pfennigprediger ^ zu Felde und drang 
gegenüber dem Ceremonienwesen der damaligen Kirche auf eine 
Verehrung Gottes im Geiste und in der Wahrheit. Eine ähnliche, 
wenn auch weniger praktische Richtung verfolgte Meister Eckhart ^, 
wahrscheinlich in Thüringen in der zweiten Hälfte des drei- 
zehnten Jahrhunderts geboren. Wegen seiner mystisch-kontemplativen 
Gesinnung ward er als Ketzer verdammt und lebte zuletzt in Köln, 
wo er eine Schar hervorragender Schüler um sich versammelte. 
Zu denselben gehörte vor allem Johann Tauler', den die Mitwelt 
mit dem stolzen Beinamen eines ,,Doctor sublimis et illuminatus'' be- 
legt hat. Er zog als Dominikaner in verschiedenen Gegenden 
Deutschlands predigend umher und schlug dann seinen Wohnsitz in 
Strafsburg auf, wo er nach zwanzigjährigem Aufenthalte 1361 starb. 
Aus seinen Predigten^ strahlt uns die ganze Wärme innerster Über- 
zeugung entgegen, und wir wüfsten denselben kein passenderes Motto, 

^ Für die Bezeichnung „pfennincprediger^ gibt Bert hold folgende Er- 
klärung ab: „Swenne (wenn) du üf stest unde vergibest einem alle die sOnde 
die er ie getete umb einen einigen helbelinc (ein halber Pfennig) oder umb einigen 
pfenninc, b6 waenet er, er habe gebttezet, unde wil für baz niht mer büezen.** 
F. Pfeiffer, Berihoid van Eegensburg. Bd. I. S: 117. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts. Leipzig 1857. Bd. II: 
Meister £ckhart. Vgl. E. Schmidt, Meister Eckart; ein Beitrag zur Geschichte 
der Theologie und Philosophie des Mittelalters. Theolog. Studien u. Kritiken. 1839. 
Heft 3. S. 663 ff. W. Wackernagel a. a. O. S. 398—429. R. Cruel a. a. 0. 
S. 370—384. 

* C. Schmidt, Johannes Tauler von Strafsburg. Beitrag zur Geschichte 
der Mystik und des religiösen Lebern im 14. Jahrhundert. Hamburg 1841. 
W. Wackernagel a. a. 0. S. 429—431. R. Cruel a. a. 0. S. 385-395. 

* Die älteste Ausgabe von Taulers Predigten erschien 1498 in Leipzig; 
zuletzt kamen dieselben 1826 in Frankfiirt a. M. in 3 B&nden heraus. Wir citieren 
nach der Baseler Ausgabe von 1521: Joannis Tauleri des heilige lerers Predig, 
fast fruchtbar zuo eint recht christUchen leben. Eine neuhochdeutsche Übersetzung 
haben E. Kuntze und J. H. R. Biesenthal geliefert: Johann Taulcrs 
Predigten auf aüe Sonn- und Festtage im Jahr. Nach den Ausgaben von Job. 
Arndt und Phil. Jac. Spener. Berlin 1841—1842. 3 Teile. Luther äu&ert 
sich aber Taulers Reden in einem Briefe an den sächsischen Kanzler Spalatin: 
„Si te delectat puram solidam antiquae simillimam Theologiam legere in Germanica 
lingna eflfusam , sermones Joh. Tauleri praedicatoriae professionis comparare tibi 
p )tes. Neque enim ego vel in Latina vel in nostra lingua Theologiam vidi salu- 
briorem, et cum Evangelio consonantiorem.*' Epistel. XXUI ad Spalat. in der 
Walchschen Ausgabe der Werke Luthers. Bd. XXL S. 567. 
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^8 das Quinctilianische „Pectus est, quod disertum facit/' vorzu- 
>5etzeii. Als der letzte dieses Kreises endlich ist Geiler von Keisers- 
berg^ zu nennen, einer der tiefsten Menschenkenner, die es je gegeben 
hat. Er war 1445 zu SchafiFhausen geboren, studierte 1475 zu Basel, 
ward 1478 Prediger am Münster zu Strafsburg und starb daselbst im 
Jahre 1510. Seine Predigten*, namentlich die, welche er über 
Sebastian Brants Narrenschiff hielt', sind weniger auf Erhebung 



* Geilers Leben haben zwei der namhaftesten Humanisten lateinisch beschrie- 
l>en, Jacob Wimpheling 1510 und Beatus Rhenanus 1511. Eine neuere 
Biographie verdanken wir F. W. Ph. von Ammon, Oeüer wm Kaysershergt 
Leben, Lehren und Predigten. Erlangen 1826. Vgl. auch W. Wackernagel 
-a. a. 0. S. 441—444. R. Cruel a. a. 0. S. 538—556. 

' IHs schön buoch gehät der seekn Paradifs, von waren und voUcümen 
4ugenden sagend, hott geprediget, und euoletß corrigiert, der gottfoerchtig , hoch 
-beruemt doctor un predicant. Johänes Geiler vö Keyfzerfperg guo den 
Beüufie in StTafzhurg. Als man zalt nach der gehurt Chrifti unfzers Tierren Taufent 
Funffhundert und dreü Jar. Stra£zburg 1510. — Das buch Chranatapfel. im. latein 
genant MaHogranatus- heU in im gar vü und manig heilfam und fueßer under- 
weyfung und leer, den anhebenden, uffhemenden und volkömen menfchen, mit fampt 
^eiftUcher bedeütung des ufzgangs der Mnder Ifrael von Egypto. Item ein merck- 
liehe underrichiung der geifüichen fpinnerin. Item etUch predigen von de hafrn 
im Pfeffer, XJwnd von fyben fchwertem, unnd fcheiden, wich geifthcher ufzlegung. 
Merers teyls gepredigt durch den hochgelerten doctor Johannem Geyler vonn 
Keyferfperg, Stralzburg 1516. — Die Emeis Dis ift das buoch von der Omeiffen, 
-unnd auÜL Her der künnig ich diente get*n. Und fage von Eigentfchafft der 
Omeiffen, und gibt underweifung vö de unholden und hexen, und von geD^enft 
^der geift, unnd von dem wuetenden heer vmnderbarlich, und nützlich zewiffeti, 
ißos man daruon halten oder glauben foll. Und iß von dem hochgelerten doctor 
Joanes Geiler vö Keifer fperg Predicant der Keiferlichen freien flott Strafz- 
hurg, der fdben zeit, in eim quadrageßmal gepredigt worden alle fontag in der faßen 
etc. Strafeburg 1516. 2. Aufl. Strafzburg 1517. — EuangeUa mit ufzlegüg Des hoch 
gelerie Doctor Keifer fp ergs : und ufz dem Plenarium und funß vü guotter Exempel 
Nützlich, Sumer und Winttertheü durch dz gätz iar. Introit, cm fang der Meß 
Epißel und Collect etc. und auch me von den Heilige und die zwolff Euagdia die 
der Doctor auch gepredigt un ufzgelegt hat, feint von feine nwnd angefchriben, un 
getruckt mit gnad un Priuilegio ufz weißet wy nach ßot. Strafzburg 1617. — Doctor 
Keifer fzbergsPoftül: lieber die fyer EuangeUa durchs jor, fampt dem Quadra- 
geßmal, und von ettUchen Heyligen, newUch ufzgangen. Strasburg 1522. 

* Des hochwirdigen doctor Keiferfpergs narenfchiff fo er gepredigt hot zuo 
ßrafzhurg in der hohen ftifft dafelhß Predictät <f zeit 1498. dis geprediget Und 
ufz latin in tütfch bracht, darin vil weifzheit iß zuo lerne, und leert awJi die 
narrlfchel hinweck wer/fen. iß nütz und giiot alen menfchen. Strafzburg 1520. 

1* 
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des Gemüts, als auf Verbesserung der Sitten gerichtet, aber sie 
verfolgen die Thorheiten der Welt und der Kirche mit so 
derbem, kaustischem Witze , dafs sie unerreicht in dieser Beziehung 
dastehen.^ 

Wenn aber auch die bisher Genannten die hervorragendsten 
Prediger jener Zeit sind, und wir deshalb vorzugsweise aus ihren 
Beden unsre Dai'stellung schöpften, so haben uns doch noch 
eine Anzahl andrer Predigtsammlungen für unsem Zweck vor- 
gelegen. Es sind dies die Sermone des dreizehnten Jahrhunderts in 
H. Hoffmanns Fundgruben^, die damit gleichzeitigen Deutschen 
Predigten f herausgegeben von Grieshaber^ die elsässischen Pre- 
digten des vierzehnten Jahrhunderts in der Birlinger sehen Zeit- 
schrift Alemannia^, sowie die geistlichen Reden in dem ersten 
Bande der Deutschen Mystiker des vierzehnten Jahrhunderts von 
Pfeiffer.* Auch die Predigten, welche die Bibliothek der gesamten 
deutschen Nationallitteratur^ , Mones Anzeiger für Kunde der 
deutschen Vorzeit "^ und Wackernagels Altdeutsche Predigten und 



* Vgl. Mundt, Kunst der deutschen Prosa. S. 178 ff. 

' H. Hoff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und 
Litteratur. Breslau 1830. Tl. I. S. 70—126. Vgl. R. Cruel a. a. 0. S. 155-167. 

' F. K. Grieshaber, Deutsche Predigen des XIII. Jahrhunderts zum 
erstenmal herausgegeben. Stuttgart 1844. Abt 1 ; Stuttgart 1846. Abt. 2. Vgl. 
W. Wackernagel a. a. 0. S. 372—375. R. Cruel a. a. 0. S. 322—336. 

* A. Birlinger, Alemannia, Zeitschrift für Sprache, Litteratur und Volks- 
kunde des Elsafses und Oberrheins. Bonn 1873. Bd. I. S. 60-87, 186—194,. 
225—250. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Leipzig 1845. 
Bd. I. Enthält das Heiligenleben des Hermann von Fritslar, sowie die 
Predigten des Nikolaus von Strafsburg und David von Augsburg. Über 
Nikolaus von Strafsburg vgl. W. Wackernagel a. a. 0. S. 393 — 398. 

^ Bibliothek der gesammten deutschen National- Literatur von der ältesten 
bis auf die neuere Zeit. Bd. XI. Tl. 1 : E. Roth, Deutsche Predigten des XII. und 
XIII. Jahrhunderts. Quedlinburg und Leipzig 1839. Bd. XL Tl. 2: H. Leyser, 
Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhunderts. Quedlinburg und Leipzig 
1838. Über die Rothsche Sammlung vgl. R. Cruel a. a. 0. S. 191—194, über 
die Leysersche R. Cruel a.a.O. S. 181 — 190. 

' H. Frh. von Aufsefs, Anzeiger für Kunde des deutschen MittelcUters^ 
Jahrg. 1 und 2. Nürnberg 1832. 1833; Jahrg. 3 von H. Frh. v. u. z. Aufsefa 
und Professor Mone. Nürnberg 1834; Jahrg. 4 ff. unter dem Titel: Anzeiger 
für Kunde der teutschen Vorzeit von F. J. Mone. Karlsruhe 1835 ff. 
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Gebete^ enthalten, wurden hin und wieder von uns benutzt. — Da- 
gegen haben wir zu der damaligen Profanlittemtur nur alsdann 
unsre Zuflucht genommen, wenn sie eine wertvolle Ergänzung zu 
den Mitteilungen unsrer Prediger bot. Auf diese Weise sind aufser 
dem Nibelungenliede Heinrich vonVeldeke, Hartmann von 
Aue, Walther von der Vogelweide, Gottfried von Strafs- 
burg, Wirnt von Gravenberg, Wolfram von Eschenbach, 
Ulrich von Lichtenstein, Konrad von Würzburg, Sebastian 
Brant und andre von uns angezogen worden. Ganz vereinzelt 
haben uns auch zwei niederdeutsche Urkunden als Quellen ge- 
dient. 



^ W. Wackernagel, Altdeutsche Fredigten und Gebete a-us Handschriften. 
Basel 1876. Die darin enthaltenen Predigten aus einem Nonnenkloster bespricht 
B. Cruel a. a. 0. S. 355—361 und Wackernagel selbst a. a. 0. S. 384—393. 



I. Kapitel. 

Die Ernährung. 

Indem wir nun aus den in der Einleitung erwähnten Schriften 
die hygienischen Anschauungen des Mittelalters zu schildern ver- 
suchen, beginnen wir mit der Besprechung der damals üblichen Art 
der Ernährung. Denn „sich zu etzen"^ oder „des Ubes nötdurft"* 
zu besoiigen, galt als christliche Pflicht. „Das haltet leib un feel 
zuosamen"^ äursert Geiler einmal, und an einer andren Stelle sagt 
er, dafs die leibliche Speise zwar nicht das Leben zu geben, wohl 
aber dasselbe zu erhalten vermöge: „Liblich brot das felb gibt nitt 
das leben, funder allein behaltet es das leben des menfche. Einer 
muolt lang einem toten menfchen brot in das mul thuon, das er 
lebedig wtird."* 

Als „eflig" (efsbar) und „nützlich"^ aber werden namentlich 
die animalischen Nahrungsmittel bezeichnet. Was zunächst das 
Fleisch der Haussäugetiere betriflEt, so lag die Herrichtung desselben 
den „vleifchem'' oder „metzgem^ ob. Sie bildeten zusammen eine 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 115. 

* Ebendas. Bd. n. S. 17. 

» Geyler von Keyferfzberg, JPb/WÖ. teyl III. S. XXXVIII. Pred. Au 
unrers Herren Fronlychnamstag. 

* Ebendas. teyl ü. S. LXIX. Pred. Am Donderftag noch Occdi. 

* Joannis Tauleri Predig In der Crflizwochen. S. XXXVin. 
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eigne „zunfft**^ und waren meistens „fleischslahter" * (Fleisch- 
schlächter) und Fleischhändler' zugleich. Von dem Fleisch aber, 
das sie feil hielten, ist das Ochsenfleisch zu nennen. Wenigstens 
bezeichnet es Berthold als eine besondere Sünde, „einen ohsen 
fi-ezzen an dem karfritage.^^ Neben dem Ochsen- war auch das 
„kelbertn fleifch''^ (Kalbfleisch) beliebt. So ist bei Geiler von 
„eim feiflzeten kalbe^ die Rede, das geschlachtet wird, um „ein feit 
zuozuorichten.^^ Wie man die Kälber mästete, so hielt man bei 
den Schafen und Schweinen auf „guote zucht."^ Es geschah dies 
um so mehr, als ^^fchwyne fleifch und lambfleifch*' ^ während des 
ganzen Mittelalters wohl am meisten gegessen wurden. Das erstere, 
das sich schon bei den alten Germanen einer besonderen Beliebtheit 
erfreute^, ward in so grofser Menge verbraucht, dafs beispielsweise 
für den Haushalt des Erzbischofs von Köln nicht weniger als 24 
grofse und 8 mittlere Schweine täglich erforderlich waren. ^^ Übrigens 
eifert Geiler dagegen, das Schweine- imd Lammfleisch, gleich den 
Juden, als unrein anzusehen. „Dorzuo^, so apostrophiert er die 
letzteren, ,,das fchwyne fleifch, oder lambfleifch, und anders das 
euch verbotten ilt, un im gefatz unrein gefchetzt würt, das ifb an 
jm felber nitt boefz vö art, funder ift allein bedütlich (sinnbildlich). — 
Ein fchwyn ift unflaetig, bedütet unküfcheit, das ift ein lafter, un ift 
boefz. — Wer do mydet unküfcheit, der felb mydet fchwyne fleifch. 
Nun do die worheit kuomen ift, fo feind foliche bedütunge ab."^^ 
Neben dem Fleisch der Haussäugetiere ward auch dasjenige 



^ Geyler von Keyrerfzberg, FöfHÜ, teyl II. S. CXI. Pred. Am Donderf- 
tag noch Judica: „Die zonfit uff der metzger ftuoben.^ 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 285. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 150: „die müezent uns fleisch veil han.^ 
« Ebendas. Bd. I. S. 84. 
"" Ebendas. Bd. I. S. 285. 

* Geyler von Keyferfzberg, Pö/Hll teyl II. S. L. Pred. Am Sambftag 
noch Beminifcere. 

^ Ebendas. teyl II. S. XXI. Pred. Am Mitwoch noch Inuocaoit. 
"^ Ebendas. teyl n. S. LXVI. Pred. Am Mittwoch noch Oculi. 
"* W. Wackernagel, Kleinere SehrifUn, Leipzig 1872. Bd. I. S. 23. 
^"^ Ebendas. 

" Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl U. S. LXVI. Pred. Am 
l^littwoch noch Oculi. 
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des zahmen Geflügels vielfach genossen. In erster Linie sind hier 
„junge huenlin"^ „henen"^ und „hüenre"^ zu nennen. Sie wurden 
im Hofe des Hauses aufgezogen, um später als feineres Gericht auf 
die Tafel zu kommen. Daher sagt Geiler: „Die hen muofz uff de 
miJd gon, kompt fie in die Hüben fo fchieyt yedermä über fie un 
würft mä mit tellem zuo ir, un treybt fie hin ufz. — Damach aber 
tregt mä fie zwyfche fylberin blatten uff den tifch für fürften und 
herren."* Aber nicht nur die Grofsen, auch die Geistlichen hatten 
eine besondere Vorliebe für sie. Denn in ziemlich drastischer Weise 
wird das feindliche Verhältnis zwischen Pfarrern und Mönchen daraus 
erkläit, dafs die ersteren gern Hühner, die letzteren gern Eier 
essen, wodurch sich beide ihre Lieblingsspeise gegenseitig verteueni : 
„Dy pfaffen eflten die huener, fo eflen die münch die eyer, fo 
haflen die müch die pfaffen dz fie fo vil hüner elTen, darüb fo fein 
die eier theur, fo hafze die pfaffe dy müch dz fie dy huener thür 
mache darüb dz fy vil eier elTe."^ Dafs sich auch die Kriegsknechte 
gern Hühner für ihre Mahlzeit aneigneten, ist bei der grofsen 
Begehrlichkeit derselben nicht zu verwundem. Berthold ver- 
gleicht einen solchen „heiTen schiltkneht" mit der unersättlichen 
„heuschrecke" und macht demselben zum Vorwurf: „So er danne an 
eime huone genuoc haete, so würget er zeheniu, — und also tuot 
er dem allem sament."^ Aber nicht nur Hühner, sondern auch 
.,kappone"' (Kapaunen), „fafant huener"* (Fasanen) und „tuben'^ 
(Tauben) wurden gem gegessen. Letzteres folgt schon daraus, dafs 



^ Ebendas. teyl II. S. XXI. Pred. Am Mitwoch noch Inuocauit. 

* Geyler vonn Eeyferfperg, Der haß im pfeffei^ letzte Seite. Dit 
Henne wird auch bei Berthold in dem Sprachwort erwähnt: „Einer Frauen 
Romfahrt und einer Henne Flug über den Zaun sind gleich viel nütze." Vgl. 
R. Cruel a. a. 0. S. 319. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 375 und 368. Geiler vö Kei- 
ferfperg, Die Emeia. S. XXVHI ff. Derselbe, Von den fyben fcheiden, da$ 
feeh/t fchwert 

* Geyler vonn Keyferfperg, D«- haß im pfeffei-, letzte Seite. 
•• Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXVHI flF. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 368. 

^ Geiler vö Keiferfperg, Van den fyben ßheiden, das ßchft ßhtcert. 

' Ebendas. 
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bereits damals die Redensart üblich war: „warten^ ^ oder „do fitzen bitz 
das dir ein gebrottene tub in das mul flueg."^^ Ziemlich verbreitet 
ist jedenfalls auch der Genufs der „gense"* gewesen. Geiler unter- 
scheidet „growe" (graue), grobe und grofee***, sowie ^fchwartze" * 
imd „wiffe gaenns.**® Ebenso ist bei ihm von „der ganfz an marckt"' 
die Kede, und bei Berthold werden „kinder, die der gense hüetent 
an dem velde^^ erwähnt. Zugleich klagt der letztere auch hier 
wieder den Kriegsknecht an: „S6 er danne an einer gense genuoc 
haete, s6 würget er vier oder zehene."^ Wo eine Gans zu viel war, 
da wurde statt derselben auch wohl ein „antfogel"*® (Ente) verzehrt. 
Noch mehr als zahmes Geflügel galt „wildpraet" " als „ein 
befunder fchleck" ^* (Leckerbissen). Bereits die alten Germanen hatten 
dasselbe, freilich nur wenn es ohne haut goüt war ^^, sehr schmackhaft 
gefunden, und dem entsprechend werden auch von Geiler ^kapon 
un wildpraet" der „fchlechten fpeyfz", jwie sie „ein clofter mefch" 
geniefst, gegenübergestellt.^* Auf den öfteren Genufs des Wildes 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/UlL teyl II. S. XV. Pred. Am Sonnen- 
tmg noch Inuocauit. 

' Ebendas. teyl III. S. LX. Pred. An dem Achtenden fonnentag noch 
Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 375. Geiler vö Keiferfperg, 
Von den fyben fcheideUj das fechpt fchwert. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/hTi. teyl UI. S. XXXXV. Pred. Ab 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

* Ebendaß. S. XXXXVI. 
^ Ebendas. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Poftai. teylll. S. XCVI. Pred. Am Fry- 
tag noch Letare. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 403. 

* Ebendas. Bd. I. S. 368. 

^^ Geiler bei H. Rinn, Ktdturgeschichtiiches aus deutschen Predigten des 
MiUekUters. Programm No. 655 der Gelehrtenschule des Johanneums zu Hamburg. 
Hamburg 1883. S. 17. 

** Geyler vonn Keyferfperg, Der hafz im Pfeffer , die vierd eygefchafft 
des haefeUns. Ebendas. die neünd eygefchaft des haefzUns. Geiler vö 
Keiferfperg, Von den fyben fcJieiden, das fechß fchwert. 

" Derselbe, Der hafz im pfeffer^ die vierd eygefchafft des haefzUns. 

^^ Cibi simplices: agrestia poma, recens fera, aut lac concretum, Tacitus, 
de Germ. cap. XXHI. 

" Geiler vö Keiferfperg, Von den fyben fcheiden, das fechft fchwert. 
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weist übrigens schon die häufige Erwähnung des „geiaegts"" ^ (Jagd) 
und „iagens" *, sowie der »jeger unde weideliute" * hin. Welche Art 
von Wildpret aber dieselben für die Küche lieferten, finden wir bei 
Berthold angeführt. „Ir wizzet wol**, so läfst er sich in einer 
Predigt vernehmen, „daz die jeger unde die weideliute vil maniger 
hande (mancherlei) stricke müezent haben. Mit einer hande stricke 
vähent sie die bem — unde die hirze unde diu grözen tier (wilt- 
swln^). So vähent sie die hasen — aber in andern stricken, — 
unde diu künigeltn (Kaninchen) unde so getaniu tierlin vaehet man 
aber mit ander leie stricken."^ Namentlich der Hase mufs sehr 
häufig gegessen worden sein. Denn Berthold erzählt nicht nur 
von ihm: „Swie wol er fliehen kan der hase unde swie wol er 
fliehen getar (sich getraut), so hat im der weideman stne stricke ge- 
leit mit listen: swenne er wil waenen daz er wol geflohen habe, so 
get er im in die haut unde würget in unde schindet in unde braetet 
in unde siudet in^^ sondern er benutzt „das forchtfam, unachtbar, 
dein thierlin"'', das „ze allen zlten in flühten und der minnesten 
einz ist" ®, auch öfter zu Vergleichen. In besonderem Mafse aber ist 
dies bei Geiler der Fall, der einen ganzen Cyklus von Predigten 
über die „geüUiche bedeütung des Haefzlins, wie man das in dem 
pfeflfer bereiten sol***, hielt. 

Indessen mit dem Genufs des soeben erwähnten Wildprets be- 
gnügte man sich nicht. Vielmehr brachte man auch wildes Geflügel 
auf den Tisch, wie denn Geiler von dem Schlemmer tadelnd bemerkt: 
„Ein wuefter fraefliger menfch — der luogt das er alle thierlin uii 



^ F. K. Grieshaber, Deutsche Predigten des XIIL Jahrhunderts. Abt. 1- 
S. 158. Jo. Tauler i Predig Am IL fimtag in der Faften. S. XXV. 

» Jo. Tauleri Predig Am IL fontag in der Faften. S. XXV. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. Ebendas. Bd. I. S. 555. Geyler 
Tonu Eeyferfperg, Der haß im pfeffer, die neünd eygefchaft des haefeUns. 

• „Mir troumte, wie iuch zwei wildiu swtn jageten Aber beide". Der Nibelonge 
not nach Lachmanns Ausgabe 864, 2. „Mit ir scharpfen geren si wolden jagen 
Bwln beren unde wisende**, ebendas. 854,2. 859,3. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 555—556. 

' Geyler vonn Eeyferfperg, Der haß im pfeffer. Titel. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 554. 

• Geyler vonn Eeyferfperg, Der futß im pfeffer. Titel. 
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gewild in den weide, un die adelichen voegel im lufft — im in feine 
mage komen un verfudle. " ^ Die Vögel wurden entweder mit Netzen ^ 
oder vermittelst des zur Beize abgerichteten ^federfpiles"* ^ (Falke) 
gejagt, das selbst mancher „pfafFe" zu „bereitten" verstand.* Den 
Ertrag der Jagd aber bildeten „birkhuener", „hafelhuener" und vor 
allem „rephuener." Dafs die letzteren als ein „koftlich ding" für 
den Gaumen galten, folgt aus einer Stelle bei Geiler: „Der boefz 
geilt betoeret angengs un verfuocht Adam un Eva, nit mit eim rep- 
huon, fund' mit eine oepffel, höd fie ßch un uns in iamer un in 
eilend bracht un verfchleckt, es ligt nit daran ob du koftlich od' 
nachgtiltig (geringwertig) ding elTePt, du magit dich ebe als wol ver- 
fchulde in eCfen eins oepffels od' andrer frucht, als hetteftu ein 
rephuon geeCTen."^ Neben den eben genannten Hühnern wurden 
auch der „brachvogel'' (Krammets vogel) und „snarz"" (Wachtelkönig) 
für die Küche gefangen. Dagegen legt Geiler Protest ein, dafs man 
den schön gezierten Distelfinken verzehre : „Ein hüpf ch dillel voegelin 
das got fo fein gemacht hat, un uff das aller fchoenelt ulzgeftriche 
mit hüpfche färben, nit darüb dz es in deine bauch zuo dreck würde." ^ 
Aufser dem Fleisch der Warmblüter kam auch dasjenige der 
Fische verhältnismäfsig oft auf den Tisch ^, zumal dasselbe eine be- 
liebte Fastenspeise war.® Die „fifchery"^ lag dem „ampt der fifcher 
uff d' fifcher ftuoben" *® ob und wurde teils mit „netzen" ", teils 



* Derselbe, Von den fyben fcheiden, diis fechft fchwei't 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. 

'Geyler von Keyferfzberg, Poptäl teyl II. S. XXXVI. Pred. Am 
ZyniUg noch Reminifcere. 

* Ebendas. teyl I. S. XXX. Pred. Am Sönentag SeptuageCma. 

* Geiler vö Eeiferfperg, V(m den fyben fcheiden^ das fechft fchwert 

* Ebendas. 

^ Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl IH. S. XXXXH. Pred. An 
dem Erften fonnentag noch Trinitatis. Derselbe], Von den fyben fcheiden, d(H8 
fechfl fchwert. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150. 

» Geyler von Keyferfzberg, Föflitt. teyl III. S.LVI. Pred. Am Fünfften 
fonnentag noch Trinitatis. 

^^ Ebendas. teyl 11. S. CXI. Pred. Am Donderftag noch Judica. 

" Ebendas. teyl m. S. LVI. Pred. Am Fünfften fonnentag noch Trinitatis. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. 
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mit „de angel"^ betrieben, an dem sich „das luoder"* (Lockspeise) 
als „chorder" ^ (Köder) befand. Die Beute aber, die man so den 
.,wyhem"^ und „vlüzzen*', wie dem „moer"^ abgewann, bestand in 
„kreflen"^ (Gründlinge), „felmelingen" ' (kleine Lachse), „falmen***, 
„forellen"^ „beringen " *^ „ftockfifchen"", „grozen hüsen" " (Hausen) 
und „stöm."*^ Namentlich die Heringe waren ein sehr gewöhnliches 
Gericht*^, da dieselben in dichten Zügen gefangen wurden. Denn 
,,die bering die farent daher mit groffer vile (Menge), fie habe ein 
fürer. Ein bering der fchwimpt voranhin, und dye andern all nahin."*^ 
,,Nit benugen hän an einem bering" ^* wird als ein Zeichen von Un- 
genügsamkeit angeführt. Neben den erstgenannten „fchuopvischen" ^' 
waren auch „ungefchuepte fifch" ^* auf dem „fifchmarckt" ^* zu haben, 



^ Joannis Tauleri Predig ü/f fontag nach der heil^ dry künig tag. 
S. XV. Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelm Paradifz. cap. 6. S. XXXXI. 
Derselbe, PofliU, teyl |III. S. C. Pred. Am ZweyundzweDtzigften fonnentag 
noch Trinitatis. 

' Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradifz. cap. VI. Von warer 
keüfcheit. S. XXXXI. 

' H. Rinn a. a, 0. S. 32. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poftiü. teyl H. S. LXXVH. Pred. Am 
Sonnentag Letare. 

^ Ebendas. teyl III. S. C. Pred. Am Zweyundzwentzigften fonnentag nock 
Trinitatis. 

" Ebendas. teyl II. S. CI. Pred. Am Sonnentag noch Judica. 

' Ebendas. teyl III. S. LVI. Pred. Am FQnfiten fonnentag noch Trinitatis. 

** Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. Geyler von Keyferfz- 
berg, Pofm. teyl U. S. LXXI. Pred. Am Frytag noch Oculi. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/?*?;, teyl 11. S. LXXL Pred. Am Frytag 
noch Oculi. 

»^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150. Geiler vö Keiferf- 
perg. Du Enteis. S. XXXHI. 

^* Geiler vö Keiferfperg, Die Enteis. S. XXXIII. 

Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 410. 
'» Ebendas. 

Geiler vö Keiferfperg, Von den fyben fcheiden^ das fechft fchwert. 
'^ Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XIII. 
'« H. Rinn a. a. 0. S. 17. 
F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 146. 

Geyler von Keyferfzberg, PoftOL teyl ü. S. LXVI. Pred. Am 
Mittwoch noch Oculi. 

*• Ebendas. teyl II. S. VI. Pred. Am Donderftag vor Inuocauit. Ebendas. 
teyl II. S. CI. Pred. Am Sonnentag noch Judica. 
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und zwar rechnete man „ael (Aale), neünocken, rufolcken (Quabben) 
und groppen"^ (Grundein) hierzu. Dafs die Juden diese infolge 
eines gesetzlichen Verbotes^ nicht essen, findet sowohl bei Geiler', 
als in einer Predigt der Grieshaber sehen Sammlung* Er- 
wähnung. Dagegen war der „eierreiche krebez"* allgemein als 
Speise geschätzt, und nur ihn roh zu geniefsen galt als besonders 
widerwärtig. * 

Von den tierischen Nahrungsmitteln ist endlich noch als eins 
der alltäglichsten „die milch" ' anzuführen. Wie schon „ein klein 
kint"® sich an „slner muoter brüsten"* nährte, es sei denn, dafs 
dieselben „erdorret" ^^ gewesen, so nahm man auch noch in reiferem 
Alter gern Milch zu sich. Bereits bei den alten Germanen hatte 
eine Vorliebe hierfür bestanden ^^ und dafs dieselbe ebenso während 
des Mittelalters herrschte, beweist die öftere Erwähnung von „fcäf 
(Schaf) unde chuo (Kuh) melche."*^ Aufser Milch diente auch alles, 
was sich aus derselben bereiten läfsf, das sogenannte „molchen" ^', 
zur Nahrung. „Want wir aber fln in den tagen der heiligen urftende" 
(Ostern), so heifst es in einer Predigt, die das Fasten einschärft, 



* Ebendas. teyl IL S. LXVI. Pred. Am Mittwoch noch Oculi. Derselbe, 
Der hafz im pfeffer, die neünd eygefchaft des haeßlins. 

' Levit. 11, 9 f., vgl. Mischn. Choll. 3, 7. Porphyr, abstin. 4, 14. 
» Geyler von Keyferfzberg, Poflill. teyl IL S. LXVL Pred. Am 
Mittwoch noch Oculi. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 146. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 553. 

* „Den krebz wolt ich e ezzen rö", Gedichte Walthers von der Vogel- 
weide, ed. Lachmann. Berlin 1843. 76, 9. 

' F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 68—69- 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 132. 

« Ebendas. Bd. L S. 209 u. 208. ; Bd. IL S. 8. 

^^ Ebendas. Bd. I. S. 209. 

^^ (Germani) agriculturae non Student; majorque pars victus eorum in lacte, 
caseo, came consistit, Caesar, de bell, gaü] Üb. VI. cap. 22. Neque multum 
fnimento, sed maximam partem lacte atquc pecore vivunt. Ibid. lib. IV. cap. 1. 
Non pecudem his (Chaucis) habere, noa lacte ali ut finitimis — contingit, Plinius, 
Inst, natur. lib. XVI. cap. 1. Vgl. Strabo IV, 5. 

"H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und 
Litteratur. Breslau 1837. Tl. n. S. 46. 

" W. Maller u. F. Zarncke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch, Leipzig 
1863. Bd. IL Abt. L S. 170. 
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„fo erlouben wir iu (euch) daz molchen ze einem male in dem tage." * 
Hierher gehörte die „putirmilch" * (Buttermilch), die „buter" oder 
das „milchsmalz" * und vor allem der „kaese."^ „Ein blaws kaefzlin'' 
wurde von der „herschaft" ^ gern noch nach Tische gegessen, wenn 
der Hunger bereits gestillt war^; aber auch „daz nackente völkelech, 
daz da heizet diem oder knehte" ^ war nicht unempfänglich dafür, 
wie aus der Anklage Bertholds gegen dasselbe hervorgeht: „Du 
stilst daz ei unde den kaese."® Die hier erwähnten „eyer"* waren 
gleichfalls eine sehr verbreitet« Speise, und zwar verzehrte man 
sowohl Hühner- ^^ als Gänseeier. ^^ Nur vor einem „stinkenden fulen 
ei" ^- nahm sich jeder in acht. Aber nicht nur an Eiern, sondern 
auch an „smalz" vergriff sich bisweilen das Gesinde. „Daz stilt daz 
salz unde daz smalz" ^', sagt Berthold von den „leckespizen" 
(Leckermäuler), „die maniger leie untriuwe hin." " Auch das Schmalz 
pflegte also in keinem Haushalt zu fehlen und das Gleiche läfst sich 
vom „oel" ^*, wie vom „smer unde unslit" *® behaupten. 

Selbst wenn wir über den Genufs vegetabilischer Nahrung in 
jener Zeit nichts Besonderes wüfsten, würden wir denselben schon 
wegen des häufigen Hinweises auf den Landmann und die ver- 
schiedenen Zweige seiner Thätigkeit annehmen dürfen. Wie oft ist 



» H. Hoff mann a. a. 0. Tl. 1. S. 77. 

« Ebendas. Tl. I. S. 362. b. 

^ Eine Glosse übersetzt batyrum mit milchsmalz» Sumerlaten. Mütelhoch- 
deutsche Glossen^ ed. Hoffmann von Fallersleben. Wien 1834. XXXIV, 58. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150. 

'' Ebendas. Bd. I. S. 84. 

" Geiler vö Keiferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fchwert 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 479. 

« Ebendas. Bd. I. S. 479 u. 84. 

« Geiler vö Keiferfperg, Die Emeia. S. XXVHI f. Berthold, ed. 
F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150 u. 479. 

" Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXVHI f. 

" H. Hoffmann a. a. 0. Tl. H. S. 315. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I.! S. 434. 

^» Ebendas. Bd. I. S. 479 u. 84. 

" Ebendas. Bd. I. S. 479. 

^^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 68—69. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. I. S. 150. 

*• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 438. 
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nicht von dem „ackerman"^ oder „buren"^ die Rede, „der dabawet 
mit groffer arbeit das kom"* und „sein brot mit feinem fchweifz 
gewinnen und verdienen sol."* Geiler erzählt, dafs er auf seinem 
^ackerhoff od' gültguot"* „den myft uflF die aecker ufzfuert"*, in 
einer Predigt bei Leyser werden die „phluochyferen" ^ mit denen 
er den Acker umstürzt, erwähnt, und Tauler endlich berichtet: 
„Der ackermannn, der zu wirken hat in dem merzen, so er sihet, 
dafz die sonne beginnet nahen, so behauwt er und beschneidet seine 
bäum und grebt seinen grund aufz und kert sein ertrich umb und 
grebt es mit grofeem fleilz."® Weiter hören wir, wie auf die Be- 
stellung des Bodens die Aussaat folgt: „der bur, der feygen wil, 
luogt, das er uff die tag haltet, fo fchoen wetter ist''^, und alsdann 
„wiiiet er daz körn in die erde."^® Aber auch mit dem Säen ist 
die Mühe und Erwartung desselben nicht zu Ende. Hat er „geforget 
wie das kom well bluegen, und zytigen das erfl; gefeygt ift, und wie 
es gon well" ^^ so naht schon wieder die Zeit, „fo man in der ernen 
(Ernte) forg hatt, das man fchnydet zuo rechter zeyt, das das kom 
haeryn kumme."" Öfter „in den kryegslaeuffen geschieht es" auch 
wohl dafs „ein anderer kompt und jm das felb abfchnidet, fo trurt 



* Joannis Tauleri Fredig Am X, Sontcig nach TrinitaÜs. S. XCVI. 

' Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl n. S. LXXIII. Pred. Am 
Frytag noch Ocnli. Ebendas. teyl m. S. LXXX. Pred. Am Fünfftzehenden 
fonnentag noch Trinitatis. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 27. 

' Jo an nis Tauleri Predig Am IUI. Sontag nach Trinitatis. S. LXXXHII. 

* Derselbe, Predig Am X. Sontag nach Trinitatis. S. XCVI. 

? Geyler von Keyferfzberg, PöflUl. teyl 11. S. LXX. Pred. Am Fry- 
taag noch Oculi. 

* Ebendas. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am Fünfftzehenden fonnentag noch 
Trinitatis. 

' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL und XIV. Jahrhundertes. 
'S. 48. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 238 u. 241. 

•* Tauler bei H. Rinn a. a. 0. S. 12; vgl. W. Wackernagel, Altdeutsche 
Predigten und Gebete, S. 86 : „Der waeri ain tumber man der finen famen wurfi 
uir ain ungebuwen ertrich." 

* Geyler von Keyferfzberg, Poftill. teyl HL S. LXXXII. Pred. Am 
Fanffizehenden fonnentag noch Trinitatis. 

*« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 79. 

" Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl m. S. LXXXI. Pred. Am 
Fünfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. 
" Ebendas. 
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er, und schrygt mordenjo." ^ Erst wenn das Getreide „gemaejet" * 
^gebunden***, mit „demflegel"* „gedrofchen" * und „in die fchüren"* 
.Jngefuert^ ^ ist, läfst sich der Besitz desselben als gesichert ansehen. 
Das so gewonnene „kom"® aber bestand von alters her* in 
„waizzin"^^ „rogken"^^ „gersten^* und habern."" Doch wurden auch 
„treffen"^* (Lolch), „knüllen ^^ (Unkraut) un „ratten" (Raden) under 
den guoten kernen" " gefunden. Am meisten war „der edele weizen** " 
„oder waz von weizen gesiebte"^®, wie „der dinkel", geschätzt. In 
einer Predigt bei Grieshaber heilst es, viele Leute thäten wie Kain. 
der das schlechte opferte und das beste für sich behielt: „die geffent 
de dinchelin (das aus Dinkel bestehende) un gebeut de ruggin (das 
aus Roggen bestehende) alder de heberin'' ^ (das aus Hafer bestehende). 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl IL S. LXXm. Pred. Am 
Frytag noch Oculi. 

2 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 28. 

' W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 86. 

* Joannis Tauleri Predig Am X. Sontag nach Trinitatis. S. XCYI. 

* Kbendas. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 28. 

« Geyler von Keyferfzberg, PößiU, teyl ü. S. LXXni. Pred. Am 
Frytag noch Oculi. 

' Ebendas. Geyler von Keyferfzberg, Poflill. teyl lü. S. LXXXIX. 
Pred. Am Sibentzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt 1. S. 22. Geyler von Keyferfzberg, 
PoßiÜ. teyl III. S. LXXXIX. Pred. Am Sibentzehenden fonnentag noch Trinitatis. 
Ebendas. teyl III. S. XXXXYI. Pred An dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 79. 

» Tacitus, de Germ. cap. XXIIL Plinius, Mst.natur, lib. XVni, 17 (44). 
Strabo IV, 5. 

^« F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 22. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. I. S. 301. Joannis Tauleri Predig Uff fant Laurenteen tag. S. CGXIII. 

" Joannis Taulery Predig Am Uli. Sontag nach TrmitaHs. S. LXXXIIII. 

" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 22. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. n. S. 117. 

" Berthold, ed. F. Pfeifer. Bd. IL S. 117. 

" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 37. 

" Ebendas. Abt. 2. S. 37 u. 41. 

® Ebendas. 

" Ebendas. Abt. 2. S. 41. 

»•* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 239. 

^» Ebendas. Bd. I. S. 301. 

«« F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 70. 
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Die Reiche Anschauung findet sich bei Tauler, dem die Bauern 
ihrer schweren Arbeit w^en leid thun, da Jn doch das belle nicht 
zuo genyeflen wirt, funder der rogk zuo eflen/^ In noch geringerer 
Achtung als Eo^en standen Hafer und Gerste.' Daher wird von 
einem Vater seinem Sohne geraten: „sun, den rocken mische mit 
habem, ^ du vische ezzest mit untren.'' ' Von der Gerste aber meinte 
man, sie sei ,,fühter (feucht) nature^^ und ,,mache sam (wie) dem 
Token wind in dem leib.**^ 

Wie nun aus dem Hafer ,,da8 habermuo£z*^ hergestellt ward, 
so wurde aus dem übrigen Eom zunächst „entzwifchent zwsdn 
mttUtain*' ^ „das m(A'* und sodann aus diesem durch den ,,brotbecken'' ^ 
oder „bachmeister** ® in dem „bachüs-oven" ^* das „brdt**" bereitet. 
Über diese Vorgänge äufsert sich eine Predigt, welche Wacker- 
nagel mitteilt: „Nu muoCTent aim ieglichen kom fechs ding e ge- 
fchehen e es zuo brot werde. Daz erft daz man es fnidet. Daz 
ander daz man es bindet. Daz dritte daz man es dröfchet. Daz 
vierd daz man es melt. Daz fünfte daz man es knittet. Daz fehlte 
daz man es bachet.^ ^* Zumeist war es „daz waiflin (Weizen) kom 



> Joannis Taulery Predig Am IUI, Santagnach Trimtatis. S. LXXXTTTT. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 117. 

' Helmbrecht, ed. M. Haupt in seiner Zeitschrift Bd. IV. 8. 465. 

* F. E. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 22. 

^ Konr. Y. Megenb., ed. F. Pfeiffer. 413, 6. 

* Geyler von Eeyferfzberg, Pöfm. teyl H. 8. XI and XH. Pred. 
Am Freytag vor Inuocauit 

' W, Wackernagel, AUdeuUehe Predigten und Gebete. 8. 87. Bei den 
alten Germanen besorgte den Mühlstein eine eigne Magd, vgl. W. Wacker- 
nagel, Kleinere Schriften. Bd. I. 8. 21. 

» Geiler bei H. Rinn a. a. 0. 8. 16; vgl. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. I. S. 150: „Die mOesent uns eht (eben) daz br6t backen.*' 8chon die alten 
Deutschen hatten unter ihren Sklaven besondere B&cker, s. W. Wackernagel» 
Kleinere Schriften, Bd. I. 8. 21. 

"^ F. Pfeiffer, BeiOsehe Mystiker des U. Jahrhunderts, Bd. I. 8. 108. 

^® Ebendas. 

" F. K Grieshaber a. a. 0. Abt 1. 8. 76. W. Wackernagel, AU 
dentsche Predigten vmd GebeU, 8. 88. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. n. 8. 238. F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, JahrhunderU 
Bd. I. 8. 107. 

" W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. 8. 86. 

Kotelmano, G^undheittpflege. 2 
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dar US daz brot gemachet wart^^, doch ist auch von „rugginen'' 
und „gierftinen broten"^ die Rede. Die letzteren werden als 
„hertez (hart) brot" ^, das „derbe gebacken"*, im Gegensatz zudem 
„lihte gebackenen" bezeichnet. Der Genufs des Brotes hatte eine 
so grofse Verbreitung, dafs nicht nur „ain fniton (Schnitte) brotez"^ 
das gewöhnlichste Almosen war^, sondern auch ein Prediger bei 
Grieshaber geradezu sagt: „Der Up wirt gefpiret von dem bröte."' 
Nach eben demselben ist es auch „ain boefez zaichen an dem fiechen 
fwenne (wenn) im de Itplich brot widerzeme (widerlich) wirt un de 
er de niht niuzet"^ (geniefst). 

Noch mehr als Brot wurden „vladen"®, sowie andre Arten 
..kuochen*^ zumal von der Jugend hoch gehalten. Daher der schöne 
Vergleich, der uns bei Geiler begegnet: „Dozuo ift er geftanden 
und' jne als ein lebkuechener under den dorflfknaben, die zuorings 
umb jn ftond, uii ir yeglicher gern lebkuochen von jm hett."^*^ 
Aufser Lebkuchen liebten dieselben aber auch „oflaten, rörlin un 
huppen" ", sowie „mafot" " oder „derpkuochen" *^, welche letzteren 
ungesäuert und ausschliefslich mit „gerwen" ^* (Hefe) zubereitet waren. 
Aber nicht nur bei den Kindern, sondern auch bei den Erwachsenen 



^ Ebendas. S. 85, vgl. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 301. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 107. 
^ Ebendas. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 301. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 72. 

® Ebendas. F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. 
Bd. n. S. 601. 

" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 108. 

' Ebendas. 

•' F. Pfeiffer, Deutsclie Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 107. 

" Geyler von Keyferfzberg, Poftül. teyl III. S. X. Pred. An dem 
heyligen wiüGzen Sonnentag. 

" Geiler bei R. Cruel a. a. 0. S.542. 

" Geyler von Keyferfzberg, Poftill. teyl II. S. XXII. Pred. Am 
Donderftag noch Inuocauit. ;,Mafotkuoche^ oder „matzenkaoch^ entspricht dem 
hebräischen nlUBÖ, sü&e, ungesäuerte Brotkuchen, Exod. 12, 15. 18. 

" H. Hoff mann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Lit- 
teratur. Tl. I. S. 363. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 301 
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war „der kuochenbecke** (Kuchenbäcker) gerne gesehen, wie denn 
O eil er seine Hörer einmal vor Leckerei warnt und dieselben er- 
mahnt, „das nitt durch die kuchenwyh imdertruckt werde die kin^yh" * 
(Kirchweihe). Ja ein übereifriger Prediger will, wie einst Plato die 
Dichter, so die Kuchenbäcker aus dem Staate vertrieben wissen, da 
4och diejenigen nicht verteidigt werden könnten, die ihr ganzes Leben 
mit dem Backen von überflüssigem Honigkuchen zubrächten.- 

Wie nun der Landmann für das tägliche Brot, so hatte ,,der 
gartner"* für die verschiedenen Gemüse- und Obstarten Sorge zu 
tragen. Was zunächst das Gemüse betrifft, so wai* Germanien von 
jeher an efsbaren Kräutern und Wurzeln reich gewesen.* Schon zur 
Zeit der fiömer produzierte es Spaigel oder, wie sich Kaiser 
Tiberius scherzend ausdrückte, ein Kraut, das dem Spargel sehr 
-ähnlich sehe^; ferner baute man damals ßettige von der Gröfse 
eines Kindskopfes^ und Zuckerrüben, so gute, dafs sich derselbe 
Tiberius alljährlich davon nach Rom kommen liefs."^ Alle diese 
Erzeugnisse des Bodens waren aber auch noch während des Mittel- 
alters als Nahrungsmittel gebräuchlich. Geiler erwähnt „louch- 
kolben" (Spargel) und „radicht"** (Rettig), von welchem letzteren es 
heifst: „raetich ist ehalt und veuht (feucht) — und g!t guot bluot 
und senftet den durst und machet den släf."^ Die gleiche Natur 



* Geyler von Keyferfzberg, Foflill. teyl I. S. XXnil. Pred. Am 
IL Söneutag noch dem Achten der drey künjg tag. 

« Thomas Haselbach bei K. Cruel a. a. 0. S. 497. 
' Geyler von Keyferfzberg, Poßill. teyl IL S. CXL Pred. Am Don- 
•derftag noch Judica. 

* S t r a b o IV, 5 , vgl. W. W a c k e r n a g e 1 , Kleinere Schriften. 
Bd. L S.23. 

° Est et aliud genas inculüas asparago, mitius corruda, passim etiam in 
niontibus nascens, refertis snperioris Germaniae campis, non inficeto Tiberi 
Caesaris dicto herbam ibi quandam nasci simillimam asparago, Plinias, kist. 
natur. lib. XVIV. cap. 8 (42). 

® Frigore adeo gaudet (raphanus) ut in Germania infantium puerorum magni- 
tudinem aequet, Plinius, hiat natur. lib. XVIV. cap. 5 (26). 

^ Siser et ipsom Tiberius princeps nobilitavit flagitans omnibus annis a 
•Germania, Plinius, hist. natur. lib. XVIV. cap. 5 (28). 

* Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. 

* Arzneib. J. Diemor. h. XIII. 

2* 
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schrieb man auch andern „würtdin^ \ insbesondere den ^ruoben^ 
(Rüben) und „morchen^ (Möhren) zu*; zugleich meinte man: „die 
gesoten ruoben waichent den leip und machent in geng.^^ Aufeer 
den Wurzeln waren auch die mancherlei Arten „krdt^ ein beliebtes 
Gericht.* Unter „krüt"* ist vor allem „köle" (Kohl) zu verstehen*, 
der nur dann als „ein guot kraut^ ^ angesehen wurde, wenn er fleifsig 
„befchüttet^ ^ (begossen) und nicht von „wurmen loecheret gemacht'' * 
worden war. Daneben wurde auch „ein blatt lattich'^ ^^ gern genossen, 
während „peterlin^^ ^^ (Petersilie) eine gewöhnliche Zuthat zur Suppe 
war. Daher das Sprüchwort, das uns öfter bei Geiler begegnet: 
^peterlin fein uff alle fuppe"^*, das heifst „yed'man fein lumpe 
ufzwefche wellen."^' 

Einen geringeren Wert als dem bisher genannten Gemüse schrieb 
man den „lynfeen"^*, „bonen"" und „erbfzen"" zu. „Ein lynfen 



> Geyler von Keyferfzberg, FöftUl. teyl 11. S. XXII. Pred. Am 
Donderftag noch Inuocauit. 

' „Diu ruob und auch ir kraut sint an der art kalt und flUuht" (feucht) 
Konr. V. Megenb., ed. F. Pfeiffer. 419, 6. 

' Konr. V. Megenb., ed. F. Pfeiffer. 419, 11. 

* „Kitt unde würzelln daz muose ir beste splse stn*', Wolfr. ▼. 
Eschenbach, Pargivaly in Wolframs Werken, ed. K. Lachmann. Berlin 
1833. 501, 13. 

* Geyler von Keyferfzberg, PofliU. teyl m. S. LXII. Pred. Am Ach- 
tenden fonnentag noch Trinitatis. 

^ W. Mfiller u. F. Zarncke, Mittelhochdeutsehes Wörterimch. Leipzig 
1854. Bd. I. S. 890. 

^ Joannis Tauleri Predig Am VIU, Santag luu^ TrmUaüa, S. XCffl. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü. teyl HI. 8. LXII. Pred. Am Ach- 
tenden fonnentag noch Trinitatis. 

» Joannis Tauleri Predig Am VIIL Santag nach IVinitaiis. S. XCIIL 
F. K. Grieshaber, Deutsche Predigten des XIIL Jahrhunderts. Abt 2. S. 104. 
" Geyler von Keyferfzberg, Po/täl. teyl n. S. LXXVHL Pred. Am 
Sonnentag Oculi. 

^^ Ebendas. teyl I. S. XXXEDg. Pred. Am Sönentag Sexagelima. 

^' Ebendas. teyl III. S. XXXXYI. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. 

*' Ebendas. 

" Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. Geyler von Keyferfzberg^ 
PoftüL teyl III. S. LXn. Pred. Am Achtenden fonnentag noch Trinitatis. 

^^ Ebendas. 

»« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. 8. 117. 
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Tnaos" ^ oder „gerften, linfen unnd etbtzen durch einander gefchüttet^' ^ 
Krerden ausdrücklich als „fchlechte fpeyfz^ ^ bezeichnet. In gleicher 
Weise waren auch die Bohnen wenig gesehätzt. „Aber binden noch 
findt fich die bon^^, sagt Geiler von den Hoffärtigen, deren 
Nichtigkeit doch zuletzt ans Tageslicht kommt, und Berthold ver- 
sichert: „Got h&t euch vil bezzer sptse oben üf dem himele — danne 
foönen und ärbeize^^ (Erbsen). Etwas höher standen trotzdem die 
Erbsen im Ansehen, ja „zucker erbfen^ ^ waren geradezu ein Lecker- 
gericht. Wie uns Geiler erzählt, wurden dieselben von den Eltern 
l>enutzt, um ihre Kinder damit ins Kloster zu locken und sich so 
der Fürsorge für sie zu entledigen.^ Aber auch im Kloster selbst 
verstand man Zuckererbsen zu würdigen, wie denn derselbe Prediger 
den Nonnen vorwirft: „Ja den betten fie auch gern was neüwes aufz 
gieng, als birlin (Bimlein), kirfzlin, den zucker erbfen^, was aber alles 
^fchleck^' (Leckerei) und nichts „als eytel gickerlifz geckerlifz^ sei.^ 
Dies führt uns auf „daz obez^^ (Obst), welches während des 
Mittelalters gegessen wurde. Aufser den eben erwähnten „biren" ^^ 
^IKmen) und „kirsen" (Kirschen) sind vor allen Dingen „oepffel" ^^ 



* Geiler vö Keileri'perg, Von den fyben fcheidm, das fechft fchwert 

* Derselbe, PofliU. teyl II. S. LVI. Pred. Am Montag noch Oculi. 
" Derselbe, Von den fyben fcheiden, das fechß fchwert. 

* Derselbe, Pofläl teyl I. S. XXXmi. Pred. Am Sönent«g Sexagefima. 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 117. 

" Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die dreyzehüd eygl^ 
fehaift des haeßlimt. 

^ Ebendas.: „Da bringft dein kind binyn mit eine Jefus knaeblin, und 
zacker erbten, and andrer freüntfchaft die da im tuolt diewyl es nit verbanden 
ift, wen es aber profefz thaot (das Gelflbde ablegt) — , das du fein (icher bift 
dz es nit meer zuo dir kompt fo laTTeft du es fitzen.^ 

^ Geyler von Keyferfperg, Der hafe im pfeffer^ die neünd eygefchßft 
des haefßUns. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 198. Joannis Tauleri Predig 
Am VIIL SonUxg nach Trinitatis. S. XCIV. 

*» Geyler von Keyferfzberg, Poftiü. teyl IL S. XVII. Pred. Am 
Zeynftag noch Inuocauit Ebendas. teyl n. S. LXXX. Pred. Am Montag noch 
Letare. Als eine besondere Art von Birnen werden „die gelen (gelben) fchiltbieren'' 
genannt, ebendas. teyl III. S. LYI. Pred. Am FüniFten fonnentag noch Trinitatis. 
" Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü. teyl ü. S. XVn. Pred. Am 
Zeynftag noch Inuocaoit. Ebendas. teyl n. S. LXXX. Pred. Am Montag noch 
Letare. Derselbe, Von den fyben fcheiden, das fechft fehwert 
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ZU nennen, wie sie von „den apfelboumen" ^ „des boumgarten" ^ ge- 
wonnen wurden. Man unterschied schon damals gute und schlechte 
Sorten derselben, indem Berthold an die Ritter die Frage richtet: 
„Ir herren, ir ritter, wederz (welches von beiden) waere iu lieber in 
iuwerm boumgarten: ein edel boum der muschät trüege oder hundert 
die süre holzepfel trüegen?" ^ Mochten sie aber einer feineren oder 
geringeren Art angehören, auf keinen Fall durften sie „wurmeffig"* 
(wurmstichig) sein; denn wenn auch „die wurmltichigen oepifel fcheinen 
als (so) gelb und als fchoen, und etwan vil gelber und fchoener dan 
die guoten" ^, — „in dem grundt findet man loecher" ^ und „das fy 
zuo mal vol wünn feind."^ Wie die Apfel, so wurden auch .,malgraii 
ephel"* (Granatäpfel), „erdepphile die suozzen"^ (Melonen) und 
„sowere nespeln (Mispeln), die die hitze leschent" ^^, für den Genufs 
feilgehalten." Aufserdem führte man „fygen"^* aus Italien ein, da 
„der fygenboum" *' in Deutschland nur vereinzelt vorkam. Auch „die 
mandel" ** mit „der dürren rinde unde dem süezen kern" ^^ wurde 
meist importiert, während „die nuflz" ^^ eine so gewöhnliche heimische 

* Derselbe, FoptHl teyl II. S. CVIII. Prcd. Am Mitwoch noch Judic^. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 198. 

^ Joannis Tauleri Predig Am VIII. Santag ftach Trinüatis. S. XCm. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 178. 

•'• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 178. 

* Joannis Tauleri Predig Am VIII, Sontag nach Trinitatis. S.XCIII und 
S. XCIV. 

* Ebendas. S. XCIV. 
•' Ebendas. S. XCHI. 
^ Ebendas. S. XCIV. 

» F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 58. 
» H. Hoffmann a. a. 0. Tl. IL S. 43. 

*^ Geyler von Keyferfzberg, Poftiü. teyl II. S. CVIII. Pred. Am Mitwoch 
noch Judica. Arenetb. J. Diemer. e. IX. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 225. 

" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 58. Geyler von Keyferfz- 
berg, Poflül. teyl in. S. LXI. Pred. An dem Achtenden fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl II. S. XVII. Pred.. Am Zeynftag noch Inuocanit. 
Ebendas. teyl U. S. LXXX. Pred. Am Montag noch Letare. 

" Ebendas. teyl 11. S. CVm. Pred. Am Mitwoch noch Judica. 

»* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 38. 

'' Ebendas. Bd. L S. 38 und S. 185. 

»« Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl II. Ö. XVIL Pred. Am 
Zeynftag noch Inuocauit. Ebendas. teyl IL S. XXIl. Pied. Am Donderftag 
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Frucht war, dafs man sie den wertlosen „kleinen dingen'^ ^ beizählte; 
namentlich „die taube nuofz die aufz wendig hübfch fcheinet, und 
inwendig einen dürre verdorbnen kernen hatt"*, wird in diesem 
Sinne öfter erwähnt. Nicht viel gröfsere Achtung genossen .«die 
erdbem"', zumal „man nit die zeitigen (reifen) allein abbrach, fondeni 
zugleich die noch gruen wäre, unnd halb rot, und halb weifz, unnd 
eins under dem anderen"*, und auch die kleinen „tiliben"* (Trauben), 
die den Namen „moertrtibeP' ^ führten, wai*en im allgemeinen wenig 
geschätzt. ^ Dagegen sah man es als ein Glück an, dafs die deutschen 
Berge „manegen fchoenen wtntrüben" ^ „mit den winberen" * tiiigen, 
wenn derselbe auch nicht „alfo groz", wie damals in Kanaan***, ,.waz, 
de in zwen an ainer (lange muofen tragen." ** 

Haben wir bisher die im Mittelalter üblichen Nahrungsmittel 
geschildert, so erübrigt noch, der Genufsmittel jener Zeit Er- 
wähnung zu thun. Es sind dies „die manigerley fpecereyen un ge- 
würtze" **, welche teils in der Heimat, teils in entfernteren Ländern 



noch Inuocauit. U. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jcthr- 
hunderts. S. 102. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Föfliü. teyl n. S. LXXX. Pred. Am 
Montag noch Letare. 

* Derselbe, Der feden Pa/radifz, cap. XXV. Von warer danckbeikeit. 

s. cxxvm. 

' Derselbe, Her d' kflng ich diente gem. S. LXXVII. Pred. An dem 
fybenzehenden Sontag nach der Dreyfaltigkeit 

^ Ebendas. 

^ J. Diemer, Deutsche Gedichte dis XL und XII. Jahrhunderts. Wien 
1849. 64, 1. 

« Geyler von Keyferfaberg, PofliU' teyl IL S. XVÜ. Pred. Am 
ZeynTtag noch Inuocauit. Ebendas. teyl II. S. LXXX. Pred. Am Montag noch 
Letare. W. Müller and F. Zarncke a. a. 0. Bd. III. S. 119 abersetzen 
»mertriabel'' mit rhodia uva. 

' Geyler von Keyferfzberg, PoßiU, teyl II. S. XVII. Pred. Am 
Zeynftag noch Inuocauit. Ebendas. teyl IL S. LXXX. Pred. Am Montag noch 
Letare. 

"" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 134. 

"" Ebendas. Abt. 2. S. 58. 

»• 4 Mos. 13, 24. 

^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 68. 

*' Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die dreyzehe 
e^lfchafit des haeßUns, F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 134. 
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gewonnen wurden. Zu den Heimatsprodukten ist „der safrftn^^ zu 
rechnen, die bekannte Blütennarbe „der faffi'anblaomenn'^ ^ von denen 
Geiler bemerkt: „Das du waenelt, das am herbft foUend Caffiran- 
bluomenn im acker uf^on, do kein kluff (Furche) im acker, noch im 
erdtrich gewefen ist durch das gantz jor, das iJt ein laerwane, und 
hole hofhung, und ein vergebene vermeffenheit."* Bei demselben 
Autor ist auch vom „fenff^ ^ die Bede, der erst damals eine gröfsere 
Verbreitung erlangt haben muTs. Hören wir doch von Feinschmeckern, 
„die ire frawe beuelhe, — warzuo mä fenff fol eile, dz nur feltzä 
ift, als zuo gahey (GaUerte) od' fultz (Sülze), dz da ift ein neüwe 
gewonheit yetz."^^ Aber auch aus „Indi&^^ und dem Land, „do der 
pfeffer wechlzt''^, wufste man kostbare Spezereien zu erlangen. 
Denn der Handel war schon damals so bedeutend entwickelt, 
daTs „die koufliute^^ nicht nur „gon Franckfurt" •, „AndorflP*^^ 
„Mechel"", „Lyon"^*, „Venedig"" und „Rom"** „reiten" ^«^ (ritten) 



^ Gottfried v. Strafsburg, Tristan muf Isolde nach der Ausgabe von 
Fr. H. V. d. Hagen in Gottfrieds Werken. G. 1. Breslau 1823. 15832. 

' Geyler von Keyferfzberg, PoflOl. teyl m. S. LXII. Pred. Am 
Achtenden fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den fyhtn fdiwertem, das fechft fi^wert. 

^ Ebendas. 

'^ Wo 1fr. V. Eschenbach, Bargwal, in Wolframs Werken, ed. 
K. Lachmann. 421. 

' Geyler von Keyferfzberg, PöfliU. teyl IV. S. XXX. Pred. An unfer 
lieben Frawen Liechtmefla tag. 

"" F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U. Jahrhunderts. Bd. I. S. 34. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 115. Ebendas. Bd. I. S. 255. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Poßäl teyl n. S. LXXIX. Pred. Am 
Sonnentag noch Letare. 

^<^ Ebendas. teyl Dl. S. XXXXYI. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl ni. S. LXY. Pred. An dem Neünden fonnentag noch 
Trinitatis. 

^^ Ebendas. teyl III. S. LXY. Pred. An dem Neflnden fonnentag noch 
Trinitatis. 

^* Ebendas. teyl III. S. XXXXYI. Pred. An dem Anderen ionnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl m. S. LXY. Pred. An dem NeOnden fonnentag noch 
Trinitatis. Ebendas. teyl lU. S. LXXXI. Pred. Am FOnfitsehenden fonnentag 
noch Trinitatis. 

^' Eboidas. teyl m. S. LXY. Pred. An dem Nettnden fonnentag noch 
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oder „faoren^^ (fuhren), sondern auch „fchifFe fuerten umb gewin, — 
allerlei zuo fame rafpelnd (raffend) unnd hie und dort famlend da» 
ir fchiff Yol werde.^* Daher rühmt Berthold dieselben: ,,Die mit 
kouf umbe gent, der (derer) möhte man deheine (kein) wtse geraten 
(entraten). Sie füerent üz einem andern künicrtche in diz daz dort 
wolveü ist, unde daz jenhalp mores wolveil ist daz füerent sie her 
über, unde daz hie wolveil ist daz füerent sie hin wider. Sd füerent 
uns die von Ungern, die von Kerlingen (Frankreich), die üf schiffen, 
die df w^enen (Wagen); die tribent, die tragent.'^' Die Gewürze 
aber, welche dieselben so „den kr&mem'^^ für „ir kremerey un 
grempelwerck'* ^ (Kleinhandel) liefeiten, bestanden in „cardemom'^^, 
-Äjmet"^, „ymber" ® (Ingwer), „neglin^ ^ (Gewürznelken), „kubeben'' ^^ 
und „muskät** ^^; letzteren pflegten die jungen Mädchen ihren Freunden 
,,in ludo castri pascali'' zum Geschenk zu machen, indem sie dieselben 
mit „mufcatnüffzen'' ^^ Rosen und Veilchen bewarfen.^' Besonders 



Tnnitatis. Ebendas. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am Fünfftzehenden fonnentag 
noch Trimtatis. 

^^ Ebendas. teyl m. S. LXXXI. Pred. Am Fünfiftzehenden fonnentag noch 
Tiinitatis. 

** Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 11. S. 115. Geyler von Keyferfz- 
berg, Poftia, teyllll. S. LXV. Pred. An dem Neflnden fonnentag noch Trinitatis. 

^ Geyler von Keyferfzberg, FöstiU. teyl III. S. XXXXVI. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

' Joannis Tanlery Predig An der uffart S. XL. 

"^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 148. 

* Ebendas. Bd. I. S. 17. 

^ Geyler von Keyferfzberg, FofHli. teyl II. S. XVDI. Pred. Am 
Zeynftag noch Inuocauit 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 506. Wolfr. v. Eschenbach' 
P(¥nsical^ in Wolframs Werken, ed. K. Lachmann. 790, 3. 

"* Geyler yonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer^ die dreyzehed eyge- 
rduifft des haefzlins. 
' Ebendas. 

* Ebendas. 

'« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 506. 

" Ebendas. Wolfr. v. Eschenbach, Parsvoal, in Wolframs 
Werken, ed. K. Lachmann. 790, 3. 

^* Geyler von Keyferfzberg, PoftäL teyl H. S. LXVIl. Pred. Am 
Donderftag noch Ocoli. 

^ Jordan von Quedlinburg bei R. Cruel a. a. O. S. 429. 
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oft aber fanden „die ftarcken pfefferkoemlin^ ^ welche ^bitzeln unnd 
beiffenn"*, Verwendung. Man „machte" von denselben nicht nur 
„an die gallrey"*, sondern „bereitete" auch „das haefzlin^* und 
anderes Wildpret* damit, ja setzte davon selbst dem Honigkuchen 
zu, um auf diese Weise zum Trinken zu reizen. ® 

Denn die Vorliebe für spirituöse Genufsmittel ist die alte Un- 
tugend der Deutschen.^ Bereits Pytheas bei Strabo^ und nach ihm 
Tacitus® gedenken des Bieres, welches jene aus Gerste bereiteten 
und Tag und Nacht zu geniefsen nicht müde wurden. ^® Aber auch 
noch während des Mittelalters war „das byer"^^ ein sehr verbreitetes 
Getränk, wie man denn besondere „hopfgaerten" ^* hatte, um den dazu 
nötigen Hopfen zu bauen. Auch führt Berthold unter denen, ^die da 
ezzen unde trinken veil habent", ausdrücklich diejenigen an, .,die uns 
hier briuwen müezent"^^, und Gott seh alk Hollen, ein Prediger 
des fünfzehnten Jahrhunderts, beklagt sich, dafs die Pfarrer von der 
Kanzel herab sogar darüber sprächen, wie man Bier brauen solle. ^* 



* Geyler vonn Keyferfperg, Dei' hafz im pfeif er ^ die dreyzehed eygl' 
fchafft den haeßlins. Derselbe, PosUa.tejl IL S. XXIin. Pred. Am Doiiderftag 
noch Innocauit. Ebendas. teyl II. S. LXYU. Pred. Am Donderiltag noch Oculi. 

' Derselbe, Der haß im pfeffer^ die dreyzehed eyglfchafft des haeßlms. 
' Derselbe, PoßiU. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am Fünfftzehenden fonnen- 
tag uoch Trinitatis. 

* Derselbe, Der haß im pfeffer, die dreyzehed eyglfchaffi dejt haeßlins. 
' H. Hoff mann a. a. 0. Tl. II. S. 36 und S. 38. 

^ Thomas Haselbach bei B. Gruel a. a. 0. S. 497. Auch die bloisen 
Gewürze selbst, roh oder eingemacht, wurden beim Trinken gegessen : „lactwaije 
mnschäte ingeber galgen (Galgantwurzel) kubeben nelikin'', Wiener Meerf. 227 ff. 
bei W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 95. 

^ Minimeque sitim aestumque tolerare, frigora atque inediam coelo soloYe 
adsueverunt (Germaniae populi), Tacitus, de Germ. cap. IV. Adversus sitim non 
eadem temperantia. Si indulseris ebrietati, suggerendo quantum concupiscunt 
haud minus facile vitiis, quam armts, vincentur. Ibid. cap. XXÜI. 

« Strabo IV, 5. 

^ Potui humor ex hordeo aut ü-umento, in quandam similitudinem vini coii- 
ruptus , T a c i t u 8 , de Germ. cap. XXTTT. 

^° Diem noctemque continuare potando, nulli probrum, Ibid. cap. XXU. 

" Geyler von Keyferfzberg, FoftiU. teyl II. S. XXVII. Pred. Am 
Frytag noch Inuocauit. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 108. 

" Ebendas. Bd. I. S. 150. 

" R. Cruel a. a. 0. S. 508. 
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Neben dem letzteren war allgemein nur noch der Met iu 
Gebrauch, zu welchem das in „den honigwaben" ^ enthaltene ^honech^ ^ 
den Stoff lieferte. Schon die alten Germanen hatten denselben zu 
bereiten verstanden*, indessen auch Berthold redet von solchen, 
:,die uns den met sieden müezent'' und ^der (derer) man deheine 
(keine) wise geraten (entraten) mac."* 

Während aber Met und Bier ursprünglich das einzige Getränk 
bildeten^, begannen dieselben allmählich in Verachtung zu geraten« 
und ihren Platz dem immer weiter sich verbreitenden „win" ^ einzu- 
räumen. Schon Berthold redet vom „wingarten arbeiten"®, und an 
einer andren Stelle fuhrt er als etwas besonders Wunderbares an: 
„So laet (läfst) er (sc. Gott) den edeln wolgesmaken wtn üz sdrem 
wazzer werden, wan die winreben die ziehent daz saf üz der erden, 
unde versiuiet in den reben; da machet er alle jär edeb guoten wtn üz. 
Nu seht, ob daz niht ein schoenez zeichen sl?" * Noch häufiger aber 
kommen Tauler und Geiler auf den Weinbau zu sprechen. Der 
erstere sagt von „dem weinholtz": „dz ifl; ufzwendig fchwartz und 
hert, und dürr, und gar fchnoed. Un ob es dem menfchen nit be- 



* Geyler Ton Keyferfzberg, Fo/ltäi. teyllll. S. Vm. Fred. Am Ofter- 
zinftag. Ebendas. teyl n. S. CX. Fred. Am Donderftag noch Judica. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt 2. S. 68— f)9. 

* Strabo IV, 5. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150. 

^ Vinum ad se omnino importari non sinunt (Germani), quod ea re ad 
laborem ferendum remollescere homincs atque effeminaii arbitrantur, Caesar, 
de heü. gcUl lib. IV. cap. 2; vgl. lib. II. cap. 15. Nur von den üferbcwohnem 
sagt Tacitas: Froximi ripae et vinum mercantor, de Germ. cap. XXni 

^ Man beachte die Klimax in Freidanks Bescheidenheit y ed. W. (rrimm. 
G^tingen 1834. 9, 5: „wazzer hier mete wtn", sowie die Stelle in Wo 1fr. v. 
Eschenbachs BarsivcU, in Ayolframs Werken, ed. K. Lachmann. 201, 6: 
„ich waer da nu wol soldier: wan da trinket nieman bier: si hänt wlns und 
tptse vil.^ Auf die Frage, wie man geizigen Herren danken soll, antwortet 
Sebastian Brant in seinem Narrenschiff ^ ed. Strobel. Quedlinburg 1839. 
S. 115: „daz sol man in dem piere." 

' F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 68. F. Ffeiffer, Deutsehe 
Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 107. Joannis Tauleri Predig Am 
XIX. Sontag nach Trimtaüs. S. CXXI. 

» Berthold, ed. F. Ffeiffer. Bd. I. S. 108. . 

» Ebendas. Bd. I. S. 79—80. 
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kant were, fo deucht jn, difz holtz were memandt nütz noch guot, 
dan allein in das feür zuowerffen, und zuouerbrennen. Aber in difem 
dürren holtz der rebe, da feind in dem grund inne verborgen die 
lebendigen adem, im die edle krafft, da die aller edelTt fuefligkeit 
aulz treüfft, und frucht aufzkommet, vor allem holtze, dafz da wechbt 
unnd frucht bringet.'' ^ Die Arbeit des Weingärtners aber schildert 
er mit den Worten: „Nun geet der weingartner fehler aufz unnd be- 
fchnidet die reben^, das ilt das wyld holtz fchneidet er ab, wann 
thet er das nit, und Heiz es fton an dem guoten holtz, fo brecht es 
alles mit einander faum wein. — Damach fo bindet er die reben, 
mä fbyckt die reben, man bygt fy von oben hemyder bifz auff die 
erden, unnd fteckt fy denn mitt ftarcken ramen (Stützen) oder mitt 
ftecken, da mit die rebe ein auffenthalt haben.'' ' Zuletzt ^fo under- 
grebet man die weinftoeck, und reut das unkraut auCz, von de guote.^^ 
Nicht minder als Tauler erweist sich Geiler mit den mancherlei 
Vorgängen im Weinberg vertraut. Auch er betont , dafs der Wein 
nur durch saure Arbeit, „durch hacke, fchnyde, un erbreche erlägt "^ 
werden kann.'^ Weiter aber bemerkt er, indem er auf die Ab- 
hängigkeit des Weinbauers vom Wetter hinweist: „So der rebman hat 
im mertzen die reben gefchnitten, domoch die gehacket, geheftet 
und bereyttet, und umb die Pfinglten forget er von künftigen dingen, 
wie die trübel (Trauben) zyttig wellen werden, und gedenckt, würt 
es vaft (sehr) regnen, fo werden die trübel ee ful weder (als) zyttig, 
un würt der wyn für.** ^ Wenn aber diese Sorge überflüssig sei, so 
liege dagegen dem tüchtigen Weingärtner eine andre Fürsorge ob, 
„wenn es herbft; ilt, und die trübel zytig feind, das man luogt bey 



^ Joannis Taaleri Predig Uff Septuagefima. S. XXI. 

' Nach Thomas Haaelbach bestand der ^abergläubische Gebrauch, dab 
man die Weinstöcke nur an einem solchen Wochentage zu beschneiden anfing, 
auf welchen in dem betreffenden Jahre das Weihnachtsfest fiel, B. Cruel 
a. a. 0. S. 496. 

' Joannis Tauleri Predig Uff Septuagefima. 8. XXI. 

* Ebendas. S. XXI—XXH. 

'^ Geyler von Keyferfzberg, Pofliü. teylll. S. VUl. Pred. Am Don- 
derftag vor Inuocauit. 

*^ Ebendas. teyl TII. S. LXXXI. Pred. Am Fflnfftzehenden fonnentag noch 
Trinitatis. 
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zeyten, das die vadz gebunden, unnd die trübel abgelefen werdenn. uff 
das die foegel, kreygen (Krähe) oder rappen (Babe) die nitt abeflent." ^ 
So y erbreitet nun aber auch, nach diesem allen zu schliefsen, 
der Weinbau war, so hatte der Wein trotzdem einen nicht geringen 
Kaufpreis. Freilich waren einzelne, weil ihnen ,,der Pfenninge not*^ 
war, gezwungen, denselben schon einige Zeit vor der Lese zu ver- 
äofsem und alsdann „den kouf desto naher (billiger) zuo geben. ^* 
Im allgemeinen aber pflegte der Wein nicht selten „uffisuofchlahen^ ', 
und Berthold bemerkt ausdrucklich : ,^Ez ist manic laut, dd. wtn gar 
üure ist^.^ Namentlich, wer nicht bar zahlen konnte, mufste „einen 
eimer wtnes umbe ein halbpfunt'* ^ erstehen, „den koufte er wol umbe 
fünf Schillinge oder sehse zum hohsten in die hant (bar) des selben 
tages.^^ Unter diesen Umständen ist es erklärlich, dafs der Wein- 
genufs bei den weniger Bemittelten nur selten vorkam. Schliefet 
doch Geiler, der Bräutigam und die Braut auf der Hochzeit zu 
Kana seien arm gewesen, da sie „nit hattend, das fye moechten ein 
fiioder wins oder zwey jnlegen in ein keller." ^ Zugleich ermahnt 
er den Reichen: „Schlah ein fuoder weins od' zwey an den kopff — 
un gib es arme lüte umb gottz willen.^ ^ Denn die Wohlhabenden 
hatten oft genug „vil wyns beyeinander lygen in iren keyleren, — 
ein valTz lac hert am andern, das eins dem andern nit entwichen 
mohte.^^ Selbst die Nonnen besafsen einen solchen Vorrat davon» 
dafs neben dem Amt „der raderin^ (Ratgeberin) und „chormeifterin'^ 
auch dasjenige einer „weinkellerin^ bei ihnen bestand. ^^ 



> Ebendas. teyl III. S. LXXXI— LXXXII. Pred. Am FOnfftzehenden fon- 
nentag noch TrinltatiB. 

' Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 15. 

» Geyler von Keyferfzberg, Pbfläl. teyl HI. S. XXXXVI. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 801. 

^ Ein Pfund Geldes war die höchste Mflnzeinheit. 
^ Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 15. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Po/HU. teyl I. S. XXV. Pred. Am II. Sönen- 
tag noch dem Achten der drey künig. 

^ Ebendas. teyl II. S. IIU. Pred. an der EfTchermitwoch. 

* Ebenda«, teyl III. S.LXXXI. Pred. AmFflnfftzehenden fonnentag nochTrinitatis. 
Vgl. ebendas. teyl m. S. XXXXVT. Pred. An dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

*® Geyler vonnKeyferfperg, Der haß im pfeffer, die zeket eygefchafft 
des htufgUns. 
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Wer aber über Wein zu verfügen hatte , der gab in der Regel 
dem roten den Vorzug. Geiler redet von „fchoenem roten wein", 
indem er hinzufügt: „dan roter wein ift hübfcher und luftiger zuo- 
fehen weder (als) wiffer wein der färb halb." ^ Mehr als auf die 
Farbe sah man jedoch auf den Geschmack imd die Stärke des Weines, da 
man letzteren sehr wohl „zuo entfcheiden, zuo kuften, und muftren"' 
verstand. „Surer wyn"' wurde natürlich ungern getrunken, obgleich 
Tauler selbst den Rheinwein als solchen bezeichnet.* ,,Du haft 
mir bittern wein gebracht", so läfst er Jehovah dem jüdischen Volke 
vorwerfen, „fauren reynifchen wein, unnd haft mir für die edelen 
Weintraube bracht winter trollen (Unhold) und boefe ding."* Eben 
80 wenig wie saurer, stand Wein ohne Feuer und Kraft bei den 
Kennern in Ansehen. Geiler stellt „dem guotten wein"® „de der do 
fchwecher und lychter ift" gegenüber', und Tauler sieht als das 
höchste „fo über trefflichen (vortreflflich) edlen guoten wein" an, „der 
da alfo krefiftig wer, das eyn tropff das vermoecht, were das er in 
eyn gantz fuoder waffers kaeme, das dafz walTer da durch alles fampt 
zuo guotem wein würd." ® Schon der Wein des Speyergaus* und der 
von Franken ^^ waren in dieser Beziehung geschätzt, als „der aller 
befte edelfte wein" aber wird der „von Cipem unnd von Engadin"" 
bezeichnet", wobei man an „dem edeln cipper wein" zugleich die 



^ Derselbe, Poptül teyl I. S. XXV. Pred. Am 11. Sönentag noch dem Achten 
der drey kOnig. 

^ Ebendas. 

' Geyler von Keyferfzberg, Pom teyl UI. S. LXXXI. Pred. Am 
Fünfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. Joannis Tauleri Predig UffSeptm- 
geßma. S. XXI. 

* Anders freilich urteilt das Liederbuch der HätzUrin. 66 über den Rhein- 
wein: „Die knaben laben kanst du bas (besser) dann herr Yppocras.'' 

* Joannis Taulery Predig An der uffart. S. XLI. 
« Derselbe , Predig Uff Septuageßma. S. XXII. 

^ Geyler von Keyferfzberg, PoßiU. teyl I. S. XXV. Pred. Am 
II. Sönentag noch dem Achten der drey künig. 

^Joannis Taulery Predig Am IUI. Sontag nach Tr^iaüs. 
S. LXXXim. 

^ Circa Spirenam Bhenus vinosus abundat, F. J. Mone, Anzeiger f. Kumde 
der teutschen Vorzeit. VE. 508. 

" Multum Franconia subtilis habet bona vina, F. J. Mone a. a. 0. V. 507. 

** Joannis Taulery Predig An der uffart S. XLI. 
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^grofle fueffigkeit'' ^ rühmte. Den gleichen Rang aber nahmen „der 
malfafyer" * und „Hippocras"^ ein, welche „die fürften und grofzen 
herren** zum Schlüsse des Mahles gewöhnlich genossen. „Wen so 
sye ein wolleben wellend haben, so trinckent sye am erstenn den 
fchlechten wein. Und zuom letften fo tiinckent sye Hippocras, oder 
Malmafier, oder fünft einn guotten trunck der do hitziget, was fye 
dann heifzen haerbringen. " ^ Der hier erwähnte Hippokras wurde 
künstlich bereitet, indem man deutschen Wein mit Honig, Kräutern, 
Fruchten und Gewürzen versetzte.^ Weil er ursprünglich für 
arzneiliche Zwecke bestimmt war, hatte man ihm den Namen des 
berühmtesten Arztes beigelegt, der freilich hier, wie auch sonst, in 
Hippokras^ entstellt ist. 

Da auch die Zubereitung der Speisen ein gewisses hygienisches 
Interesse darbietet, so sei dieselbe hier in aller Kürze erwähnt. ® Im 
aDgemeinen war es Aufgabe der Hausfrau, „daz ezzen ze machen.** * 
Geiler redet von Männern, „die ire frawe beuelhe, dz alle ding 
sanfft un wol bereitet feyen, dz es wol fchmack."^^ Wo aber die 
Mittel des Hauses ausreichten, da pflegte man „die kuche" ^^ (Küche) 
einer besonderen „dieme"", „der kellerin" ^^, anzuvertrauen, wenn 



* Derselbe, Predig Am XXn. S<mtag nach TrmUaUs. S. CXXIX. 

' Geyler von Keyferfzberg, Foftül teyin. S.LXVH. Pred. AmDonderftag 
noch OcuU. Derselbe, Der hafz im pfeffer, die äreysehed eygefchafft des haeßUntf. 

* Siehe S. 30, Anm. *. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/HU. teyl I. S. XXV. Pred. Am II. Sö- 
nentag noch dem Achten der drey künig. 

^ Ebendas. 

*^ Claretam — so hiefis der künstliche Wein — ex vino et melle et speciebiis 
aromaticis confectum, Bartholomaeus Anglicus, de proprietatibus rerum. 
XIX, 56. 

' Siehe S. 30, Anm. *. 

^ Vgl. das Würzburger Kochbuch des 14. Jahrhunderts: Ein buch von giUer 
ftpeilte , ed. Maurer-Constant. Stuttgart 1844, und Auszüge daraus von 
Wackerna gel in M. Haupts Zeitschrift. V, 11. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I, S. 268. 

** Geyler vö Key feriperg, Von den fyben fchwertern, das fechß fchwert 

*' Derselbe, Von den pyhen fcheiden, das fechfl fchwert. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 268 und S- 448. 

" Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl n. S. III. Pred. An der 
Bfchermitwoch. Ebendas. teyl IV. S. XVII. Pred. An unfer lieben Frawen 
Himelfart tag. 
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dieselbe auch nicht immer „geschickt"^ war und hier und da zu 
Klagen Veranlassung gab.' Auch den Geistlichen bereitete eine KSchin 
das Essen, wie denn Geiler yon sich sagt: ^Ich bin ein prediger, 
un muollz habe — ein kellerin die mir kocht.** ^ „A d' fttrsten hoeff«* 
dagegen, wo man, statt von Zinn^, von Gold^ oder Silber^ als and 
an dem „bumberly bum der trümen (Trommel) un pfifen**^ (Pfeife) 
bei Tisch sich ergötzte, wurde ^ein koch"' oder „kuchelmeister* " 
(Küchenmeister) gehalten , da man hier ganz besonders darauf gab, 
dafs „diu splse"^^ „weder verfaltzen noch verfchmaltzen fey"** und 
einen ebenso „kreftigen** ^', als „edeln gefmac**^^ besitze. Aber auch 
wenn jemand „ein gerellenmol, od' graTzmol** ^^ veranstaltete oder etwa 
„mit feinen Munden die letze (zum Abschied) afz**^^, mufste ein wohl 
„getiebeter** ^^ Koch die Küche versehen. Denn auch hier pflegte man 



^ Ebendas. teyl III. 8. CII, Fred. Am Zweyundzwentzigften fonnentag 
noch Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 448: „Und ir froawen, ir 
lat iuwem munt niemer gesten mit unnfltzem geapraeche. Sd seit dia der 
andern von ir dieme: sie släfe gerne imde wirke ongeme^; vgl. Geiler 
vö Eeyfzerfperg, Der feelen Paradiß. cap. X. Yen warer gerech- 
tikeit. S. LV. 

' Derselbe, FofliU, teyl IL S. HQ. Pre± An der Effchermitwodi. 

^ Ebendaa. teyl I. S. VI. Pred. Am dritten Sonnentag des Advents. 

^ Ebendaa. teyl III. S. LXXXI. Pred. Am Fünfftzehenden fonnentag noch 
Trinitatis. 

^ Geyler vonn Keyferfperg, Der hafß impfeffer, die vierzehmd eygl- 
fchafft des haeßUna, 

' Derselbe, JPößiU. teyl 11. S. LXXVIII. Pred. Am Sonnentag Oculi. 

* Ebendas. 

* Geyler von Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die dreyjsehed effgt 
fchafft des haeßUns. Derselbe, Von den fyben fcheidenf das fechß fchwert. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 246. 

'' Ebendas. Bd. I. S. 221. 

" Geyler von Keyferfperg, Der haß im pfeffer , die dreyzehed eygf 
fchafft des liaefeUns. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 211. 

'« Ebendas. Bd. I. S. 221 nnd Bd. U. S. 246. 

" Geyler von Keyferfzb erg, P&sHiL teyl U. S. LXXVm. Pwd. 
Am Sonnentag Oculi. Ebendas. teyl ü. S. LXXYII. Pred. Am Sonnentag 
Letare. 

'«Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 18. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 226. 



Die Ernährung. 33 

die Speisen so stark zu „beraffelen'' ^ (bekritteln), dalls Geiler als 
^die dritt regel die ein geladener halten fol''^ anfährt: „Was man 
jm forfetzet, do mitt fol er lieh loCTen benuegen (begnügen), und 
nitt Übels do wider reden. Nit fol er fprechen, das ifl; übel ge- 
fotten, fo ifb difz nit recht gefaltzen, oder gebrotten, unnd fo 
folt man do das zuom erden, und difz zuom letften dar geben 
haben. Das foll keiner thuon, Ainder er fol das loITen blibenn 
als es ift."' 

Mochte nun aber ein Koch oder eine Köchin „diu wirtschafte^ 
(Mahlzeit) bereiten, so war dieselbe nicht selten komplizierter Natur. 
Schon bei „der flippe*'^ begnügte man sich nicht immer mit einer 
einfachen „fleifohbrue''^, sondern es werden unter denen, „die do an- 
hengen den lüfte un dem fohleck *", auch „die hofflecker un gelen 
(gelb) fuppen effer" ' genannt. Ebenso wurde „dz muos'' • zur Ver- 
feinerung „mit fleifohbrue gekochf* ^, und „das bluoder- oder capitel- 
mnolz"" war so künstlich zusammengesetzt, daüs Geiler den Begriff 
des Chaos daran zur Anschauung bringt: „Als wen m& ein bluoder- 
muoCz, od' ein capitelmuofz macht, un bonen, erbfze, gerften, bering 
un fifoh und^einander fchüttet, dz wer cöfulio, oder Chaos. ^ ^^ Verwandt 
damit war wohl „das haerings na^z''^^ worüber man häufig „ein 



^ Geyler von Eeyferfzberg, Po/HU, teyl m. S. XXXXim. Fred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 
' Ebendas. 

* Ebendas., vgl. Geiler vö Eeyferfperg, Von den fyhen fcheiden^ 
das fechfl pchwert 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 229. Bd. 11. S. 245. Joanni& 
Taalery Fredig am XX. Sonntag nach TrmUatis. S. CXXII. 

^ Geyler von Eeyferfzberg, Po/HU. teyl I. S. XXXmi. Fred. Am 
Sönentag Sezagefima. Ebendas. teyl III. S. XXXXVI. Fred. An dem Anderen 
fonnentag noch Trinitatis. 

* Geyler vonn Keyferfperg, Der hafe im pfeffer, die swoelft eygefchaft 
des haefzUns. 

' Derselbe, Poßäl teyll. S. VI. Fred. Am dritten Sonnentag des Adventb. 

^ Derselbe, Der hafe im pfeffer^ die gwoelft eygefchaft des haefldins. Der- 
selbe, Von den fyhen fcheiden^ das fechß fchwert 

' Derselbe, Der hafz im Pfeffer, die ewoelft eygefchaft des haeßUns. 

^"^ Derselbe , PoftUl teyl UI. S. XXXXn. Fred. An dem Erften fonnentag 
noch Trinitatis. 

^^ Derselbe, Von den fyhen fcheiden^ das fMhß fchwert. 

Kotelmann, Geinndheittpflege. 3 
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pfefferlin machte^ ^ and auch „der botzenblotz od^ der züfenlin''' 
scheint nicht weit entfernt davon gewesen zu sein. Das Bezept 
desselben gibt Geiler an: ^Wie macht man einen botzenblotz? 
wen dir ein kaltes huenlin überblybt fo fcbnydeft du es in ein 
rcbüfTel, und fchneydeft radecht (Rettig) oder rotunde zwibel daran, 
Uli edich darüber, unnd machell es unnder einannder, das heilfet 
dann ein botzenblotz oder ein züfenlin.''^ Zu den kalten Fleisch- 
speisen von künstlicher Zubereitung sind endlich noch „geflUlte 
wuerfte,* „fultz"'* und „gahrey"* zu rechnen. 

Aber auch in Bezug auf warme Fleischgerichte wurden nicht 
geringe Anfordeiiingen an die Geschicklichkeit der Köche gestellt. 
Zunächst verlangte man, dafs „gebrate un gefotte fifch un fleifch"' 
gehörig weich und mürbe seien, weshalb Geiler erklärt: ,, Unnder 
de wildtpraet ift iung mtirb wildtpraet beffer — weder (als) alt zaech 
wildtpraet."* Zu diesem Ende wurde „der brotten"^ so lange ,,bey 
de feür" ^^ gehalten, bis auch das Innere desselben hinreichend erhitzt 
und nicht mehr blutig war. Nach Geiler „find es dreü zeiche da 
bey mä fleht wen ein haefzün od' huon, od' brate, gnuog gebrate ill. 
Das erfti zeiche ift, wen es fich lafzt pfetzen (zerzupfen). Das ander 
zeiche ift, wen es nit mer bluotet fo man es ufffchneidet. Das dritt 
zeiche ift, wen fich dz fleifch fchelet vö den beine." ^^ Anderseits 
aber durfte auch der Zeitpunkt nicht überschritten werden, „do d' 
brat in d* kuche gnuog hatt"^*, damit derselbe „nit verbrin."" 
Namentlich galt dies von solchem Fleisch, das nicht besonders fett- 



^ Ebendas. 

* Geyler vonn Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die dreyzehed e^ge 
ichafft des haeßUna. 

^ Ebendas. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden^ das feckß fdtitert. 
° Derselbe, Von den fyhen fchweriem^ das fechft fchtvert. 

^ Ebendas. 

' Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fchwert. 

^ Derselbe, Der hafz im pfeffer, die dreyeeked eygefchafft des haefeUns. 

^ Derselbe, PosUU, teyl n. S. XLIX. Fred. Am Frytag noch Reminifcere. 

*^ Derselbe, Der hafz im pfeffer, die zehet eygefchafft des haefltlms, 

^^ Ebendas., die zwoelf t eygefchat des haeßUns, 

" Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheideny das fechft fthwert 

" Ebendas. 
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reich war und das man deshalb auch zu spicken pflegte. Sagt doch 
Geiler von dem Hasen: „Man muofz dz haefzlin fpicken. Es hat 
felber kei feifiste in im. Es ift ei dürres magers tierlin umb ein 
haelzlin, darum muofz mä im etwz zuogebe dz es nit bey de feür 
verbrin." * Derselbe Zweck läfst sich bisweilen auch auf andre 
Weise erreichen. Denn „wen man huener brate fol, die nit alle 
feifzt feind, fo Itofzt mä ye ein feifztes un ein magers zuofame, 
dz ye eins dz and' feifzt machet^ ^, oder „fo man ein fchweinä brate 
hat un magere huener, fo ftoCzt man den brate hin uff an den 
obem fpifz un die huener an den undem fpifz, fo treüfft d' fchweine 
brat herab uff die huener.''' Zeigt schon dies alles an, dafs die 
Kochkünstler manche Aufgabe zu lösen hatten, so mufsten dieselben 
auch noch mit gewissen Imitationen vertraut sein. Hören wir doch 
von „den frawe, die wol kocho kinde"^, dafs dieselben sogar Wild 
nachzuahmen verstanden: „Sie neme etwan fchweinin fleifch, un 
mache es in ein fchwartze pf effer, das einer wenet es fey wüdpret. " * 
Noch gröfseres aber leistete ein Koch bei einem herzoglichen Gast- 
mahl, der nicht nur einen künstlichen Hasen herstellte, sondern auch 
ein Schachbrett von Mandelmilch und die Figuren dazu von Zucker 
verfertigte. ® 

Was nun die Verdauung der genossenen Speisen betrifft, so 
äufsem sich sowohl Berthold, als Tauler und Geiler hierüber. 
Der erstere vergleicht den Magen, der die Nahrung aufnimmt, mit 
einem Hafen am Feuer. Wie in diesem die Speise gesotten werde, 
80 sei das gleiche auch im Magen der Fall, und zwar liefere die 
demselben benachbarte Leber die Hitze dazu. „Der mage", so lauten 
Bertholds Worte, „ist in dem libe: reht enmitten in dem 
Itbe stdt des menschen mage. Er enpfaehet (empfängt) ouch des 



' Geyler von Keyferfperg, Der haß im pfeffei', die eylffi eygenfehafjt 
des haeßUns. 
' Ebendas. 
' Ebendas. 

* Geyler von Keyferfperg, Der liaß im pfeffer^ die neünä eygcfehafft 
des haeßUns. 

^ Ebendas. 

* V^. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 121. 
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ersten daz ezzen unde daz trinken, daz get des aller Ersten in den 
magen. Unde der mage ist rehte geschaffen als ein haven bt dem 
fiure, da man daz ezzen inne siudet. — Der stet enmitten in dem 
llbe als ein haven unde Itt diu leber an dem magen und ist des 
magen fiwer (Feuer), wan diu leber ist d^r n&ture, daz sie gr6ze 
hitze hat unde git dem magen hitze, daz ez allez sieden muoz du 
der mensche gizzet (ifst) unde getrinket." ^ Aber noch weiter wird 
der Vergleich zwischen dem Magen und dem Hafen durchgefahrt 
Denn wie „man die liute alle üz dem einigen haven spiset, wirt 
(Hausherr) unde hüsfrouwen, kinder und ander gesinde"*, „so wirt 
euch, swenne (wenn) der mage ze rehter wise vol ist mit ezzen unde 
mit trinken, daz gesinde allez samt d& von wol gesptset, daz ez deste 
kreftiger unde deste sterker wirt. Welhez ist daz hüsgesinde des 
Ubes? Daz sint die ädern unde diu glider unde daz hime unde daz 
bluot unde daz marc unde daz fleisch unde daz herze unde daz 
gebeine: — der (derer) nimt iegUchez sin teil zuo im, und also 
werdent von dem magen alle die ädern und alliu diu glider, hime 
unde bluot unde herze und aller der lip wol gesptset unde gesterket."' 
Noch bestimmter betont Tauler, dafs die Speise durch die Adera 
in den Körper übergeht, nachdem dieselbe zuvor verdaut worden ist. 
„Die natur", so sagt er, „wyrckt und verde wet (verdaut) un zeucht 
durch die ädern die krafft der fpeifz, un wirt ein leben, und ein 
wefen mitt dem menfchen."* Auch Geiler spricht von der Um- 
wandlung der Nahrungsstoffe im Magen, wodurch erst die Ernährung 
des Leibes möglich werde. „Spifz die ein raenfch entpfocht" 
(empfängt), so äufsert er sich, „die felb fo lang fye in irer art blibt, 
fo fuort (speist) od' naert fye ein menfchen nitt. Sol fye fuoren 
(nähren), fo muoffz fye zuo nüt (zunichte) werden, verändert und zer- 
Ilroewet (aufgelöst), zergon un vergon. Denn fo lang die fpifz im 
magen ligt unuerdowt, und alfo in irer art und wefen blibt unver- 
ändert, fo lang mag fye ein menfchen nitt fuoren (nähren). Sunder 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 432. 
- Ebendas. 

Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 432—433. 
* Joannis Taulery Predig Uff tinfers herren firanUchnamstag. S. LXJI. 
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wen fye verändert und verdowet worde ilt, dan fo fuort (nährt) fye 
den menfche."* Weiter aber unterscheidet er zwischen einem un- 
verdaulichen und einem verdaulichen Teile des Genossenen, über 
deren weitere Schicksale er folgendes angibt: „Was unflaetigs do 
blibt, das godt fein ftroflz, aber das aller fubtiiichlt vö der fpifz 
das Zucht die leber an fich, das felb würt domoch zuo bluot, unnd 
teylt fich dorafiter (hierauf) in die glider. Denn yegklichs glid zncht 
an fich fo vil jm zuofbodt, als denn die aertzt dovon fchribe.^^ 

Soll aber eine naturgemäfse Verdauung vor sich gehen, so dürfen 
die genossenen Nahrungsmittel weder verfälscht noch verdorben sein. 
„Daz ist gröziu notdurft", so ermahnt Berthold einen jeden von 
denen, „die d& ezzen unde trinken veil habent^', „daz du d& mite 
getriuwe unde gewaere (zuverlässig) stst, wan (denn) ander trügenheit 
diu g£t doch niuwan (nur) über daz guot: so g^t disiu trügenheit 
über den lip, den etellcher (mancher) umbe (um) dise werft (Welt 
niht gaebe."^ Dann aber fährt er, das Gesagte an einem Beispiele 
ausfahrend, fort: „Du mit diner trügenheit mit müetertnem (vom 
Mutterschweine herrührend) fleische oder an fülem fleische, daz dd 
ze lange in dinem gewalte beheltest unz (bis) ez erfület, so wirdest 
dfi etewenne (manchmal) an einem menschen schuldic oder an 
zehenen ; oder daz ez niht gesunt enist (ist), so du ez abnimest, oder 
unzltic ist an dem alter. "^ Denselben Gedanken wiederholt er an 
emer andren Stelle, wo er drohend ausruft: „Du rehter trügener 
ungetriuwerl du beheltest eht (eben) dtn fleisch unz (bis) ez erfulet 
ander dem volle, so blibet ez gar wlz (weifs); die wile daz vel drohe 
ißt, so waenet ein biderman ez si gar guot unde frisch: so ist ez 
ftll; er mac den tot dran gezzen (essen) oder grözen siechtuom. Dd 
trügener unde du ungetriuwer mörder! Dar umbe solten die burger 
von der stat gebieten, swenne (wenn) man in sumerigen ztten ein 
kalp oder ein lamp abnaeme, daz man ez sä (alsbald) zehant (auf 

» Geyler von Keyferfzberg, PofliU. teyl n. S. LXVII. Pred. Am 
Donderftag noch Oculi. 

* Ebendas. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 150. 

* Ebendas. 
^ Ebendas. 



38 I- Kapitel. 

der Stelle) ville (enthäute) und im daz vel gar abe ziehe^ unde daz 
zwfene biderbe (biedere) man oder vier daz bewaeren, daz ez zttic* 
si daz sie d& abe nement, unde daz ez gesunt si; wan (denn) ez ist 
etelicher (mancher) als (so) ungetriuwe gein (gegen) gote unde gein 
sinem ebenkristen (Mitchrist) unde gein stner eigenen sele, daz er 
niht enruochet (sich nicht kümmert), wer da von stürbe oder siech 
würde, daz eht (nur) im ein kleiner gewin werde."* Während aber 
hier ein Betrug von fremder Seite stattfindet^ betrügen andre sieb 
selbst, indem sie aus Geiz nur faules, verdorbenes Fleisch zu sich 
nehmen. Von solchen sagt Geiler: „Und alfo krieche die unfeligen 
geytigen (geizigen) menfchen uff der erden in irdifchen dingen und 
wirt inen denocht nichts davö wed' (als) die nachleibeten (übrig 
gebliebenen) und das aller nach gültigelt (wertloseste). — Itincket 
fleisch, brauchet kein ding es fey dan verdorben.''^ Statt faulen 
Fleisches geniefsen die Geizigen auch wohl solches von „pfifitzigen 
(mit Diphtheritis behaftet) huenem"*, von „boefzen (krank) fchwinen**^ 
oder von „einem lämen ferlin (Stierkalb), das do pfynnig ift, oder 
das körn (eine Krankheit) hatt."^ Wie hier, so wird auch sonst, 
insbesondere von^erthold vor Finnen gewarnt, indem derselbe den 
Fleischverkäufern vorwirft: „So glt (gibt) der böckin (vom Bock her- 
rührend) fleisch für schaeffenz (vom Schafe herrührend), der muoterlnez 
(vom Muttei'schweine herrührend) für berglnez (von einem männlichen, 
verschnittenen Schweine herrührend), der vinnigez für reinez.^' 
Auffallend könnte erscheinen, dafs man das Fleisch des Mutter- 
schweines für nachteilig ansah, indessen wenn man erwägt, in wie 
hohem Grade jene Tiere durch das Säugen abmagern, so wird man 
dieser Auffassung beipflichten müssen. „Pft, trügener an dinem 

' Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 

- Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 86. 

" Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertem, das fünfft fchwert 

* Derselbe, Po/lül teyl ÜI. S. LXVII. Pred. An dem Neünden fonnen- 
tag noch Trinitatis. Ebendas. teyl IV. S. XXX. Pred. An unfer lieben Frawen 
Liechtmeflz tag. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/HU, teyl m. S. LXVH. Pred. An 
dem Neünden fonnentag noch Trinitatis. 

"^ Ebendas. teyl IV. S. XXX. Pred. An unfer lieben Frawen LiechtmelTz tag. 
' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 86. 
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hantwerc^S so fragt Berthold einmal, ,,waz sprichestü dar zuo? 
An dlme (deinem) koufe gibest du ein (einem) muotertn (vom Mutter- 
schweine herrührend) vleisch für beiglnez (von einem männlichen, 
verschnittenen Schweine herrührend) : er mac den grimmen tot daran 
ezzen, daz du schuldic an im bist'' ^ und an einem andren Orte 
sagt er: „So gtt der siuwtn (von einer Sau herrührend) für bergin 
fleisch: daz mac einez in krankeit ezzen, daz ez den tot da von 
nimet."* Aber nicht nui- die Fleischer, sondern auch die Gastwirte 
schädigten ihre Mitbürger bisweilen an der Gesundheit, indem sie 
denselben verdorbene Speisen vorsetzten. Lesen wir doch bei 
Berthold: „So sint eteltche wirte unde gastgeben in den steten, 
daz sie ein gesoten splse als (so) lange behaltent, daz ein gast dran 
izzet daz er iemer deste krenker ist. Daz ist allez untriuwe unde 
valscheit, unde dar umbe wirdest du aptrünnic von der heiligen 
kristenheit. "^ ^ Dieselbe Anklage wird auch gegen die Fischer er- 
hoben, die, statt die Fische zur rechten Zeit zu verkaufen, dieselben 
bis zum nächsten Fasttag bewahren, so dafs sie alsdann in Fäulnis 
geraten: „Du holtest die vische in dem wazzer gevangen unz (bis) 
daz ein fritac kumet: so sint sie fül und izzet ein mensche den tot 
dar an oder grözen siechtuom. So bistü schuldic an allen den, die 
du da mite betriugest, daz sie in siechtuom vallent oder in 
den tot" * 

Wie beim Fleisch, so kamen auch bei den übrigen Nahrungs- 
mitteln allerlei Betrügereien und Fälschungen vor. Schon von dem 
Landmanne heilst es: „Du legest euch schoene kom oben in den 
sac unde danne unden daz boese, und also verliusest (verdirbst) du 
alle dine arbeit mit trügenheit unde mit hazze unde mit nlde.^ ^ 
Nicht viel anders scheint der Müller verfahren zu sein, denn wir 
hören von ihm, dafe er auch „manigerleie trügene und diepheit" * 
hat und, was den Bäcker betrifft, „so becket etelicher (mancher) 



' Ebendas. Bd. U. S. 28. 

* Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 
' Derselbe. Bd. L S. 150-151. 

* Ebendas. Bd. I. S. 150. 
"" Ebendas. Bd. I. S. 152. 

*> Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 
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fftlez kom ze bröte, d& mac ein mensche vfl schiere (in kurzer Zeit) 
den tot an ezzen; unde versalzen brdt, daz ist gar ungesunt. Wir 
lesen des niht, daz salz in deheine slahte (irgend eiaerlei) ¥rtse si 
in sptse so ungesunt und als (so) jaemerlich als in bröte, unde ie 
baz (mehr) gesalzener, ie näher grozem siechtuome oder dem tode."" ^ 
Auch über den übermäTsigen Zusatz von Hefe zum Brote in be- 
trügerischer Absicht wird öfter geklagt: „Der verkouft luft für bröt 
und machet ez mit gerwen (Hefe), daz ez innen hol wirt: so er waenet, 
er habe ein broseme (Krume) drinne, so ist ez hol und ist ein laeriu 
rinde." ^ Während aber die letztere doch noch immer genielsbar 
erscheint, scheut sich der Geizige selbst nicht vor zerfressenem Kom 
oder schimmeligen Brote : „Do zuo hatt er dry od^ fyer haften mit 
kom do lige, fo iflet er nümen (nur) von dem das zerftoche ilt, 
bilz das ander ouch zerftochen würt, und nüt mer fol (taugt), kern 
frifch brot ilTet er nit, es muoflz trucke oder fchymelig' fein, uff 
das es defter (desto) fchütziger (länger vorhaltend) fyg (sei). So doch 
ein armer man all tag frifch brot koufft, unnd nit fo vil hat, das er 
moeg von einer wochen zuo der andern kouffen.""^ Wie das Kom 
und das Brot, so mufs auch das Obst halb verfault sein, ehe es der 
Geizhals geniefst: „Item keinen fdfchen oepffel getarr (wagt) er 
elTen, weder (aufser) was müMet (angegangen?) und halber fal^ 
ift, die muoflz die kellerin ufzlefen und als die fulen dannen, bilz 
die andern ouch foul werde. ^^ Freilich wufste auch der Händler 
schon faules Obst beim Verkauf einzuschmuggeln, indem Berthold 
als eine Art des Betruges anführt: „S6 leit (legt) einer füle epfel 
under guote."" ^ Dies alles aber war um so bedauerlicher, als es 
recht wohl bekannt war, dafs verdorbene Speisen ungesund sind. 
Nach einer Predigt bei Wackernagel rufen dieselben Fieber hervor, 



' Derselbe. Bd. I. S. 151. 

* Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 13. 

^ Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertem, das fünft 
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* Derselbe, Po/UU. teyl n. S. III. Pred. An der Efchermitwoch. 
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' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 28. 
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und es wird empfohlen, dagegen ein Laxans zu nehmen: „Nu ift ze 
wiffen das der ritte (das Fieber) den mönfchen gern an gat von dem 
das er etzwas ungefundes geeflen hat und das in dem magen lit 
(liegt) und es niut vertoewen (verdauen) mag. Und der difem 
mönfchen helfen wil fo muolz man ime (ihm) den magen rumen 
(räumen) mit guoter artznie. "• ^ 

Bei dem hohen Preise mancher Genufsmittel, insbesondere der 
Gewürze und des Weines, wird es begreiflich, dafs man auch hier 
allerlei Verfälschungen vornahm, um auf diese Weise einen gröfseren 
Gewinn zu erzielen. So verklagt Geiler die Krämer: „Sie luogent 
wie fie iren nechlten betriegen, befcheyffen (übervorteilen) mügent, 
geben im meüfisdreck für pfefFer^ *, und dieser Unfug mufs so häufig 
gewesen sein, dafs derselbe Prediger da her das Bild nehmen konnte : 
»Uff erdtrich got boelz und guot under einander, alfz pfeffer und 
mülztreck, weyflen (Weizen) und ratten (Baden) undereinander i(t.^' 

Von einer andren ^it Genufsmittelverfälschung ist bei Berthold 
die Rede: „So betriegent eteltche die liute mit flUem wlne unde mit 
fAlem biere oder mit ungesotem (ungesotten) met, — oder mischet 
wazzer zuo dem wtne.^^ Namentlich der zuletzt genannte Betrug 
scheint tiefe Wurzehi geschlagen zu haben und kaum noch als ein 
Unrecht betrachtet zu sein. Denn nicht nur, dafs Berthold die 
Fuhrleute warnt: „Unde die den wtn verre (ferne) holn müezent, daz 
die iht (nicht) wazzers dar zuo giezen, daz er desto langer were. 
Di sult ir iuch an hüeten, als (so) liep iu daz himelrtche si""^, er 
sagt auch von „den winmannen, die den wtn veil habend' ^: „Etellcher 
gittzet wazzer in wln: pfl, trügener aller der werlte (Welt)!"^ und 
in einer andren Predigt wiederholt er: „So ist der ein trügener an 
sinem koufe, der gtt (gibt) wazzer für wln."® Ja selbst die Priester 



^ W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 194. 
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mufß er erinnern, dafs der Abendmahlswein höchstens „mit einigem 
(einem einzigen) tropfen wazzers getempert (gemischt) sin** ^ darf, 
da diese Menge „den win als (ebenso) wol erliutert (klärt), als ein 
michel (grofser) teiP^: „Ir sult euch des wazzers, ir priester, niht 
ze vil mischen in den kelch^: einiger tropfe erliutert iz (es) alles 
samt: d& ist stn ouch genuoc mite. Daz wazzer sol ouch stn so du 
ez aller reinest und aller Mschest gehaben mäht (magst). ''^ 
Aber auch noch eine andre Mahnung wird in bezug auf den 
Abendmahlswein an die Geistlichen gerichtet: „Ir sult iuch der 
selben arbeit gerne bewegen (entschliefsen zu), daz ir desto öfter ] 
Mschen wtn bringet'' ^, oder, wie es ein andermal heifst: „Ii* sult 
den wtn niht ze lange behalten, hinz (bis) er erfüle.''^ Um dies i 
Faulwerden zu verhindern, empfiehlt Berthold vor allem gröfste 
Reinlichkeit der Fässer: „Ir sult diu vezzeltn, da ir den wtn isne 
behaltet, mit grözem fitze reine machen unde mit filze bedecken und 
in huote haben**^, und wiederum: „0, ir messenaere, ir sult gar 
fliziclichen da mite (sc. mit dem Abendmahlswein) ^ umbe gän, und 
reinlichen mit grözen sorgen und mit vorhte (Furcht), daz ir diu vaz 
gar schoene machent, diu dar zuo gehoerent, daz sie niht schimelic 
sin."® Nur wo frischer Wein nicht wohl beschafft werden könne, 
möge man Nachsicht walten lassen, wenn der Nachtmahlswein einmal 
trübe oder krank werden sollte, doch dürfe er auch alsdann noch 
nicht sauer sein: „Obe der wtn trüebe wirt oder kranc, daz eht (nur) 
er niht ezzich (Essig) wirt, d4 mac ich niht umbe gereden an der 
stat, da man stn niht rät gehaben mac; wan (denn) ez ist manie 
laut, — da man Mschen wtn niht wol gehaben mac, als man solte.''^ 
Anders verhält es sich dagegen, wenn der Reiche nur aus Geiz den 
allerschalsten und verdorbensten Wein zu sich nimmt: „Un aber ye 
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me (mehr) er fchaetz zuofaiääen faöälet, ye minder jm do von wärt. 
Er trinckt den aller unglückhaflEügelten feygerlten (umgeschlagen) wein ^ 
der yenen im keyler (Keller) iJt, darff kein guotten wein nit anllechen, 
weui er fchon ein keyler vol wein hatt. und die weil wärt der guot 
wein euch feyger."* 

Wie aber verdorbene und verfälschte Nahrungs- und Genufs- 
mittel, so sind auch Leckerei und daraus hervorgehende Völlerei der 
Gesundheit nachteilig. Daher werden wiederholt diejenigen getadelt, 
die ^ggei-n leckeryen nochgon"^, „die do anhengen den lüfte lui dem 
fchleck"* (Leckerei) und „allez üflfe iren buch keren, daz si wol 
gezzen und getrinken."^ Über solche „fchlecker, fchleckerhafiftige 
und genefchige"® ruft Berthold aus: „Pfi, ir nescher unde ir 
ueschennne!^^, und an einer andren Stelle ermahnt er dieselben: 
„Ir nescher und ir nescherin, vil wunderlichen (überaus) balde in die 
rehten (recht) herten (hart) buoze!'* Geiler aber bezeichnet die 
alecker hynden un vornan unnd an allen fyeren alfo vil als ir ift"* ^ 
als „buoben^^^ und sagt verächtlich von denselben: „Sie luoge was 
mä eflen wil an de un an ihene. Das aller erfb neüwes ulzgeet, 
dz vor (früher) nyemä gefehe hat, dz muofz zuom erfte dai' gefetzt 
werde. Es fol ordelich gelebt fein, fpreche fie. Woellen de rächen 
un de bauch genuog fein, warte ir felbs wie eins federlpils." *^ 
Zugleich weist er den Einwand derselben zurück, als ob man nicht 
mit Lust essen dürfe: „Spricheft du, fo muelt ich nit mit luft 



*Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwerterny das fünff't 
fcfwert 

* Derselbe, Fö/HU. teyl II. S. HL Pred. An der Efchermitwoch. 

' Ebendas. teyl m. S. LX. Pred. An dem Achtenden Tonnentag noch 
Trinitatis. 

* Ebendas. teyl I. S. VI. Pred. Am dritten Sonnentag des Advents. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U, Jahrhunderts. Bd. I. S. 241. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertem, das fechß 
fasert. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 226. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 71. 

* Geyler von Keyferfiberg, PoftiU. teyl m. S. CU. Pred. Am Zwey- 

imdzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

'"^ Ebendas. 

" Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertern, das fechß fchwert. 



44 I. Kapitel. 

elTeim? Ich fprich nit das du folt on luit elTen. Ein menfch 
mnolz lult habn fo er iflet, aber du folt nit uiz luit eflen, fiinder 
allein zuo deiner nottuifit'' \ und in Übereinstimmung hiermit eridärt 
er ein andermal: „Es ilt ein grofler unnderfcheid mit luit eflen, 
un ufz lull eflen ^'^ oder, was dasselbe sagt, „zwyfche eflen on 
fchlecke.^' „Eflen ist da man nach yemüft zuo blofler not iflet, 
fo vil im dienet un er bedarff. Aber fchlecke ilt, da d' gluft (Gelüste) 
eine menfche treybt zuo eim ding dz im nit not ilt, fund' allein dz 
es im anmuotig ifl;, un lud daran hat un zicket (reizt) in darub 
iffet er, moecht des wol enbrofte (entledigt) fei dz ift gefchleckt'^ 
Wenn es nun aber auch „gar wee der natur thuot zuo erfterben 
allen ungeordnete lüften an fpeiiz''^, so werden doch die Hörer 
inuner wieder ermahnt, nicht „von einer leckeiy zuo der anderen 
zuo louffen'' ^ und „die natürlichen guetter, ir jugent ir ftercke zuo 
leckery und bofzheit zuo mifzbruchen. ^ ^ Namentlich die Kinder 
soll man nicht „zart in allen leckery en und bueberyen erziehen'' ^ 
da sie damit nur schlimme Gewohnheit an sich nehmen: „Ein kindlin 
dz noch nit kan krieche, heiflet im ein fchlecklin gebe dz felb 
fchleckn wachfet den für und für mit ine uff die felb zart erziehög 
bringt in (ihnen) boefe gewonheit, wen fie foelle zuo rechte dapffere 
leüte werde, ift nyemät daheim, un wenent dan fie mueflent alfo 
fchleck und weicheit haben."* Mit besonderer Strenge ist in dieser 
Beziehung die Jugend im Kloster zu behandeln, obgleich es auch 
hier nicht an billiger Rücksicht fehlen darf: „Nun merck auch die 

^ Ebendas. 

' Geiler vö Keyrerfperg, Von den fyhen fcheiden, dan fech/t fchwert 

> Ebendas. 

* Geyler vö Keyferfperg, Van den fyhen /chwertem, das feehf 
fehwert. 

^ JoannisTaulery Predig An der Kirchweyhe, S. GXXXII. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü. teyl III. S. XXXV. Pred. An 
dem heyligen Pfingftag. 

' Ebendas. teyl III. S. LXVI. Pred. An dem Neflnden fonnentag noch 

Trinitatis. 

* Ebendas. teyl III. S. LXVm. Pred. Am Neflnden fonnentag noch 

Trinitatis. 

•Geiler vö Keyferfperg, Van den fyhen fcheiden^ das fechß 
fekwert. 
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die her uffen in d' weit zärtlich feind erzogen, un auch nit grober 
fpeyfz gewonet hond, un fie nit geleyde müge, den felbn mag man 
wol ein belTers gebe. Aber die folches nit bedürffen un grober fpeyfz 
gewonet hond un fy geleyde müge, die felbe foelle got lobe, das fie 
foUichs nit nottürflflig feind. ^ ^ Dieselbe Milde, die man den Kindern 
gegenüber walten liefs, kam auch den Erwachsenen unter Umständen 
zu gute. So sagt Geiler: „Aber wen ein menfch koftlicher fpeyfem 
hat gewonet un ifb alfo genatürt, un hat ein folche zarte cöplexion 
die nit anderlt mag uffenthalte (erhalten) werden dan durch folche 
fpeyfung, den treybt die fünd fralzheit nit, aber fein notturfft*' *, 
oder mit etwas andrer Wendung: „Muofis den einer ettwen von feiner 
knmckheit, oder zarten cöplexion wegen, zertere fpeifz nützen, den 
einem andren menfche not ift der tueg es.''' 

So gemäfsigt aber auch die Vorschriften gegen die Leckeret 
waren, so kam dieselbe doch ziemlich häufig vor. Schon die ge- 
wöhnlichen Bürger waren derselben ergeben und mufsten von sich 
bekennen: „So wir zu kirmefle warn, so vare wir mer dar duorch 
wol ezzen und trinken.''^ Namentlich aber in den höheren Kreisen 
pflegte es nicht an solchen zu fehlen, die „alle fchleck wolten habe^^; 
denn ,;an d' fürften hoeflF, das ift bey de Bobft (Pabst), keyfer, 
künig, bifchoefifen un weltliche regente, in den ftetten do findet man 
die felbe hoflflecker un gelen (gelb) fuppen effer."^ Selbst von den 
Geistlichen gesteht Geiler mit seltenem Freimut: „Wir Pfarrer sagen 
von grofser Abstinenz, und ist niemand voller als wir; uns darf keine 
Leckerei entgehen, wir müssen sie haben*' ^, und nicht günstiger 
lautet sein Urteil über die Mönche: „Nim de and'n ftat (Stand) für 
dich die Ordefzleut, fo fiheftu wye gätz d' zerriflen ift. Sie feind 
groelzer buobe und als (ebenso) grofz als in weltliche ftat und im 



^ Derselbe, Der hafz im Pfeffer^ die neünd eyge(chaft des haefzUns. 
' Derselbe, Von den fyben fcheiden, das fechft fchwert. 
' Derselbe , Der feelen Paradifz, cap. VI. Von warer keüfcheit. S. XXXII. 
*H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jc^rhundertei, 
S. 119. 

* Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die neünd eygefchaft 
des haefelins, 

* Derselbe, Poftül. teyl I. S. YI. Pred. Am dritten Sonnentag des Adrents. 
' Derselbe, Bröfamlin. Tl. II. S. 29 bei R. Cruel a. a. 0. S. 553. 
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geifbliche (tat, Ge Teind in aller leckerei fornendrä, darüb iß daz 
verrzlin war. Was die weit thuot, fo wil d' münch d' and' daran 
fein."^ 

Wie leckerhaftes Wesen, so wird auch Füllen und Prassen, das 
eng damit zusammenhängt, energisch bekämpft. Als das Vorbild 
dieser Prasser erscheint „her fisau der fr&z."* Daher die Anrede 
bei Berthold: „Her Esau, unde der andern ein michel (grofs) te3, 
du sitzest unde frizzest — einen kröpf über den andern, daz sich 
dln mage kliubet (spaltet) in vieriu (vier Teile) ! ' Dasselbe übermäTsige 
Essen der „fülleriche** * wird auch sonst oft erwähnt, wie denn der- 
selbe Berthold erklärt: „S6 fttllent dise fraeze in sich ir einer 
etewenne (bisweilen) eins tages, daz sich drie oder sehse schone d& 
von betrüegen. Swä (wo irgend) der (derer) zehen bl einander sint 
die vertuont in einem tage, Ak vierzic menschen von beraten waeren 
schone unde wol."^ Nach Geiler aber rühmen die „frezzer"® sich, 
wenn sie von einem Gastmal heimkehren: „wir band wol zehen efleo 
gehebt, oder trachten** "^ (Gerichte), und im Sinne derselben spricht er: 
„Wir waenen, alles dz golt befchaffen hatt, es fey nyenen (nirgends) 
zuo guot wann (als) zuo dem frofz. Was im lufft ift, alle foegel, alle 
fifch im waller, es muoffz uns dienen zuo unfzerer füllery. Wir 
muelTens alis frelTen — . Ich meyn du ft'aeffeft die ftemen auch, 
wann dufe vermoechteft.*** Höchst drastisch schildert er zugleich 
die Gier eines solchen „menfche, den fralzheit zuo vil ynbrünftigklich 
effen macht" ^: „Die äugen glaret (stieren) uflf die fpeyfe, die hend 
wefifent (werfen) die fpeyfz in den mund, dz ein mundt vol de andern 
kaum entweychö mag. Er fchlapert (schlürft) die fpeyfz in fich dz 



' Derselbe, Ute Emeis. S. XXI. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 8. 

"" £bendAs. Bd. I. S. 103. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den pyhen fchicertem, dan fechft fchwert. 
^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 431. 

• Ebendas. Bd. I. S. 190. 

• Geyler von Keyferfzberg, Föftül teyl IH. S. XXXIII. Pred. An 
dem heyligen Pfingftag. 

* Ebendas. teyl III. S. LXVI. Pred. An dem Neünden fonnentag noch 
Trinitatis. 

*• Geiler vö Keyferfperg, Von d^n fyhen fcheiden^ das fechft fehwert. 
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im d' geyfer ufz de mul falt, wen er über tifch wil fitze, Itreiffet 
er die ennel hinder fich als woel er ein kuow (Kuh) metzge" * 
(schlachten). 

Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dars ,,frafz ein gar 
vichifch ding"* genannt und für eine „untugende" ', ein „lafter"^ 
und „der totsünde einiu^^^ erklärt wird. ,,Unmäze des mundes an 
ezzen", sagt Berthold, „daz heizet iräzheit in der sehrift und ist 
der siben totsünde einiu. Unde swer (wer) sich über die mäze 
ezzens — noetet unde sich setiget ze gttecUche (gierig), der h&t 
eine houbetsünde getäji'*, und Geiler bestätigt: „Dz prallen, unnd 
fallen — nitt lünd fey, und derglichen. Das feind allerammen 
yrningen."' Zugleich ruft Berthold über die Schlemmer die Droh- 
worte aus: „Pfi, ir fraeze, ir luoderer"* (Weichlinge) I und Geiler 
erklärt: ,.Doi'umb die, die allein do gond — füllen und freffen — , 
die feind kein nutz einer gemeynd."^ Aber noch in anderer Weise 
wird den Prassern ihr Urteil gesprochen: „Die sehsten, ir tiuvele" 
(Teufel), so lesen wir bei Berthold, „die hoerent iuch (euch) euch 
ane. Daz sint alle die mit fräzheit umbeg^nt, die sich überezzent 
— und alle zlt üf ginent (das Maul aufsperren) nach der frezzerle" **•, 
and nicht minder streng wird denselben von dem gleichen Autor das 
Gericht angedroht: „Alle die sich überezzent — , die müezent euch 
an dem jungesten tage gerihtet unde geurteilet werden von diseni 
himelischen here unde von dem almehtigen gote selber."" 



1 



Ebendas. 
' Ebendas. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 626. 

* Geyler von Keyferfzberg, FößOi. teyl II. S. LI. Pred. Am Sambf- 
tag noch Beminifcere. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 430. 

* Ebendas. Bd. I. S. 430 und Bd. U. S. 206. 

' Geyler von Keyferfzberg, PofUU. teyl m. S. XXXnil. Pred. An 
dem heyligen Pfingftag. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 525. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl II. S. IUI. Pred. über das 
ETangeliom an der Effchermitwoch. 

'• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 468. 
" Ebendas. Bd. I. S. 190. 
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Natfirlich kam solche VöDerei der dfirfügen Verfailtnisse wegen 
bei den Annen nicht vor. Daher bemerkt Berthold in einer 
Predigt: „Ir armen liute, ir habet mit d^r Sünde (sc. der frizheit) 
niht ze schaffen, wan (denn) ir habet selten die notdurft; wan daz 
ir ze rehter not haben soltet, daz bringent dise fraeze ffir (durch) 
mit überm&ze^S und noch bestimmter sagt Geiler von den Dürftigen: 
,,Wen fye ein ftuck brots habent, unnd ein fchüflel yoI muolzs, fo 
lond fye lieh benuogen'^' (begnügen). Anders verhielt es sich da- 
gegen mit den Reichen, die schon ihre Kinder nicht selten über- 
fütterten. Versichert doch Berthold wiederholt: „Man kan eime 
herren niemer so vil gegeben ze sügen (saugen) noch ze ezzen oder 
sust (sonst) eines riehen mannes kinde, man waene dannoch ez solle 
m£r gezzen. Wan (denn) iezuo (bald) nimt ez stn muome oder sin 
base her und strichet (streicht) im in. So nimt ez danne stn swestor 
oder sin niftel (nahe Verwandte) und strichet im euch tn, nü daz iezuo 
(jetzt), nü daz denne, und akö strichet im iegltchez tn. Sd kumt 
danne aller erste stn amme und sprichet: „Vt (pfui), ez enbeiz (genofs) 
hiute niht^ und strichet im danne von Ersten In. So ist im stn 
heveltn (Häf lein) kleine und stn megeltn kleine und ist schiere (bald) 
vol worden."* Was aber von den Kindern galt, das galt erst recht 
von den Erwachsenen. Wie schon die alten Germanen gerne 
schmausten^ und beispielsweise bei ihrer (jasUichkeit^ den Empfang 
des Wanderers zu einer Reihe von Gastmahlen durch die ganze 
Nachbarschaft gestalteten^ so meint auch Berthold von seinen 



' Ebendas. Bd. I. S. 430. Bd. n. S. 181—182. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/h«, teyl II. S. LXXVm. Pred. Aä 
SonneDtag Oculi. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. 8. 206 u. Bd. L S. 433— 4a4. 

* GonvictibuB et hospitiis non alia gens effosias indalget, Tacitus, de 
Qerm., cap. XXI. 

^ Hospites violare, fas non putant; qui quaquede caussa ad eos yenerint, 
ab ii\jana probibent sanctosque habent; iis omniam domufi patent, Tictosqae 
communicatur, Caesar, de beü. gaü.y lib. VI, cap. 23. 

* Quemcumque mortalium arcere tecto, nefas habetur: pro fortima qoisqa^ 
adparatis epalis excipit. Cum defecere, qui modo hospes fuerat, moiutrator 
hospitii et comes, proximam domum non invitati adeunt; nee interest: pv^ 
humanitate accipiuntur, Tacitus, de Germ. cap. XXI. 
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Zeitgenossen noch: „Diu selbe Sünde (sc. der fr&zheit) der ist niendert 
(nirgends) also vil, so (als) hie ze tiutschen landen und aller meiste 
l\erren üf bürgen (Burgen) und burger in steten*" ^ ja nach ihm „sint 
wlp unde man, fr&z und fraezinne, jung und alt eht (eben) ze fraezen 
worden." * 

Und doch führt die Völlerei, wie oft hervorgehoben wird, viele 
Nachteile mit sich und bringt grofsen Schaden an der Gesundheit des 
Leibes. Schon den „liuten, die trüwent (glauben), daz diu kint 
niemer gnuoc gewinnen, unde füllent im allen tac tn"^ hält Berthold 
Yor: „Gloube mir, im waere vil baz (besser) an der rehten (recht) 
m&ze, an gesuntheit des libes und an lanclebene'' ^, und näher er- 
klärt er: „Unde merket mir einz! Daz der riehen liute kinde vil 
minre (weniger) wirt ze alten liuten unde ze gewahsenen (einwachsen) 
liuten danne (als) der armen liute kint, daz ist von der überfülle, 
daz man der riehen liute kint tuet mit fülle." ^ Aber auch auf die 
Erwachsenen bezieht sich, was „der wise Salomön sprichet:,propter 
crapulam multi perierunt: von fr&zheit ververt (verderben) vil liute." ^ 
Zunächst „kompt darvon d' unrat immüdicia. Unreinigkeit, unfiaetigkeit 
des leybs unde un obe, mit fpeyen un wueltereyen, und anderen 
fchamliche dinge die fich nit zymen zuo reden.'' ^ F.emer wird auf 
Schlemmerei auch übermäfsige Fettbildung zurückgeführt, „fo dir der 
fpeck ohne über das wämeft (Wamms) uffer (heraus) godt, un der 
buch dir grofTz würt, und das fleifch ufz dem buofzen (tigt, als du 
wol (ychlt in (an) unfzeren frowen un toechteren, die ire brüll uff 
das fchaefftlin fetzen (zur Schau stellen?). Werelt du maeCQg, dir 
itertzte (steif emporragen) das fleifch nit alfo.""^ Berthold aber 
weifs eine ganze Reihe von Krankheiten anzugeben, die alle durch 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 205. 

* Ebendas. Bd. I. S. 469. 
' Ebendas. Bd. I. S. 36. 

* Ebendas. Bd. I. S. 35, Bd. ü. S. 204. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 433, Bd. ü. S. 205. 

« Ebendas. Bd. I. S. 430, S. 103; vgl. Geiler vö Keyferfperg, Von 
den fyhen fcheiden, das fechft fchwert 

' Geyler vö Keyferfperg, Van den fybeti fchwertem, das fechft fchwert. 
Derselbe, Her d' häng ich diente gem. S. LXXI. Pred. An lant Matheas tag. 

" Derselbe, Paftia, teyl IL S. LXXIX. Pred. Am Sonnentag noch Letare. 

Rotelmann, Gesandheitspfleye. 4 
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unmäfsiges Essen entstehen : ^Und ist daz der mage überget, so ge- 
raetet der überfluz etewenne (zuweilen) gein (gegen) dem houbete, 
daz dem menschen etewenne diu ören \ervallent, daz er ungehoemde 
(taub) wirt, oder für die gesiht, daz er erblindet oder sus (sonst) 
boesiu ougen gewinnet, süröuge (triefaugig) oder glaseöuge (eiteräugigj 
oder starblint. Geraetet ez zwischen hüt unde fleisch, so wu'dest du 
wazzersühtic oder uzsetzic oder gelsühtic (gelbsüchtig) oder sus als 
(so) unflaetic daz du dir lange widerzaeme (widerlich) bist und andern 
liuten. Geraetet ez danne in daz geaeder, so werdent dir die hende 
zitem. Geraet ez dir danne in diu glider, so wirdest du lam oder 
betterisic (bettlägerig) — und alse maniger hande (Art) siechtuoni 
kümet von der fräzheit, oder der gaehe tot oder der lancseime 
(langsam) tot.'' * Was den letzten Punkt anbetrifft, so macht Berthold 
noch besonders aufmerksam: .Wan (denn) ir seht wol daz wenic 
henen ist die gar alt werdent, und habent schoene und guote spLse 
und gesunt, swaz (was) sie ezzent und tilnkent daz ist gesunt, und 
\\irt ir doch wenic alt, allez von überfülle.'-^ 

Aber nicht nur dem Leibe, sondern auch dem Geiste ist alles 
..überezzen'" ^ in hohem Grade nachteilig. Daher sagt Geiler: 
., Gedeck zuom fechfte was fchades dir mer köpt von frafeheit. Sie 
machet die vemüff't ftumpff, dz ein meufch nitt weifzt was er fol 
angreyffen, ift im latein Hebetudo metis."* Wie es aber möglich 
ist, dafs solche Geistesschwäche durch Völlerei erzeugt wird, 
erläutert er mit den Worten: ,,Wan (denn) von der füllerey des 
frafz überflülligklich der tamplf (Dampf) von der fpeyfz de 
menfchen uflfreticht (dunstend emporsteigt) vom magen in das 
haupt, das fie ftumpff verftentnüfz haben, und nit fcharpff hinyn 
fehen moege.'*'' 

Um nun diesen Gefahren zu entgehen, rät Berthold: „Unde 
wellet ir din-e (dieser) untugende abe komen, diu da heizet fräzheit. 
so habet eine juncfrouwen liep, diu da heizet m&ze. Diu ist oucli 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 433. Bd. II. S. 204—205. 

» Ebendas. Bd. II. S. 205. 

» Ebendas. Bd. I. S. 190. 

^ Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden, das fechß fchwtrt. 

-'' Derselbe, Von den fyben fchirei'tern, das fechft fchwert 
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gar grözer tugende vol: daz ir maezic sit an ezzenne."^ Denn es 
ist durchaus irrtümlich, zu meinen, dafs vieles Essen der Gesundheit 
besonders forderlich sei. Mit dramatischer Anschaulichkeit gibt 
Berthold seine Meinung hierüber ab: „Wie, bruoder Berhtolt! nü 
weite ich waenen, so man ie baz (mehr) gaeze — , so man ie sterker 
unde gesünder waere an dem Itbe unde daz man ie lenger lebte? 
Des ist niht!'-* Vielmehr soll man, „fo vil und fo mancherley auch 
des Wunders an den fpeifen ist", nach Tauler nicht mehr geniefsen, 
^dan dz leib un feel bey eynander bleibe moechte" ^, oder, wie 
Geiler denselben Gedanken ausdrückt: „Wenn (denn) dorumb fol 
man effen, das man leben moeg. dann aeflz ein menfch nitt, fo 
muelt er Iterbenn. Dozuo dorumb, das er moege gefuntheit haben, 
unnd auch die ftercke feines libs dobey behalten, das er moege die 
arbeit volbringen dozuo er daii verwidmet (angewiesen), verpflicht un 
verbunden ilt.''^ Damit hängt denn das Zugeständnis zusammen, 
tlas derselbe Geiler gewissen Handwerkern macht: „Und einer der 
da arbeitet, de gebeert me (mehr) leiplicher fürung (Nahrung) zuo, 
den einem der nit fo vil oder fchwer arbeit tuot.''^ „Den ein 
fchmydt muoffz me gellen haben, weder ein fchuomacher. Dornoch 
ein fchuomacher me, weder ein gerwer. Und ein gerwer me weder 
ein fchnyder." ® Die gleiche Rücksicht ist auch auf die verschiedenen 
Naturen der Individuen zu nehmen. „Ein menfch", so heifst es in 
dem Seelenparadies, „der von art me narung bedarff, denn ein anderer 
der felb brauch me, das ift nitt unrecht"'', und näher hören wir 
hierüber : „Ein hitziger darff (bedarf) mer weder (als) einer d' kalter 
natur ift, wan (denn) er verdoewet (verdaut) auch bafz (besser) dafi 
difer." ® Ebenso können besondere Körperzustände eine reichere 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 525 u. S. 103. 
« Ebendas. Bd. I. S. 431—432. 

^ Joannis Taulery Predig Am XX. Sontag nach Trinitatis. S. CXXIIII. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl III. S. XXXXVn. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

* Derselbe, Der feelen Paradifz, cap. VI. Von warer keüfcheit. S. XXXIX. 
« Derselbe, Popül teyl III. S. XXXXVIII. Pred. An dem Anderen fonnen- 
tag noch Trinitatis. 

"' Derselbe, Der feelen Paradifz, cap. VI. Von warer keüicheit. S. XXXIX. 
® Derselbe, Von dtn fyben fchicertem, das fechß fchwer L 

4* 
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Aufnahme von Nahrungsmitteln rechtfertigen, wie denn Geiler 
für einen solchen Fall die Ermahnung ausspricht: „Ein fraw 
die kinder trage oder emeren muofz, fol Och mit eflen — da 
noch halte, das de kind — durch — abbruch kein abgang (Mangel) 
befcheh." ^ 

Im übrigen aber gilt, was eine Predigt der Geiler sehen Postille 
einschärft: »Dein zung, foltu nitt dai^eben Itedts zuo freffen — ad 
omnes horas",* oder, was in einer andren Predigt von dem Menschen 
gesagt wird: „Und fol defzglichen zuo denen zytten elTen do er 
denn eflen fol weder zuo frueg, noch zuo fpot/ ^ Was das zu frühe 
Speisen betrifit, so werden wir weiter darüber belehrt: „Die frafzheit 
bringt eioen menfche darzuo dz er zuo frue iflet. Da eins muo(z 
wandle über feld od' fiech ift, od' gewachet un gearbeit hat un nti 
der urfach frue ifl*et, dz ilt nitt unrecht noch frafzheit, da treybt 
in not."* Über das zu späte Essen aber sagt Geiler: „Wenn 
(denn) noch dem nachteflen, wartet kein vernünftiger menfch me 
eflens. Aber ein voller kruog, — wenn er von der ftuben (Wirts- 
stube) heym kumpt, fo muoflz jm die fraw erft ein zybel (Zwiebel) 
oder fpeck fupp kochen. Sollich buoben folt man fchwemmen**' 
(ins Wasser stecken). Um sich mäfsig zu halten, darf man ferner 
nicht der Aufforderung derjenigen folgen, welche den Rat erteilen: 
„wol dan zuo dem muoshüsel"^ (Speisehaus), und ebenso wenig ist 
es erlaubt, durch allzu häufige Geselligkeit seine „kranke girheit"^ 
zu befriedigen. Schon Tauler ermahnt in dieser Beziehung: „Man 
fol auch fliehe alle manigfaltikeit (Häufigkeit), das i(t dannocht 
dessenungeachtet) guot erfam gefelfchafft, dz ift fo die mefche zuo 
(inander komme, durch ein ergetzen"*, und auch Geiler fordert aut 

* Derselbe, Der feden Paradiß, cap. VI. Von warer keüTcheit. S. XXXDC 

* Derselbe, Poftül teyl III. S. C. Pred. Am Emundzwentzigften fonnen- 
ag noch Trinitatifi. 

" Ebendas. teyl m. S. XXXXVÜI. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fchvaerL 

* Derselbe, Poftül teyl III. S. XXXXV. Pred. An dem Anderen fonnenta^ 
noch Trinitatis. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 213. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 8. 

* Joannis Taulery Predig Am XX. Sontag nach Trinitatis. S. CXXini 









Die ErnähruDg. 53 

^fich dem noch zuo halte, als d' Catho fpricht. Karo conviva. Du 
folt feiten würtTchaSt (Bewirtung), od' gefelfchafft haben. "" ^ 

Als ein ganz besonderes Beförderungsmittel der Mäfsigkeit aber 
wird das Fasten empfohlen. Daher sagt Geiler: „Bilt du ein fiiUer, 
Ott halt dich gewenet zuo vil effe — , fo gelob got am morge den 
felbe tag zuo färbe*" >, und auch bei andern Gelegenheiten ermahnt er: 
„Ir follent euch eins lochs enger gürten'',' oder: „Du folt dir umb 
gotts willen ab brechen, unnd das fiioter entzyehe."* Ebenso er- 
teilen die übrigen Prediger ihren Hörern für gewisse Fälle den Eat, 
„fy folten des morgens ii* notturflFt effen, un des abents gar wenig*^ ^ 
oder nach dem Vorbilde Mer Heiligen® „vasten eine mittewochen oder 
einen frttag unde etewenne (zuweilen) wazzer unde bröt ezzen."' 
Allerdings sei das Fasten nur ein „üzer (äufserlich) dinc",® „ein 
fcheynende guote uebung" ^ und ohne die rechte Gesinnung nichts ^^; 
ja es kämen Fälle vor, wo es nur darum geübt werde, „das man 
defter mynder doerff ufzgeben"", oder „das man domoch defter 
luftiger fey zuo effen."" Trotz allem dem aber müsse es als „ein 
tugentliche uebung" *^, „eine geillliche gewere" ** (Waflfe), „eine 



» Geyler von Keyferfzberg, PoIHll teyl IIL S. XXXX. Fred. An dem 
Erften fonnentag noch Trinitatis. 

* Derselbe, Der hafz im pfeffer, die dreyzehed eygefchafft den haeßlins. 
' Derselbe, Po/Hll teyl 11. S. XI. Pred. Am Freytag vor Inaocauit. 

* Elbendas. teyl U. 8. IIL Pred. über das Euangelium an der £fcher- 
mitwoch. 

* Joannis Taulery Predig Uff unfsrs Herren fronlichnamstag. S. LXIII. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 15. 
H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhundertes. S. 123. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 356. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. II. S. 560. 

* Joannis Taulery Predig Am IL fontag in der Faßen. S. XXV. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3. u. S. 384. Joannis Taulery 
Predig Uff eyns heyligen hifchoffstag. S. CCXXX. Derselbe, Predig Von dm 
heyUgen heichOgem. S. CCXXXI. 

" Geyler von Keyferfzberg, PofHll. teyl 11. S. II. Pred. über das 
Euangelium an der Efchermitwoch. 

" Ebendas. teyl II. S. H— III. Pred. über das Euangelium an der Efcher- 
mitwoch. 

" Joannis Taulery Predig Am fontag nach der dry künig tag. S. XVII. 
" H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhun 
^tes. S. 62. 



54 I- Kapitel. 

gupttat"^ und „ein gut werc"* angesehen werden, und in einer 
Predigt bei Hoffmann heifst es ausdrücklich: .^ieiunare aut remedium 
est aut salutare." ' 

Als eigentliche Fastenzeit galt die sogenannte „keiTine"*, „die 
heiligen vierzic tage vor östem."^ Hermann von Fritslar sagt 
darüber: „Di heilige kristenheit hat virzic tage gesatzit, diloufenin 
den hornung (Februar) und in den merzen, und dise muz man vasten 
von not und von geböte des bäbistes"^ (Pabstes). Galt schon voa 
dieser Zeit, als ,,der vasten"'' %ax Ho%riv\ „isto tempore noa 
ieiunare peccatum est"^, so war es doppelt unrecht, an „den dri 
tagen vor unsers herren üflfarttage" ®, namentlich „an dem kar&1tage"^^ 
sich ,,einen strik mit der fr&zheit darlegen" *^ zu lassen und «dea 
gebannen oder gebottenen faftag zuo brechen/'^* Aufser den vierzig 
Tagen vor Ostern sind es die Quatember- oder „goltvasten"^*, deren 
Beobachtung allen, die dazu im stände sind, waim ans Herz gelegt 
wird. Über die Zeit derselben bemerkt Berthold: „Diu selbe vaste 
was vor (früher) ze zwelf ziten geteilt, daz man in iedem mänode 
(Monat) einen tac vastet. So haben wir sie nü gelegt ze vier ziten 
in daz jÄr, ie dn tage, und daz ist 4n sache (ohne Ursache) niht 



^ W. Wackernagel, AUdtuUdxe, Predigten und Gebete. S. 27. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 42. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten des XIII. und XIV. Jahrhundertes, S. 62 u. S. 107; vgl. Berthold, ed. 
F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3, «. 13 u. S. 195. H. Leyser, Deutsche Predigten des 
XIIL und XIV. Jahrhundertes. S. 123 u. 128. 

' H. Hoff mann, Fundgruben für Ge-sckichte deutscher Spi'oche und Litte- 
ratur. Tl. I. S. 89. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 148. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 21. 

« F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 90. 

' Ebendas. Bd. I. S. 101. Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl III. 
S. LXXXDC.' Fred. An dem Achtzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

" H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Litte- 
ratur. Tl. I. S. 89. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 17. 

'<> Ebendas. Bd. I. S. 84. 

" Ebendas. Bd. I. S. 409. 

" Geyler von Keyferfzberg, Poßiü. teyl III. S. XXXXV. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 14. 
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geschehen."^ Aber auch die „heiligen fritage, als unser lieber herre 
die jämerliche marter und den bittem tot von unser wegen geliten 
hat"^ werden den Gläubigen als Fasttage dringend empfohlen ^ 
und hierzu kamen noch die verschiedenen selbsterwählten Tage, an 
denen manche einem „gelübdf" * zufolge sich der Speise enthielten. 
Hören wir doch bei Berthold: ^Darzuo nement in (sich) die menschen 
manigerleie vasten von in selben. Eteltche erent sand Niclausen an 
der mitwochen^ oder ander heiligen"®, etliche „unser liebe frouwen — 
an dem samztage"^, etliche ,,die zweifboten (Apostel) und heiligen 
marterer ®, als sand Laurenzen. " * Wieder andere geniefsen nichts 
an „Sente Barberen äbent"^^ oder „den äbent unserre vrowen also 
(als) si enphangen wart*" ^^, oder sie „vasten sand Markestac — , daz 
got die fniht (Frucht) mSre imd beschirme, und den ertwuocher 
(Feldfrucht) behtiete, er si im kästen oder üf dem velde."^^ Selbst 
als Strafe ^^ wurde das Fasten bisweilen auferlegt, wie denn Berthold 
den Landsknechten einmal vorhält „Ir schiltknehte, als (wenn) ir 
ein hüs verbrennet und so ir ez einem vergolten (erstattet) habet, 
dannoch (dennoch) git man iu ze vasten driu jäi* drt tage in der 
Wochen, den mäntac, den mitewochen, und den fritac. Und brennet 
ir ein kirchen abe, man git iu funfzehen jär, daz ist geschribenez reht. 
Also hüetet iuch umbe heilige stete." ^* 

Folgt schon hieraus, dafs das Fasten für etwas Hartes gehalten 
wurde, so wird es auch sonst als ein „twingen" ^^ (zwingen) „ge- 



^ Ebendas. 

' H. Rinn a. a. 0. S. 31. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 356. 

^ Joannis Taulery Predig Am fontag nach dei' dry künig tag. S. XVII. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 366. 
^ Ebendas. Bd. 11. S. 17. 

^ Ebendas. Bd. n. S. 16, vgl. Bd. II. S. 249. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 141. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 16. 

** F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jährhwid^ts. Bd. I. S. 12. 
'^ Ebendas. Bd. I. S. 19-20. 
" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 17. 

*' Ebendas. Bd. I. S. 421. H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichtr 
deutscher Sprache und lAUeratur. Tl. I. S. 117. 
" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U S. 253. 
'^ H.Leyser, Deutsche Predigten des Xlll. und XIV. Jahrhundertes. S.123. 
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zamen''^ (zähmen) und ^peinige des leibes''^ als ein „penitencien- 
leben*" ^ und eine bittere „myrra'* ^ bezeichnet. Damit aber hängt 
zusammen, daTs man dasselbe, weit entfernt, es für eine absolute 
Pflicht zu erklären, nur von denjenigen forderte, welche es zu leisten 
im Stande waren. „Wiffent", so lesen wir bei Tauler, „das faßcn 
— eyn grofz fbarck hylff ilt zuo eynem geyftlichen leben, fo es der 
mefch vermag. Aber fo ein krack menfch ilt eines krancken haupts^, 
und befindet der menfch das es feyn natur krencket, und verderben 
wil, fo ftreich es ab, un ob auch wer ein tag den man falten fott, 
fo nym Urlaub von deynem beichtiger (Beichtvater)^ Unnd ob das 
Urlaub dir nit mag werdenn, fo magitu von gott Urlaub nemen, 
unnd yfz etwas, bifz morgen, untz (bis) du zuo dem beichtiger 
kömeft und fprich, Ich was kranck unnd afz, und nym darnach 
Urlaub. Die heylig kirch gemeynt noch gedacht das nye, das Geh 
yemät folt verderbe."^ Diesen humanen Worten entspricht, was er 
an einer andren Stelle, wo er zur Treue gegen die Ordensgesetze 
auffordert, sogleich hinzufügt: „nicht das eyn alter bruoder oder 
fehwefter foellen faften — oder aufzerlich werck tbuon über die 
macht." ^ Denselben liberalen Grundsätzen aber begegnen wir auch 
bei Geiler. .,Hye folt ich euch fage", spricht er, „wer fchuldig, 
od- nit fchuldig waer zuo falle, ich kans aber nitt alles famen 
eins mols fage. Aber fo vil wiflen do von. Wer das nitt thuon 
mag, der ift es nitt verbünde, als do feind iunge kind, die felben 
moegent nitt faften on fchade, bifz das fye alt werden XXI jor. — 
Aber wenn fye kümen über XXI jor, fo feind fye fchuldig zuo 
faften.' Item kranck lüt, und frawen die do mit kinden gond, und 
kind foeige, un alt lüt, die do nit moegend fchloffen, vö wege das 



^ H. Ho ff mann, Fundgrüben für Geschichte deutscher Sprache und Litte- 
ratur. Tl. I. S. 70. 

' Joannis Taulery Predig Von de» heyUgen beichtigem. S. CCXXXI. 

' F. Pfeiffer, Deutsche MysUker des 14. Jahrhunderts. Bd. ü. S. 29 
u. S. 560. Joannis Taulery Predig Uff fimtag nach der heOge drp künig tag. 

S. xim. 

* H. Ley ser, Deutsche Predigten des XIIL und XIV. Jahrhundertes. S. 58. 
^ Joannis Taulerij Ptedig Am Uli, Sontag nach Trinitatis. S. LXXXI. 
« Derselbe, Ih-edig Am XI, Sontag nach Trinitatis. S. XCIX. 
' F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 70. 
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fye bloed fchwindlend hoeubter habend, od' überkümen (elend 
werden) moechten von faden. Oach die menfche die do mueflend 
arbeiten, unnd moegend folliche arbeit, dor zu fye verwidmet 
(verpflichtet) feind, nitt volbringen fo fye faltent. Die all, und der 
gleichen, feind nitt fchuldig zuo faste.'' ^ Am entschiedensten aber 
urteilt Berthold, welcher erklärt, es sei der Teufel, der „guoteu 
menschen solichen r&t gtt, daz sie den Itp ze sßre an grtfen mit 
vasten, wazzer und bröt und mit andern dingen, die über des 
menschen kraft sint. So verre (weit) sol sich nieman an grifen.'' ^ 

Mit derselben Bestimmtheit wie gegen übermäfsiges Essen 
ziehen die Prediger auch gegen „unm&ze des mundes •- an trinken''^ 
zu Felde, und „die „slücher (Schläuche) und swelher (Trunkenbolde), 
die tranklaere" (Säufer)* und „alle die sich — übertrinkent'' * werden 
vielfach von ihnen getadelt. Von einem solchen „übertrinker" ® heifst 
es in einer Predigt bei Leyser: ^Der trenkere ift als ein witbuofch 
(Weidenbusch), der (tet immermer (immerfort) in der nezzen (Nässe), 
und trinchet nacht und tach. und en gibet doch kein fruocht. alfo 
tuet der trenkere. er guozzet (giefst) nacht und tach in lieh und 
en tuot doch kein guote werk." ' Geiler aber klagt über die 
.menfche, welche immeffiglichn vil — trincken",® in seiner drasti- 
schen Weise: „Was fol ich erft do fagen vö de wüften vollen krügen, 
die nacht und tag uff den ftuben (Trinkstuben) ligen, und heym 
kummen und voll truofzen (trotzen) feind, das einer ein thür mit jne 
nffUeff, und kum an das bett koennen kummen, und zuo der Nefzen 
(Agnes, Name der Frau) fprechen, oder wie fye den heilTet, wolan 
wolumb haer. wiffent nit wie fye fich ftellen feilend, und wenn 
fye das wyb wellend küffen, fo fbinckt jn das mul übeler weder (als) 

^ Geyler von Keyferfzberg, Poßill. teyl II. S. IIT. Pred. über das 
Eaangelium an der Efchermitwoch. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 17. 
' Ebendas. Bd. I. S. 430. 
' Ebendas. Bd. II. S. 204. 
'^ Ebendas. Bd. I. S. 190. 

* Ebendas. 

*H. Leyser, Deutsche Predigten dett XIII. und XIV. Jahrhunder- 
tes. S. 42. 

• Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradife, cap. VI. Von warer 
keüfcheit. S. XXXXI. 
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ein fproch buCz (Abtritt), kotzend das bett vol, und unden und oben 
reind fye wuelt. Was lufts ein fraw do habe mag, dz kanit du wol 
mercken. Sye ift villichter (vielleicht) laer, und ift mit iren kinden 
ongeflen un öngetruncken fchlofifen gangen, fo ift er voll, das er 
von voelle nit reden kan.''^ Ja, nach Berthold vergreift sich der 
Trunkene wohl gar an seiner schwangeren Frau, „daz einer an slnem 
eigen wlbe schuldic werde oder einer sine hdsfrouwen sus (so sehr) 
slahe (schlage), daz er an slnem ungebomen kinde schuldic werde.'* - 

Aber nicht nur andern, sondern auch sich selbst bringt der 
Trinker vielfachen Schaden. „Des er doch wol geriete" (entriete), 
sagt derselbe Berthold von ihm, .,daz giuzet (giefst) er alle tage 
in sich, und im halt gröz schade ist an dem Übe und an dem guote 
und an der sele und an den eren.""' Denn ..die tranklaere"" (Säufer] 
sind es, „die alle die ere und allez daz guot des er und stniu kint 
und sin frouwe leben solten und dannoch (sodann noch) sinen gesunt 
(Gesundheit) und sin lancleben verderbet."* Was die Schädigung 
der Gesundheit durch die Trunksucht anbetrifit, so äufsert sich 
Gottschalk Hollen näher hierüber. Nach ihm wird Diplopie durch 
dieselbe erzeugt, wie das Beispiel eines betrunkenen Bauern beweise, 
der bei seiner Rückkimft nach Hause alles doppelt sah und seine 
Frau deswegen des Ehebruchs anschuldigte. Weiter aber versichert 
er: „Die jenem verfluchten Götzen „Tiimkenbold* dienen, die werden 
als Ablafs erhalten die zitternde Lähmung für sieben Jahr, und Triefen 
der Augen für sieben Jahr, und zuletzt werden sie zu dem ewigen 
Leben geführt, wo Judas und Pilatus ausruhn."^ 

In Einklang hiermit wird das „fuflfen'' auch sonst oft für ein 
„lafter"* und ein grofses Unrecht erklärt, wie denn Berthold be- 
teuert: „Unde swer (wer irgend) sich über die mäze — trinkens 



' Derselbe, PolUa. teyl ID. S. XXXXVII. Fred. An dem Anderen fonnen- 
tag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 409. 
' Ebendas. Bd. I. S. 191. 

* Ebendas. Bd. II. S. 201. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 510. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/hß. teyl III. S. XXXnU. Pred. An 
dem heyh'gen Pfingftag. 
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noetet — , der h&t eine houbetstinde getan/- ^ ,,Ubertrunk hinderet 
dich uoch an dime luofen (sc. zuo gote)"*, fügt eine Predigt bei 
Leyser begründend hinzu, und zugleich hören wir, dafs die Teufel 
den Menschen zur Trunksucht verführen. „Sie legent ir stricke", 
sagt Bert hold, „für lithiuser (Schenken) durch überigez (übennäfsig) 
trinken" ^, und ein Prediger des vierzehnten Jahrhunderts wiederholt: 
,Der tuwel truoget den menfchen wuonderliche — und gibet ime 
— ein deine Ion. daz ift ein cuorze geluofb — trinchenes. und 
daz ilt Cn fpot. Mach er dich aber zihen an den ubertrank. fo 
biltu fin äffe, und dines felbes fchande.'' ^ Von solchen Leuten, 
die „de fi folten opheron (opfern) ze dem alter (Altar) — in de 
winhüs opheront" ^, ist denn auch nicht zu verwundern, dafs sich Gott 
nicht um sie kümmert. „Uii den ergaz (die vergafs) got**, heifst es 
in einer Predigt bei Griesh aber, ,,dc fi ie wurden gebom." ^ 

So sehr nun auch die Prediger einem jeden, namentlich „einem 
armen dürftigen — einen zäher (Tropfen) wtnes daz ez sin siechez 
herze gelabe" ' gönnen, so raten sie doch zur Vorsicht beim Trinken, 
da „der wtn mannes herze aller schierste (schnellstens) überwindet."* 
Geiler gibt die Zeichen an, woran man erkenne, dafs man nicht 
mehr trinken dürfe: „Und ein zeiche dz einer genuog getruncken 
hott ift, wen jm der wein gerottet bitter werden. Ite wen einer 
den otem (Atem) am glafz nym (nicht mehr) fohen (anhalten) mag, 
ift ouch eins. Defzglichen wen einer trinckt, das jm die ougen 
gerottent überlouffen fo er das glalTz noch am mul hott, ift das 
diitt. Und dz vierd ift, was einer trinckt bitz nüt me (nichts mehi) 
im glaffz blibt."^ Besonders soll man sich auch hüten, noch spät 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 430. 

*H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL utid XIV. Jafwhunder- 
Us. S. 42. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 409. 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL und XIV. Jahrhundertes. S.42. 
- F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt I. S. 73. 

* Ebendas. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 431. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 245. 

•Geyler von Keyferfzberg, Pöflül. teyl I. S. XXVI. Pred. Am 
n. Sönentag noch dem Achten der drey kflnig. 



60 I- Kapitel. 

am Abend zu tnnken, was „kein vemünffüger menfch*^ thue. „Aber 
ein voller kruog, der felb wartet noch dem nachteflen eines fchloff- 
tnmcks, fo es um die nun ur anhyn würt, un domoch eines noch- 
fcblofitruncks, fo es eyleff, oder zwoelff fcUecht.''^ Ebenso wenig 
darf man sich durch andere verfuhren lassen, welche „die sünde 
raeten (raten): wol dan — zuo dem trinken!"*, da es viel besser 
sei, ,, feinem leichnam entziehen alles das im wol thuot — an 
trmcken."' Wiederholt wird in dieser Beziehung auf das Vorbild 
der Mutter Maria und ihres Sohnes hingewiesen. Als sie diesen 
gebären sollte, „hatt fye kein fbatt in de würtIzhuIz''^ sondern 
nahm lieber ihre Zuflucht zu einem Stalle, und von dem zwölQährigen 
Jesus hören wir: „Nit kert er in das würtzhufz — , do man leckery 
in tribt unnd trinkt, aber in das hufz feins vatters, das ilt, in den 
tepel.*'^ 

Trotz allem dem aber wurden die „trinkestuben^^, denen ein 
„privmaister" oder ..cauponarius" ' vorstand, vielfach besucht, zumal 
derselbe alles that, sein Haus weithin kenntlich zu machen. ^Wen 
(denn) fo mä ein reyff für ein hufz ufzfteckt, fo ift es ein zeiche 
das mä wyn do fchenck — . Man deckt ein ftrows wüfch für ein balz, 
und das betütet, das man byer do fchenckt im keyler"® (Keller). 
Berthold klagt denn auch, dafs diese Zeichen nicht unbeachtet 
blieben, sondern viele verlockten. „Di soltent ir gar gerne ze pre- 



^ EbeDdas. teyl m. S. XXXXV. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. 

2 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 213. 

* Joannis Taalery Bredig Uff fant Barbhntag, S. CXXXVI. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Ull teyl I. S. X. Pred. An dem hey- 
ligen wynachttag. 

^ Ebendas. teyl II. S. LXXX. Pred. Am Montag noch Letare. 

" Fritsche Closener's Strafsburgische Chronik, ed. Strobel in d. BibUo- 
thek des liter, Vereins in Stuttgart, 1843. Bd. I. S. 102, vgl. Geyler von 
Keyferfzberg, JPößHl teyl III. S. CT. Pred. Am Zweyundzwentzigften fonnen. 
tag noch Trinitatis. 

' H. Hoff mann, Ftmdgruben für Geschichte deutscher Sprache und Li- 
teratur, Tl. I. S. 361. h. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Poftill. teyl II. S. XXVII. Pred. Am Fry- 
tag noch Inuocauit. Ebendas. teyl II. S. LXVIIT. Pred. Am Donderftag noch 
Ocnli. 
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djgen g&n und ze messe und da man gote dienet. — So gät ir 
gemer — zem wine"^ wirft er seinen Zuhörern vor.* Namentlich 
die kirchlichen Feste wurden vielfach zum Trinken gemifsbraucht. 
,So wir zu kirmefle warn, fo vare wir mer dar duorch wol — 
trinken. — Des ful wir uns abe tun***, lesen wir in einer Predigt 
bei Leyser, und eine elsässische Predigt enthält die Ermahnung: 
,Ihr sullent sant Martin loben nit mit den starken trunken in dem 
winhuse: alse eteliche lüte wänent man süUe sant Martin loben mit 
vaste trünkende.**^ Selbst die Frauen und Kmder waren bisweilen 
dem Trünke ergeben. „Daz was etewenne (früher) gröziu zuht an 
froawen", versichert Berthold, „daz sie maezic — an trinken 
wilren. Daz ist nü gar unde gar (ganz und gar) ein gewonheit 
worden: biz der man daz swert vertrinket, so h&t sie den snüerrinc 
(Schnürring für das Kopfband) unde daz houbettuoch (Kopftuch) ver- 
trunken**^, und an einer andren Stelle sagt er höhnend: „Einz daz 
einen becher küme ze rehte (recht) erheben mac, daz wil nu ze dem 
w!ne sitzen unde wil d& schallen (lärmen) unde sneren (schwatzen) 
unde trunken werden.**® Freilich darf man sich über diese Unsitte 
nicht wundem, wenn man des Spruches gedenkt: „Sollich hyilen, 
foUich genfz**^, „mali religiosi, mali laici.**^ Gingen doch die 
Geistlichen ihren Gemeinden mit dem schlechtesten Beispiel voran. 
,Die dorfipfaffien die thuonds, das es bald ufz fey. das man zuom 
wein kom**^ äufsert Geiler einmal, und in einer andren Predigt 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 203. 

' Aach Luther hat das Laster der Trunkenheit bei seinen „vollen, tollen*' 
I>eut8chen noch oftmals auf das schärfste gestraft, vgl. seine Tischreden lY. 
§127. Ehenso schrieb 1551 Matthäus Friderich, Pfarrher zu Görentz, „Widder 
den Sauffteuffel Item, Ein Sendbrieff des Hellischen Sathans, an die Zutrincker.*' 

' H. Leyser, Deutsche Fredigten des XIII. u. XIV. Jahrhundertes. S. 119. 

* H. Rinn a. a, 0. S. 18. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 431. 
« Ehendas. Bd. I. S. 469. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Poftill. teyl I. S. XXXI. Pred. Am Son- 
nentag Septnageljma. Ehendas. teyl III. S. Llin. Pred. An dem Fyerdten fon- 
Bentag noch Trinitatis. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 394. 

» Geyler von Keyferfzberg, Pofliü. teyl H. S. CXVII. Pred. Am Son- 
nentag Pahnarum. 



J 
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erklärt er: „Da Iteet einer am morge uff die Cantzel und verkündet 
die tag, dar nach bringet er ein langen zedel un verkündet die todten, 
unnd weret weifz wie lang, da verkündet man die banbrieff, den 
blunder, imd alfo geet die ftund hin weg, fo leüt (läutet) man, da 
i(t es ufz. Nach imbifz da kart (Karten spielen) man da geet mä 
zuom wein, alfo geet es."^ Selbst die höhere Geistlichkeit bildete 
keine Ausnahme von dieser Kegel. Denn so nachdrücklich auch 
„sanctus Paulus^ von dem „bischofe" fordert: „Her (er) ensal (soll) 
aber nicht — trunken werden 'von wine"*, so mufs doch Geiler 
von den Kirchenfürsten zugestehen: „Es Ugt doch an dem tag — 
als ein baur an der fonnen, was die regenten für ein weifzen 
(Weise) füren, die Proebft, Pfarrer, Bifchoff — nyman (niemand) 
kan uns erfüllen fo vil fauffens — unnd man ficht das nüt guts in 
inen ill." ^ 



^ Derselbe, Die geiftUch fpinnerin. Die Ander Predig. 

^ F. Pfeiffer, DeutscJte Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 226. 

♦' Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XX. 
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iDie Kleidung. 

Die bisher besprochene Ernährung hat bekanntlich nicht nur 
für die Erhaltung des Köipers, sondern auch für die Erzeugung 
der demselben nötigen Wärme zu sorgen. Von der letzteren gehen 
indessen, zumal in unserem KHma, beträchtliche Mengen verloren, 
und diesem Verlust suchen wir durch die Kleidung mehr oder weniger 
entgegen zu wirken. Die unmittelbarste Bekleidung aber bilden die 
allgemeinen Bedeckungen des Körpers, und so sei hier zunächst von 
der Pflege der Haut während des Mittelalters die Rede. Als 
wichtigster Faktor galten in dieser Beziehung die Bäder. Schon die 
alten Germanen tauchten ihre Kinder in frischkaltes Wasser^ , und 
auch der Hausherr selbst nahm nach dem Aufstehen ein Bad, meistens 
warm, wie die Völker des Nordens es lieben.* Fast noch gröfserer 
Beliebtheit aber erfreuten sich die Bäder im Mittelalter. Zunächst 
badete schon eine jede Mutter ihr Kind. Als Geiler eimnal die 
Beschäftigungen der Frauen aufzählt, nennt er darunter auch, „kind 
baden, feugen un feuermache." ^ Nicht minder pflegten die Er- 



* W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 25. 

' Statim e somno, quem plerumque in diem extrahimt, lavantur, saepius 
calida, ut apud quos plarimum hiems occupat. Tacitus, de Germ. cap. XXII. 

* Geyler von Keyferfperg, Her d' küng ich diente gern. S. LXXVIII. 
Pred. An dem XYII. Sontag nach der Dreifaltigkeit. 
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wachsenen um der Reinlichkeit willen häufige Bäder zu nehmen. 
Geiler erwähnt die Fufsbäder, indem er gelegentlich sagt: „Wenn 
einer ein Fufswasser hat, das ein wenig heifs ist, und er will einen 
Fufs vorsichtig hineinsetzen, so brennt es ihn, und er wähnt, er 
könne es nicht ertragen. Wenn er aber tapferlich beide Fülse 
darein setzt, so empfindet er es kaum.^ ^ Aber auch der ganze 
Körper wurde fleüsig dem Wasser ausgesetzt. Von einem Könige, 
der einen Gefangenen vor sich bringen liefs, hören wir: „Der chunig 
gebot — man brahte ime den man guot, — daz man in padote 
(badete) und fcare" (schöre).* Ebenso vei^leicht Geiler in einer 
Predigt das häufige Waschen der Juden mit dem Baden seiner Zeit, 
das man selbst vor dem Genufs des Abendmahls ausführe: „Als wir 
den in gewonheit haben, das wir vor (zuvor) in das bad gon, fo wir 
momdes (morgen) wellen das heilig facrament entpfohen (empfangen), 
und meynen, wen mir nit buodent, fo wer es allesfammen nüt als 
man dan der dorechten (thöricht) leut vil uff erdtrich findet. Jo 
fprechend fye. Mein muemlin, oder befizlin hott es euch gethon, 
und hott mich das geheilTen und gelert." ' DaTs das Baden zu den 
notwendigsten Lebensbedürfnissen gehörte, geht auch aus einer Predigt 
des Peregrinus über die Hochzeit zu Kana hervor. Derselbe er- 
klärt hier, die Männer ratifsten ihre Weiber in dem Mafse lieben, 
dafs sie ihnen alles Nötige so gut wie sich selber gewährten. „Allein 
ich fürchte", fährt er fort, „dafs es manche gibt, die ihren Weibern 
gar keine Freiheit lassen, sondern alles vor ihnen verschliefeen, 
so dafs sie — oft nicht so viel haben, um nur ein Bad zu bezahlen."* 
Nicht baden dürfen, war daher auch eine der kirchlichen Strafen 
für gröbere Vergehen. Pabst KlemensT. hatte für einen jeden, der 
eine Todsünde begangen, „nach Strenge des Rechten" als Bufse fest- 
gesetzt: „Zu dem fibenden, fo dorfft er in difer zyt in kein bad 



^ Geiler bei R. Cruel a. a. 0. S. 551. 

' H. Hoffmann, Fundgruben ßir CkscMdUe deutscher l^traeke und Ht- 
teratur. TL II. S. 59. 

» Geyler von Keyferfzberg, Pofm. teyl I. S. XXV. Pred. Am IL So- 
nentag noch dem Achten der drey künig. 

^ Bruder Peregrinus bei R. Cruel a. a. 0. S. 338. 
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gofl/^ Da die Armen nicht immer die Mittel besafsen, ein Bad zu 
nehmen, so pflegte der Reiche zum Heil seiner Seele wohl ein „seibat'' ^ 
zu stiften. Ein solches Seelenbad war entweder ein einzelnes am 
Todestage des Stifters zu gewährendes, oder eine fortgesetzt beste- 
hende Anstalt.^ Doch gab es auch aufserdem „battitube'' ^ genug, zu 
deren Besuch der Badelustige durch Trompetenstofs eingeladen ward. 
Bei der Auslegung der Bergpredigt kommt Geiler nämlich auf das 
Ähnosengeben der Pharisäer zu sprechen und sagt: „Sye lielTent vor 
anhyn trümete (trompeten) und bufune (posaunen), als mä hye zuor 
battftube blofet."* 

In dem Bade selbst wurde man, soweit dies ein öffentliches 
war, von dem „bader"^ mit seinem „badevolke"' bedient, wogegen 
auf Ritterburgen Jungfrauen dem Badenden Handreichung thaten. ^ 
Ehe derselbe in das Bad stieg, entkleidete er sich soweit, dafs er 
nur t einen „questen",® d. h. eine Art von Schürze, um die Hüfte 
behielt. Daher äufsert Geiler: „Zuo Baden — leret man de 
menfcheu erkoennen, was bind' jm (lecket. ^^'^ Im allgemeinen galt 
es nicht für zuträglich, lange im Wasser zu verweilen, wie denn 



^ Geiler gnät von keiferfzbergk, Chriftenlich bügerfchafft zuom etoige 
tatterläd. S. OII. Die Nund Eygenfchaft Von den Hendfchuen des Ablos. 

*J. A. Schmelier, Bayerisches Wörterbuch. Stuttgart u. Tflbingen 1827 
bis 1837. Bd. m, 226. 

' W. Müller u. F. Zarncke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch, Bd. I. 
8. 77-78. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poflül teyl II. S. XII. Pred. Am Freytag 
Tor Inaocauit. 

^ Ebendas. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/tiU. teyl II. S. XXXVI. Pred. Am 
Zynftag noch Reminifcere. — Frauendienst u. Frauenbuch v. Ulrich v. Lichten- 
stein, mit Anmerkungen von Th. v. Karajan, ed. Lachmann. Berlin 1841. 
227, 6. 

' Seifried Helbling, ed. Th. v. Karajan in Haupts Zeitschr. 
B. 4. 3, 26. 

• Wolfr. V. Eschenbach, Parnval, in Wolframs Werken, ed. K. 
Lach mann. 167, 26. 

• Ebendas. 116,4. Geyler von Keyferfzberg, PöftiU, teyl IL S.XXXVIL 
Pred. Am Zinitag noch Reminifcere. 

^"^ Ebendas. teyl m. S. LXXX VIII. Pred. Am Sibentzehenden fonnentag noch 
Trinitatis. 

Kotelmann, Gesandheitspflege. 5 
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gleichfalls Geiler den Eat gibt: „man M meide dick vil oäer lang 
ze baden." ^ Sobald man aber herausgestiegen war, wurde ein „bade- 
lachen** ' (Badelaken) zum Trocknen dargereicht. Mancher legte sich 
dann zu Bette,' ,,unze (bis) daz er wol erswitze",^ die meisten aber 
liefsen sich gehörig ,,twahen und strichen"* , d. i. mit Besen schlagen, 
recken, drücken und reiben. Freilich mufs Geiler Klage fuhren, 
dafs viele Bader dies Massieren zu oberflächlich besorgten: „Es ift — 
wie um die in eine bad, da fare fie mit d' häd ueber eins un waOer 
daruif un darvö, nit mer dan mä bald ^1 ufzieib."^ Da die Bäder 
zugleich Versammlungsorte waren, so ist es erklärlich, daTs sich viele 
dazu besonders zierten und schmückten, wie denn ein Prediger klagt: 
„Wenn aber wir Tollend zuom baden faren, fo ift angft unnd not, 
eb wir uns gertiftent."^ 

Zu solchem Schmucke gehörte unter anderem das Schminken 
des Gesichtes, das, so nachteilig es auch auf die Haut wirken mochte, 
doch eine aufserordentlich weite Verbreitung besafs.^ Vor allem 
wurden die gern am Stadtgraben spazierenden Buhldimen daran er- 
kannt. Berthold äufsert einmal, dafs es zweierlei Jäger des Tenfels 
in der Christenheit gebe: „Der (derer) heizent ein die gemalten 
unde die geverweten (gefärbten). Daz sint alle die boesen hiute, 
die üf dem graben gent, die dem tiuvel alle' tage manic tüsent sele 
antwurtent (überantworten), ie diu (jede) sele umb einen helbelinc \ 
(halber Pfennig) oder einen pfenninc."® Dem entsprechend wird in 



* Johänes Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen ParcuUfe, cap. VI. Von 
warer keüfcheit. S. XXXX. 

* Wolfr. V. Eschenbach, Pareival, in Wolframs Werken, ed. K. 
Lachmann. 167, 21. 

» Ebendas. 168, 1. 

* Arzneib, J. Diemer. 143. 

* Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXVIII. 

« Derselbe, PoßiU. teyl I. S. XXVIII. Pred. Am IUI. Sönentag noch dem 
Achten der heiligen dry künig tag; vgl. ebendas. teyl in. S. C. Pred. Am En- 
undzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

' Deutschland hatte den Gebrauch der Schminke mit den romanischen 
Ländern gemein, vgl. Raum er, Geschichte der Hohenstaufen, VI, 569, Jac. 
Burckhardt, Kultur der Renaissance. S. 368 flf. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 207. 
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einem Passionsspiele auch die Sünderin Maria Magdalena als ge- 
schminkt dargestellt.^ Aber nicht nur öffentliche Mädchen, sondern 
auch Frauen von Stand und Ehre waren dem Schminken aus Eitelkeit 
und Hochmut ergeben. Von einem solchen „armen höhverteltn'' lesen 
wir bei Berthold: „So verwet (färbt) daz sich"*, und eine Predigt- 
handschrift der Züricher Stadtbibliothek enthält die Bemerkung: 
„Hübische ifrowen spulgent (pflegen) sich zeverwene (zu färben), mit 
wizer varwe unde mit rotir varwe."* Den vornehmen Frauen thaten 
es wieder die Bäuerinnen nach,^ so dafs auch bei diesen „gevelschet 
vrouwen varwe" ^ oder „geribene schoene" ® vorkam. Überhaupt galt 
es für eine weibliche Person als so selbstverständlich, sich zu 
schminken, dafs öfter die Dichter, wo sie die Schönheit einer solchen 
rühmen wollen, ausdrücklich betonen, das Weifs und Rot der Wangen 
sei nicht künstlich, sondern natürüch,^ das Weib gfei „selpvar**® 
(ungeschminkt). Sogar unter den Männern wurden hier und da 
„malnarre"* gefunden, wie dies Geiler in einer Predigt über den 
betreffenden Abschnitt aus Braut' s Nanenschiff anfährt. Nach ihm 
liefsen dieselben sich nicht nur das Kinn ganz sauber rasieren, sondern 
es heifst auch weiter von ihnen: „Item — fie laflen fich — bifz- 
weilen malen — nemmen koeftlichen geruch (Parfüm) zu jhn, 
beXtreichen fich mit rofzwaffer (ßosenwasser), falben fich mit koeft- 
lichem unnd wolfchmeckendem (wohlriechend) Balfam."^^ 



* Passionsspiel der Cami. Burana. S. 96 ff. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 83. 

» C 76/290 (14. Jhdt), Bl. 8b. bei W. Wackernagel, Kleinere Schriften. 
Bd. L S. 161. 

* Heinrich v. d. Gemeinen Leben. 328. 
^ Nibelungenlied. 1594. 

* Winsbeke, ed. M. Haupt. Leipzig 1845. 26, 3. 

" Die Eneide v. Heinrich v. Veldeke, ed. Myller. 146, 26 ff. 

* Gedichte Walthers v. d. Vogelweide, ed. Lachmann. 96, 15. 
Seifried Helbling, ed. Th. v. Karajan in Haupts Zeitschr. B. 4. I, 1145. 

» Keiferfpergs narenfchiff. Strafzbnrg 1520. S. XXVH. 

*^ Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, darin aUer Staendt 
fchandtund laßer, üppiges leben, grobe Narrechte ßtten, und der WelÜauff, gleich 
als in einem Spiegel gefehen und geftrafft werden: aMes auff Sebaftian Brands 
Reimen gerichtet — aufe dem Latein inn das recht hoch Teutfch gebracht Durch 
Nicolaum Hoeniger von Tauber Koenigshoffen. Basel 1574. S. 13. 

5* 
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Selbstverständlich treten unsere Prediger einem solchen Unwesen 
einmütig entgegen. Berthold deutet den Aufsatz einmal bildlich 
und sagt dabei: „So sint eteliche üzsetzic an dem velle (Haut). Daz 
sint, die niht genüeget an der varwe und an dem antlütze, daz in 
(ihnen) der almehtige got h&t verlihen: sie wellen sich selben baz 
(besser) machen und schoener, danne (als) sie got gemachet hat, 
und nement her und verwent sich und velschent die varwe und daz 
antlütze daz got selbe machete. Pfi, imfl&t!''^ Zugleich hält er 
den sich Schminkenden die Drohung entgegen: „Ir verwerinne, pfi! 
schemest du dich des antlützes, daz dir der almehtige got gegeben 
h&t, des schoenen anüützes, so schämet er sich dtn euch iemer und 
iemer in stnem riebe Swecliche unde wirfet dich an den grünt der 
hellen, d& (Un eht (doch) niemer mer rät wirt, zuo froun lesab^ln 
unde zuo hem Lucifer,^ der sich euch hoeher wolte h&n gemachet 
dan (als) in got geschuof."*' Wie hier, so wird auch sonst oft auf 
das abschreckende Vorbild der Königin Isebel hingewiesen, die „die 
liut mit gemähter schoeni an sich zoh"^: „Dir geschiht als lesab^ln: 
des tages dö sie sich geverwet bete, dö nam sie ein lesterlichez 
ende und einen schemelfchen (schmählich) tot unde fiior des selben 
tages in die stinkenden helle, d& ir (ihrer) niemer mSr r&t wirt, 
unde die hunde laften (leckten) ir bluot des selben tages. ^^ An die 
jungen Priester aber richtet Berthold die Aufforderung: „Ir jungen 
priester, die geverweten unde die gemalten*, die sult ii* alle von 
den liuten tuon."^ Während indessen der Franziskaner von Eegens- 
burg das Schminken mit den ewigen Strafen bedroht, geifselt der 
mehr praktisch gerichtete Geiler die Thorheit, die Haut durch 
äufsere Mittel verbessern zu wollen. Als Beleg hierfür erzählt er: 
„Welcher geftalt vor zeiten ein weibs perfon zu Strafzburg gewefen 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 119, vgl. Bd. I. S. 115 u. S. 367. 
Suchenwirth XL, 45 ff. 

' 2 Cor. 11, 14: tcvTog ydq 6 üuraydg fiftac^fifjiaTiCitat tig ayysXoy ^to;< 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 115. 

* Predigt aus der Sammlung Albrechts des Kolben (geschrieben 1387) 
vormals im Besitze Grieshabers. Bl. 88a. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 367, vgl Bd. I. S. 115. 

• Ebendas. Bd. I. S. 115. 

" Ebendas. Bd. IT. S. 119. 
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ilt, die hat von wegen alters, viel runtzeln im angefleht, diefelbig 
Heiz von jhrem runtzelechten angefleht, die haut daruon fehinden 
und hinweg etzen, damit fie der runtzeln ab kaeme, unnd fle jung- 
färb und fehoen erfeheinete, aber was gefehahe je mehr fle fleh liefz 
artznen (Arzneien geben) und aufzbutzen, je hefzlieher fle von tag 
zu tag ward."^ 

Aber nicht nur was die Haut-, sondern aueh was die Haai*pflege 
anbetrifft, dringen unsere Prediger durchaus auf Natürlichkeit, insofern 
damit auch dem Leibe am besten gedient sei. Bereits Berthold 
beklagt sich über „die frouwen, die ez da so noetUchen (dringend) 
raachent mit dem h&re" * und „d& die zit mit üztragen" • (hinbringen) 
imd ,,daz jär wol halbez d&r an legen *^ ^, zumal sie wichtigeres darüber 
versäumen. Denn, so hält er ihnen vor: „Swenne (wenn) ir etewaz 
anderz sollet tuon in iuwenn hüse, daz iuwerm wirte (Ehemann) 
not waere oder iu selben oder iuwem kinden oder iuwenn gaste, so 
get ir mit iuwenn h&r umbe — unde d& mite traget ir die wile 
(Zeit) uz unde den tac imde die woehen unde daz lange jär.*** Über 
die Art und Weise, wie dieselben das Haar verkünstelten, hören wir 
gleichfalls bei Berthold: „Diu ander üzsetzikeit diu ist an der leien 
h&re, die ir här windent unde snüerent oder die ez anders machent 
oder verwent danne ez in (ihnen) der almehtige got gegeben hat." ^ 
Ahnlich äufsert sich auch Geiler über die Venmstaltung des Haares: 
„Die dritte Schell ift das Haar zieren, gael (gelb), kraufzleeht (gelockt) 
UDd lang machen, auch froembdes haar der abgeltorbnen unter jhres 
vennifchen, und daflelbig zum fchawfpiegel aufimutzen. Es ziehen 
die weiber jetzund daher — , unnd hencken das Haar dahinden hinab 
bifz aufF die huefit — . Pfu der fehand und unzueht",' und gleich 
darauf wiederholt er: „Was foll ich von dem geferbten, gefchmierten, 
gebleichten und kraufzleehten Haar fagen, das kraufzleeht Haar und 



* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 13. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114. 

' Ebendas. Bd. I. S. 253. 

' Ebendas. Bd. I. S. 114. 

" Ebendas. Bd. I. S. 415. 

' Ebendas. Bd. I. S. 114. 

' Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 13. 
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ein gebrochen (hochmütig?) linn, feind gewiffe zeichen der leicht- 
feiligkeit: Das gael gefcrbt Haar aber bedeutet nichts anders, dan 
die zukuenfPtige hellifche flamen.'' ^ Namentlich weist er darauf hin, 
wie widernatürlich es sei, falsches Haar zu tragen: „0 weih horche, 
erfchrecket dich folches nicht, das du froembdt Haar eines geftorbnen 
weibs ubemacht auflf dem kopflf behalteft? — Dan welches weib ift 
alfo kuen, das fle einer abgeftorbnen frawen leib oder etliche glieder 
bey jhr am betfi hette, fiierwar es wuerde nicht bald eine gefunden 
werden. " ^ Zu besonderer Warnung spricht er dann weiter den Wunsch 
aus: „Ich wolt das allen weibem ergienge, die (ich mit froembdem 
Haar fchmuckten, wie vor zeiten einer zu Parifz begegnet ift, die 
hat Geh auch auff dz fchoenfte gefchmuckt mit froembdem Haar, als 
fie aber ohn alle gefahr bey einem AfiFen fueruber gieng, erwuefcht 
ße der Äff, und riffz jhr den fchleier ab dem kopff unnd nachmals 
auch das auffgebueSt (aufgekräuselt) Haar, unnd ward fie alfo vor 
jederman zu fchanden, ward jhres entlehneten Haars beraubt, welches 
ohn zweiflfel aufz fonderlicher anfchickung Gottes gefchehen ift.**' 
Ein geistlicher Redner bei Leyser aber erinnert die Frauen an die 
Mahnung der Apostel: „So merke waz fent Paulus fpricht den wibes 
namen. Non in vefte preciofa aut intorto crine*. et petrus. Mulierum 
non fit extrinfecus capillatura."* 

Wie bei den Weibem, so gab es auch unter den Männern solche, 
die durch eine auffallende und unnatürliche Haartracht ihre Eitelkeit 
zu befriedigen suchten. Schon bei den alten Deutschen hatte etwas 
Ähnliches stattgefunden. Denn da bei diesen dem Edlen die blonde, 
dem Fi'eien die rötliche, dem Unfreien die schwarze Haarfarbe zuzu- 
kommen schien, so mufste, was etwa die Natur versagt hatte, die 
Kunst ersetzen, und es waren besonders bereitete Seifen in Gebrauch 



^ Ebendas. S. 13—14. 

* Ebendas. S. 13. 
' Ebendas. 

* 1 Tim. 2, 9: tSintvTüjg xal yvyatxag iy X€CTa<nolj xoa/4l^p fdtra aldovg xai 
Oioq>QO<rvvfig xo<rf4sty havidg, fÄij iy nkiy/naff&y xal /^vouf if fjia^ci^ijatg ^ Ifiaufff^V 
nokvuUT. 

* 1 Petr. 3, 3: wy (sc. r(öy yvyatxdiy) ffftta ov^ 6 f^(o9'ey ifinlox^g t^*/wi' 
xal nf^t&icftDg j(^(Füoy 17 iydvwiag IfAatUoy xofffdog. 
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um dem Haar die erwünschte Farbe zu geben. ^ Aber auch noch 
za Bertholds Zeiten „gilweten'' (gelb färben) Männer ihr Haar, 
und aufserdem trugen manche dasselbe lang, wie es Frauensitte ist. 
Berthold findet dies weibisch und redet daher einen solchen Mann 
mit „Adelheid'' an. „So tragent sumeliche (einige) man'', das sind 
seine Worte, „här sam (wie) die frouwen lanc. Ir herren, merket 
mir daz gar eben*, alle die als (ebenso) langez h&r tragent als diu 
wip, daz sie rehte wibes herzen tragent als diu wip und an deheiner 
(kein) stat einen man verstau (vertreten) mügent. Pfi dich, Adelheit, 
mit dtnem langen hftre, daz du niht enweist (weifst) wie übel ez dir 
stet unde wie lesterlichen!"* Nicht minder hat auch Geiler in 
betreff der Haartracht über die „Mutz-, Zier- imnd Gemalt Narren" * 
unter dem starken Geschlechte zu klagen. In einem einleitenden 
Gedichte, das er anfuhrt, hören wir von diesen: 

„Mit fchwebel (Schwefel), Hartz, bueffen (kräuseln) das har, 

Darinn fcbleget man Eyerklar (Eiweifs} 

Das es im Schuertelkorb werd kraufz, 

Der hengt den kopff zum Fenfter aufz. 

Der bleicht es an der Sonn und Feuwr — 

Pfuch fchand der Teutfchen Nation, 

Das die Natur verdeckt wil hon"^ (haben). 

Noch mehr Sorgfalt aber als auf das Haupthaar verwandten 
manche Männer auf die Pflege des Bartes, nlüte*^, so charakterisiert 
Geiler dieselben, „dieweil fonft weder weifzheit noch einige tugend 
in jhnen ilt, fuchen lie ein befondere ehre unnd hoffart durch die 
fuertrefifenlicheit des Barts." * Daher mufsten denn die „bartfcherer" ® 
oder „Balbierer" ^ die mannigfachsten Künste ersinnen, um den Bart 



» Plinius, hist tuitur, IIb. XXVIII. cap. 51 (191): Prodest et sapo, Gal- 
lonun hoc inventum rutilandis capillis. fit ez sebo et cinere, optumus fagino et 
carpineo, duobus modis, spissus ac liquidus, uterque apud Germanos majore in 
osu viris quam feminis; Amm. Marc. XXVII, 2; Martial XIV, 25. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114. 

" Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 12. 

* Ebendas. S. 11. 
^ Ebendas. S. 12. 

* Geyler von Keyferlzberg, Po/ltiU. teyl H. wS. CV. Pred. Am ZynTtag 
noch Judica. 

' Derselbe, Welt Spiegel^ oder Narren Schiff. S. 117. 
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zum Teil in der seltsamsten Weise zu fonnen. Schon ihn ganz zu 
rasieren, findet Geiler unnatürlich. Als er «die ander Schell der 
Spiegel Narren" bespricht, sagt er: ^Es werden etliche gefündeD, 
die laffen gar kein haar wachfen, fonder laffen das angelicht imnd 
das kienn gantz fauber fchaeren damit man kein har fihet*^^, und an 
einer andren Stelle tadelt er: ^Etlich ziehen gar keine Baert, als die 
Carteufer und CiAertier Moenche thun: Auch die Bilger fo in ferre 
Landt ziehen.^ ^ Nicht viel anders verhalten sich nach ihm die, die nur 
zwei Spitzen oder ein kleines Löckchen von ihrem Bart stehen lassen: 
„LetJtlich fein noch mehr Bart Narren, die ziehen ihre Baert auff 
Tuerckifche manier, fchier gantz abgefchore, allein zwo fpitzen neben 
heraufz gehen, oder fonft nur ein klein loecklin haar.- ' Als Grund hier- 
von gibt er Eitelkeit an, da die betreffenden keinen kräftigen Bartwuchs 
besitzen und diesen ilangel zu verheimlichen suchen: ^Wo her meynft 
du das all neüw Otte entTpringe, glaub mir allein ulz Üppigkeit, als 
mit den halbe baert^, fo einer nichts kan herfur bringe fcheinlicbs, 
dz man uff in fehe, thuond Oe eins un machen halbe baertlin, loeck. 
Etwan (früher) truog mä gantz baert, aber yetzundt tragen fie nur 
halb baert, un ettwä nebes nur ein cleins loeckUn, das ilt ein gewifz 
zeichen das fie narren feind."* Andere wieder, so berichtet ^eich- 
falls Geiler, „zogen geftumpfete und feltzame Baert, auff gut Spanifch 
oder Italiaenifch^ ^, oder sie trugen gar nur auf einer Seite Bart, 
während sie auf der andren sich scheren lielsen.^ Aber auch in 
das entgegengesetzte Extrem verfiel man, indem man das Baithaar 
unbeschränkt wachsen liefs: ^Hei^egen aber werden gefunden die 
ziehen gantz lange unnd zopffechte Baert, welches fie allein darum 
thun, damit man fie defto ehe fuer alte maenner und ftattliche perfonen 
anfehen folle.*'^ Aus dem allen scheint hervorzugehen, dafs Geiler 
einen nicht allzu langen Vollbart für das angemessenste hielt. 



> Ebend&s. S. 13. 

* Ebendas. S. 12. 

' Ebendas. S. 12—13. 

* Geylcr vö Keyferfperg, Von den fyhtn fchwerten^ das erft fdncert 

* Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 12. 

* Geiler bei H. Rinn a. a. O. S. 16. Anm. 2. 

' Derselbe, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 12. 



^ 
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Während nun aber die Prediger alles Unnatürliche und Ge- 
künstelte in der Haartracht bei den Laien verwerfen, gestehen sie 
den Geistlichen ohne weiteres „die aller gi'oeffeften platten" ^ und 
kurz geschorenes Haar zu. Geiler beschreibt die Haartracht der 
Pfarrer und Klosterbrüder ndt den Worten: „Wenn (denn) dorumb 
Teind wir pfaffen und münch befchoren, un hond blatte, das ilt rafura, 
die felb ift blofz ob (über) fich gegen dem himel. Defzglichen fo itt 
uns das hör unden abgefchnitten, und ift kurtz gegen der erden, 
das ift tonfura, unnd das, das do zwüfchen ift zerring umb (ringsum) 
har (her) das ift der krantz. Corona facerdotalis, Corona rafilis."^ 
Die Eigentümlichkeit dieser Einrichtung wird auf göttlichen Befehl 
zurückgeführt, welchen einst ein Engel St. Petro überbrachte. „Do 
erfchein der heüige engel**, so berichtet eine Predigt bei Leyser, 
„fente Petro in einis phaffen bilde mit umme (ringsum) gefchorneme 
hare mit einer platten, und fprach zu ime. alfe du mich nu ßheft 
gefchom alfo foltuo dich fcheren. und nach dir fo fuln fich alle die 
fehem. die zu gotis dinefte gewihet fuoln werden. Sente peter tet 
do als ime got gebotin hatte, und fchar fich al uomme (ringsum) 
und fchar eine platte. — Alfo ift iz (es) her kuomen daz fich phaflFen 
und muoniche (Mönche) und alle die zu gotis dinefte getermenet 
(bestimmt) fint mit der fchere zeichen muozen von den leien. wane 
(weü) fie vor gotis ougen uz gefcheiden fint und michil (viel) herer 
fint danne (als) iene die gotis wort nine (nicht) kuonnen' (kennen). 
Eben aber weil die Tonsur Gottes Gebot ist, tadelt Berthold es 
bitter, dafs einzelne Geistliche eine Abneigung dagegen besitzen. 
„Du schämest dich der blatten und des kurzen hftres", fragt er einen 
solchen, „und schämest dich der kirchen niht daz diu giltet?"* 
(Einkünfte bringt). Freilich sagt Tauler einmal richtig: „Mein cappe 
noch mein blatte — , dz alles macht mich nit heilig",^ dennoch aber 



* Derselbe, PoftüL teyl III. S. LXVI. Pred. An dem Keünden fonnentag 
noch Trinitatis. 

' Ebendas. 

' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL u, XIV. Jährhundertes, 
S. 85-86. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 119. 

* Joannis Taulery Predig Uff unfer lieben frawen gehurt S. CXLVI. 
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galt es als unrecht, wenn zumal junge Geistliche die kirchliche Sitte 
verletzten. Daher denn die Aufforderung, die uns bei Berthold 
begefrnet: „Ir sult sehen an der pfaffen h&roder der schuoler (Studierter), 
die da wihe h&nt enpfangen. Die l&zent ir h4r wahsen (wachsen) wider 
reht (Recht) durch höhvart unde durch lösheif* ^ (Leichtfertigkeit). 
Wie bei der Haartracht, so pflegte sich auch bei der Kleidung 
die Eitelkeit zum Nachteil der Gesundheit vielfach geltend zu machen. 
Was zunächst die Kopfbedeckung anlangt, so bestand dieselbe bei 
den Männern meistens aus einer ^^kappe**^ (Mütze) oder einem 
„huote."' Erstere war bisweilen aus Zobel-* oder Fuchspelz* ge- 
fertigt, letzterer aus „j&ltz**,® aus „slde"' oder „ufz ftro genuicht."' 
Erschien der Filz besonders „zottecht",* so liebten alte Leute, „das 
fie wifz lyne hüblin uff haut (haben) under den hueten, — das inen 
die hüt nit wee tüge, fo fie ruch (rauh) und hoert (hart) fin. " ^® Aber 
nicht nur dem Stoff, sondern auch der Form nach waren die Hüte 
verschieden, denn neben dem „kuglechten oder finwelen (rund) un 
fchiblechten (kreisförmig) huot" " wird „daz spitze hüetelln",** sowie 
der mit breiter" Krempe versehene „schatehuot" ^* (Schattenhut) 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poimi. teyl II. S. XXXVII. Pred. Am 
Zinltag noch Reminifcere. Ebendas. teyl III. S. XXXX. Pred. An dem £rlten 
lonnentag noch Trinitatis. 

^ Derselbe, Chriftenlich büger fcha/ft zuom ewige vatterläd. fruch&xsrlieh 
angzeigt in glychnuß un eigefchafft eines weg fertige hilgerSy der mit fiyfz m 
yUt fliocht fin eitlich heymuot Basel 1512. S. LIX. Derselbe , Po/UU. teyl CUL 
SS. XXXX. Pred. An dem Erften fonnentag noch Trinitatis. 

* Der Nibelunge not nach Lachmauns Aasgabe. 893, 3. 

^ Iwein V. Hartmann v. Aue, ed. Benecke u. Lachmann. 240. 
" Johans geiler gnät von keiferTzbergk, Chriflenlich bilgerfehaffl 
S. LXII. 

' Ebendas. S. LXIIIL 
" Ebendas. S. LXII. 

* Ebendas. 

^« Ebendas. S. LXXI. 
'' Ebendas. S. LXI. 

" Konrad v. WTürzburg, goldene Schmiede, ed. W. Grimm. Berlin 1840. 
1418. Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. 
" Derselbe, ChHftenhch bügerfchafft S. LIX. 
** F. J. Mono, Anzeiger f. Kunde der teutfchen Vorzeit. VII, 593. IV, 96. 
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erwähnt. Berthold klagt, dafs die „huotmacher" ^ oft durch un- 
brauchbare Arbeit ihre Kunden betrügen. „So enmac (mag nicht), 
also redet er einen solchen an, „ein man einen guoten huot vinden 
vor dinem valsche (Betrügerei), im g6 (gehe) der regen ze tal in den 
buosem.**^ Aufser den Mützen und Hüten waren auch „kuogelen"' 
in Gebrauch, d. h. Kapuzen, die sich am Bock oder Mantel befanden 
imd über den Kopf gezogen werden konnten. Der Bitter aber trug, 
sobald er in den Kampf zog, zu seinem Schutze „einen helm^ ^ oder 
„tsenhuot. ** *» Erwähnt doch Berthold, „einen heim, den man einem 
ritter üf bindet, so er an den strlt sol; d& von wirt er vil desto 
kuener iinde desto manhafter.**® Übrigens pflegte man „den huot 
— oder daz keppeltn oder swaz man üf dem houbte h&te"'', als 
Zeichen der Ehrfurcht vor „einem kuonik (König) oder einem andern 
herren"® „abzuozlhen",* und das gleiche geschah „vor dem altere — 
chrifti. und vor im felben**,*® wenn ihn der Priester in der Hostie 
vorübertrug. " 

Mannigfacher als die Kopfbekleidung der Männer war diejenige 
der Frauen. Schon kleine Mädchen, welche kaum vier Jahre alt 
¥faren, aber auch erwachsene Jungfrauen hatten einen aus künst- 
lichen Blumen hergestellten Kop^utz, das sogenannte „schapel"" 
oder „scheppel" ** im Haar. Statt direkt auf letzteres konnten die 
Blumen auch auf ein Haarband oder auf einen mit Edelsteinen ver- 



^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, Chrißenlich bügerfcha/ft. 

8. Lxn. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146. 

' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL u. XIV. Jahrhundertes. S. 45. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S- 300. 

* Erec V. Hartmann v. Aue, ed. M. Haapt. Leipzig 1839. 3230. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 300. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 457. 

* H. Leyser, DeutfcKe Predigten des XIIL u. XIV* Jahrhundertes. S. 45. 

* Geyler von Keyferfzberg, PolHU. teyl II. S. XXXVII. Pred. Am 
Zinltag noch Reminifcere. 

** H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL u, XIV. Jahrhundertes. S. 46. 
" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 457 u. Bd. IL S. 257. 
" Peter Suchenwirts Werke, ed. AI. Primisser. Wien 1827. IV, 118. 
" Bert old, ed. F. Pfeiffer. Bd. 1. S. 416. 
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zierten Goldreif gesetzt sein.* Die „schapel" hatten eine so groüse 
Verbreitung, dafs sich eigene Handwerker, die „schappeler", mit der 
Anfertigung derselben abgaben. ^ Berthold hat nicht viel mit diesen 
im Sinne, sondern sagt von ihuen: „So sint eteliche hantwerkliute 
die mit ir hantwerke niemer mügent behalten werden : die sint aller 
der werlte (Welt) unnütze, unde d& von wirt ir ouch niemer r&t mit 
ir arbeit mitalle. Als — die d& — diu schapel machent — unde 
swaz so getaner hantwerke sint, diu der werlte mer schade sint 
danne (als) guot. ^ ' Während indessen die Jungfrauen sich mit einem 
„krenzlein oder härpant*"^ (Haarband) von Blumen schmückten, 
setzten verheiratete Frauen „geftrickte haar hauben oder frawen 
hauben"* auf, an denen sich allerlei „gebende" ^ meist von gelber^ 
oder roter® Farbe, befand. In der Kegel waren diese Hauben aus 
Seide gefertigt.^ Im Freien aber trugen die Frauen „paretlin^® 
(kleine Barette) un huetlin" ", „deren etlich gantz buerltig und haar- 
echtig**, etlich hoch unnd fpitzig", etlich kurtz unnd neben auff- 
geftuetzt"** waren. Als besonders „waeher (kunstreich) hüete"^* 
wird auch der „pfftwenhüete",*® die aus Pfauenfedern gemacht waren, 



* Der aventiure kröne v. Heinrich v. Türlin nach der Wiener Hand- 
schHft 101, b. Liederbuch der Clara Hätzlerin, ed. C. Haltaus. Quedlinburg 
u. Leipzig 1840. H, 25, 27. 

« Berthold, ed. Kling. S. 311. 

« Derselbe, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 562. 

* Vocabulanus 1482. Bl. 201, b. 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14, vgl. Bert- 
hold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 396. 

< Ebendas. Bd. I. S. 397 u. S. 415. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 319 u. S. 415; Bd. H. S. 119. S. 158 u. S. 252. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 

* J. Diemer, Deutsche Gedichte des XL und XIL, Jahrhunderts. 
Wien 1849. 161, 15: „Si want in eine sldlne hüben daz har." 

»« Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. 

" Ebendas. S. 13. 

" Ebendas. S. 15. 

" Ebendas. 

" Ebendas. S. 14. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 83. 

" Ebendas. Bd. I. S. 396. 

" Ebendas. Bd. U. S. 119. Liedersaaly ed. Lassberg. St Gallen u. Kon- 
stanz 1846. I, 410. WigaMs v. Wirnt v. Gravenberg, ed. G. Fr. Benecke. 
Berlin 1819. 2418. 8910. 
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gedacht. Überhaupt gab es der Frauenhüte so viele, „das*^ nach 
Geiler „nicht mueglich ill, fie all zu erzehlen." ^ Von dem Hute 
hing endlich noch ein längerer oder kürzerer * „sleiger" ' herab, der 
meist gelb gefärbt^ und durchsichtig^ war, indem er aus einem feinen 
Gewebe bestand.^ Die Schleier waren ziemlich häufig, da die Sitte 
verbot, anders als „gefchleyert da her zuo geen." ^ 

Wie die Kopfbedeckung bei beiden Geschlechtern eine ver- 
schiedene war, so auch die Kleidung des Bumpfes und der Extremi- 
täten. Nur die auf „blözem Itp*"^ getragenen und deshalb auch 
^chemede'' • (Leibhemden) genannten „hemede"" ^^ (Hemden) bildeten 
eme Ausnahme hiervon. Sie bestanden meist aus Leinen ^^ dessen 
Gewinnung und Bereitung schon im deutschen Altertum bekannt war. 
Pflegte man doch damals Flachs in solchem Umfang zu bauen, dafs, 
als einst die Heruler vor den Longobarden flohen, erstere ein 
blühendes Ilachsfeld für Wasser ansahen und durch dasselbe hindurch- 
schwimmen wollten.** Der Flachs wurde von den altdeutschen Frauen 



^ Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 14. 

* Ehendas. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 414 u. Bd. TL S. 132. Geyler vö 
Keyferfperg, Von den fyben fchwertem, das erft fchwert Derselbe, Fö/HU. 
teyl I. S. XXYni. Pred. Am im. Sönentag noch dem Achten der heiligen dry 
kOnig tag. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114-115 u. S. 397. Bd. H. S. 119. 

* Frautndienst u. Frttuenbuch v. Ulrich v. Lichtenstein mit Anmer- 
kangen v. Th. v. Earajan, ed. Lachmann. 258, 14: „Min slögir (Schleier) 
dact min antlütz gar, dar durch ich doch vil wol gesach." 

* W. Maller u. F. Zarncke, MiUeJhochdeuUchea Wörterbuch. Bd. 11. 
Abt 2. S. 415. 

' Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertemy das erft fdwoert, 
' Wol fr. V. Eschenbach, Parzival, in Wolframs Werken, ed. E. 
Lachmann. 101, 10. 

* H. Hoff mann, Fundgrt^n für Geschichte deutscher Sprache und Lit- 
teratur. H. I. S. 343. 

^^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. U. 8. 29. 
Joannis Taulery Predig Uff fontag muh der heilge dry kunig tag. S. Xim. 

^^ Doch werden aach seidene Hemden erwähnt: „Er fuort von guoten slden 
an ein bemde wtz alsam ein sne**, Frauendienst u. Frauenbuch v. Ulrich ▼. 
Licbtenstein, ed. Lachmann. 181, 3; „Man leget ir ein hemdel an von 
fltden blanc**, Lohengrin, ed. J. Görres. Heidelberg 1813. 60. 

" Haupts Zeitschr. 6, 257 f. 
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gesponnen^ und gewebt^, und ähnlich verhielt es sich auch noch 
während des Mittelalters. Denn wir hören nicht nur bei Geiler, 
dafs die Frauen „vor d' kückel (Rocken) fitzen — , die fpindel 
umb draen^' und „flachs und woll fpinnen''^, sondern dies erscheint 
auch so sehr als natürlich und charakteristisch fiir sie, dafs Berthold 
kurzweg sagt: „Man (Männer) suln striten unde frouwen suln spinnen."^ 
In gleicher Weise „hafpelten" • und „webten** ' dieselben, obgleich 
neben ihnen auch besondere „weher*" ^ vorkommen. Als vorzüglich 
feines Gewebe wird „niederlendisch und probendisch (aus Brabant) 
gespinst" * angeführt und ebenso „fyner wyffer (weifs) zarter fcherter" ^^ 
(Glanzleinewand), den der Reiche gern trug, „uff dz es jm weych 
anlaeg, un jm nit fchnatte (Striemen) in die hut (Haut) truck.** ^^ Für 
ein „penitencienleben**^^ dagegen galt es, „heilne (aus Haaren gemacht) 
hemede tragen",** wie denn von den Niniviten erzählt wird: „fye 
leytent (legten) zwilchne (aus Zwilch gemacht) feck od' fchaentze an, 
un thettet alfo groITe penitentz."** An den Hemden befanden sich 
übrigens „ermel" **, und oben wurden dieselben durch eine „hembdt 
fchnur" *® zusanunengehalten. 



* W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 21 f. 

* Ebendas. S. 21 f. u. S. 41. 

' Johannes Geiler von Keyferfperg, Die gei/lUich fpirmerin, die 
fybendt Predig. 

* Ebendas., Titel. 

«^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 325, vgl. Bd. I. S. 356. 

* Johannes Geiler von Keyferfperg, Die gei/Uich fpinneriny die 
fybendt Predig. 

' Ebendas. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 404 u. Bd. U. S. 27. 

* Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 14. 

" Derselbe, PoftiU. teyl ÜI. S. XXXX. Pred. An dem Erften fonnentag noch 
Trinitatis. 

^^ Ebendas. 

" F. Pfeiffer, Deutsche' Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. n. S. 29. 
Joannis Taulery Predig Uff fontag nach der heiige dry künig tag. S. Xmi. 

" Ebendas. 

" Geyler von Keyferfzberg, PolUU. teyl II. S. XX. Pred. Am Mitwoch 
noch Inuocauit. 

" Frauendienst u. Frauenhuch v. Ulrich v. Lichtenstein, ed. Lach- 
mann. 160, 28: „Drlzic vrowen ermel guot an kleiniu hemd." 

Johan Geyler, Welt Spiegd, oder Narren Schiff. S. 31. 
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Die über der Leibwäsche getragenen „kleider''^ des Mannes 
wurden von dem „sntder"* (Schneider) angefertigt, der freilich seines 
Amtes nicht imm'er in Treue waltete. Denn Berthold mufs einem 
solchen vorhalten: „Soltü (sollst du) einem stnen rok machen, dd 
machest in im ungetriuweliche unde verstilst dft von, daz er im deste 
unnützer wirt an der wlte und an der lenge."' Arme Männer 
pflegten ihre Kleider auch wohl alt bei dem ^manteler" (Trödler) 
oder „hederer" (der mit alten Kleidern handelt) zu kaufen, der 
sich gleichfalls hin und wieder Betrügereien erlaubte.* „We dir 
manteler!'', ruft deshalb Berthold in einer Predigt aus, „Du 
machest einen alten hadern (Lumpen), der fuP ist und ungenaeme 
(unbrauchbar), unde da mite man billicher eine want (Wand) ver- 
stiesze (verstopfte), wan es zu anders iht (nicht) nütze si; daz ver- 
nadelt (vernäht) er und machet es dicke mit Sterke und git (gibt) 
ez einem armen knehte ze koufe. Der hat vil lihte (vielleicht) ein 
halbez jar dar umbe gedienet und als erz angeleit (angelegt), so 
wert ez niht vier wochen, e (ehe) daz er aber (abermals) ein 
anderz muoz koufen".* Von der so erworbenen Männerkleidung 
sind zunächst die „rocke" ^ zu nennen, welche schon die alten 
Deutschen, öfter buntgestreift und mit farbigem Saum geschmückt®, 
trugen. Der gewöhnliche Rock, der „wandel rock"®, war mit „er- 
meln" ^® versehen, reichte bis auf die Kniee ^^ oder Füfse ^' und wurde 

* Derselbe, Poptül. teyl II. S. IIÜ. Pred. An der Effcheimitwoch. 
«Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. 11. S. 27. Geyler von Keyferfz- 

berg, Pöftm. teyl n. S. IX. Pred. Am Donderftag vor Inuocauit. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 479. — * Ebendas. Bd. I. S. 86. 

* Joannis Taulery Predig Uif eins heiligen Marters tag. S. CCXXVII. 

* Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S.12— 13, vgl. R. Cruel a. a. 0. S. 496. 
' F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 239. 

* Tacitus, Histor. lib. V. cap. 23, wo von Batavern die Rede ist, heisst 
es: Et simul aptae untres sagulis versicoloribus haud indecore pro velis juva- 
baatur. Später kommt auch bei Burgunden oder Westgoten vestis versicolor 
vor, Sid. Apoll, ep. IV, 20. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl I. S. XXVm. Pred. Am 
nn. Sönentag noch dem Achtenden der heiligen dry künig tag. 

" F. Pfeiffer,;i>««tecÄc Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 239. 
" Ebendas. 

" H. Hoff mann a. a. 0. Tl. Ü. S. 53: „einen roc er ime scaof, der gieng^ 
ime an den fuoz, mit phellole bestalt." 
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Z.B. bei der Fahrt zum Bade getragen.^ Wer „die gezierde an 
dem gewande" * liebte, legte dagegen „den guoten rock"' an, 
welcher tausend Nähte und Ausschnitte * hatte, und selbst von Kin- 
dern hören wir, dafs man ihnen solche „fchoeniu roechliu. im 
ander gezierde diu die weite anhoeret gab." * Als besonders üppige 
Kleider werden auch „zerfchnitten und zerftochen wammifter^ an- 
geführt, an denen Geiler tadelt; nRe feind da vomen alfo weit 
offen, das man (den) mannen — in bufen fehen kan."^ 

Was den Stoff, aus dem die Röcke gefertigt waren, betrifft, 
so unterscheidet Berthold „sidin gewant oder wuUinz oder Irninz 
oder belzln gewant." ® Am meisten wurde „wolle" ^ getragen, die, 
nachdem sie gesponnen^® und gefärbt ^^ war, zu „tuoch" ^^ verwebt 
ward, wobei es abermals an allerlei Fälschung nicht fehlte. Ermahnt 
doch Berthold die Gewandwirker: „Da mite (sc. mit den Kleider- 
Stoffen) sult ir in (sc. den Leuten) dienen, daz irz in getriuweliche 
machet, niht halbez vei'stelt (stehlt) noch ander untriuwe dar zuo 
tuet, h&r under wollen mischen noch zerdenen uzer einander. So 
einer wil waenen, er habe ein guot tuoch, so hast du ez zerzogen, 
daz ez deste langer st, unde machest ein guot tuoch ze einem 
iteln (eitel) hadern" ^^ (Lumpen). Da Wolle und Tuch leicht von 
Motten zerfressen werden, so hören wir sagen: „Wen (denn) die 
kleider wend (wellend, wollen) wir im Mertzen ufzhencken, (aus- 



> Geyler von Keyferfzberg. Po/liU. teyl I. S. XXVm. Pred. Am 
mi. Sönentag noch dem Achtenden der heiligen dry künig tag. 

• F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 

• Ebendas. 

• R. Cruel a. a. 0. S. 496. 

» F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt 1. S. 70-71. 

• Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. 

' Ebendas., vgl. Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 17. Derselbe, Die gei/Uidt 
fpinnerin, Die Sybend Predig. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146 u. S. 118. 

• Ebendas. Bd. I. S. 87. Bd. n. S. 272. 
'^ Ebendas. Bd. I. S. 87. 

" Ebendas. Bd. U. S. 272. 

" Ebendas. Bd. I. S. 146. Bd. n. S. 119. Joannis Taulery Predig Uff 
«ins heiligen Marters tag. S. GCXXYII. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146. 
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hängen), und erfcbüttelen, un den lufft wol hyndurch loITen gon 
wider die fchaben.''^ Diese Vorsicht war bei den Röcken aus 
Seide, deren sich die Männer gleichfalls bedienten, nicht nötig. Als 
ein besonders kostbarer Seidenstoff galt ^baldektn"" *, der aus ^jBaldac** 
(Bagdad) herstammte, moir^rtig gewebt und mit Goldfäden verziert 
war. Nicht geringeres Ansehen aber genossen Röcke, die aus Purpur', 
Seidensammet oder Dammast hergestellt waren. Geiler beschreibt 
den Reichen im Evangelium^ folgendermaTsen : „Es ilt gewefzen ein 
rycher menfch, und d' was bekleidet mit purpur, Tarnet oder dämafb, 
an mit wilTem fcherter (Glanzleinewand). Das ilt, ufzwedig hat er 
an ein purpur kleid dz do allein de künigen zuoltot (zusteht). LoITz 
es ein famete rock fein, fo verltolt du es defterbas (desto besser). 
Der felb fammeten rock was innwedig gefiltert mit fynem wyfren 
zarten fcherter.^ Endlich wurden auch Pelze von den Männern als 
Röcke geträgen, wie dies schon bei den alten Germanen der Fall 
war. Denn diese benutzten nicht nur die Haut des Renntieres oder 
des Pferdes^ zum Wams, sondern kleideten sich auch in Pelze'', wie 
denn Pelzröcke beispielsweise die gotische Kriegertracht bildeten.® 
Aber auch noch im Mittelalter waren Pelzröcke häufiger, als jetzt. 
Berthold redet von „trügenheit an beizen und an kürsen (Kürschner- 
waren). So setzet der einen alten balc (Balg) für einen niuwen, 
unde maniger bände (Art) trügenheit, die nieman als (so) wol weiz 
als du (sc. Kürschner!) unde din herre der tiuvel."* An einer 



* Geyler von Keyferfzberg, Poptai teyl m. S. LXXX. Pred. Am 
Ffinfftzebenden fonnentag noch Trinitatis. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 457. 
» Ebendas. — * Luc. 16, 19 ff. 

* Geyler von Keyferfzberg, FofHU. teyl m. S. XXXX. Pred. An dem 
Eriten fonnentag noch Trinitatis. 

'Paul. Diac. I, 5. Das Renntier lebte damals noch in Deutschland, 
Caes., de bell. gdU. VI, 26; Plinius, hist natur. VIII, 16. 

^ Gerunt (Germani) et ferarum pelles, proximi ripae negligenter, ulteriores 
ezqnisitius, ut quibus nullus per commercia cultus. Eligunt feras et detracta 
velamina spargunt maculis pelh'busque belluarum, quas exterior Oceanus atque 
ignotum mare gignit, TacituS, de Germ. 17. 

® Pellita Getarum curia, Claudianus de hello GeHco 481. Pellitorum 
torba satellitum, Sidon. Apoll, ep. I, 2. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 147. 

Kotelmann, Gesnndheitspflege. 6 
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anderen Stelle fordert er auf, vor der Hostie niederzuknieen, selbst 
wenn man in Pelz oder anderes köstliches Gewand gekleidet sei: 
„Wunderlichen (überaus) balde in daz hör (kotiger Boden), ob ez 
dir joch (auch^ über den fuoz get, ob du beiz oder baldeken oder 
purpur oder bunt (Bundwerk) an trüegest.*'* Auch sonst erwähnt 
er öfter „beMnes gewant"*, und bei Geiler lesen wir, dafs die 
Kranken sich in eine Art von Schlafrock aus Pelz einhüllten. Er 
tadelt nämlich, dafs dieselben dem Arzt nicht gehorchen: „So er 
lie heiffet fchwitze, fitzen fie in de bett auff oder ziehe fonll her- 
umb in dem nacht beltz."^ 

Über dem Bock aus Tuch, aus Seide oder Pelz, von dessen 
Seite „ein wotfack (Tasche), oder wetfcher (Hängetasche), unnd ein 
feürgezeügk dorin"* herabhing, wurde das „oberste kleit"*, die 
„fuggenige^ •, getragen, und über diese warf man zum Schutz gegen 
Wind und Wetter den „mantel."' Letzterer war so weit, dafs er 
zwei Personen zur Bedeckung dienen konnte® und durfte bei der 
Zurüstung zum Bade nicht fehlen.^ Auch Kinder waren oft schon 
mit „fchoenen fuggenigen" ^® und „fchoenen menteln"" versehen, 
welche ihnen die Eltern zum Geschenk gemacht hatten. 

Während aber Rock, „suggenle"" und Mantel vor allem den 
Rumpf bedeckten, waren die Beine der Männer schon von alten 
Zeiten her mit Hosen bekleidet. Bereits Tacitus schreibt sie, wenn 
auch nicht völlig bestimmt, unsem Ahnvätem zu **, durchaus deutlich 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 457. — • Ebendas. Bd. L S. 118. 

• Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 139. 

• Derselbe, PoßiU. teyl I. S. XXVm. Pred. Am IIII. Sönentag noch dem 
Achtenden der heiligen dry künig tag. 

» F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U, Jahrhunderts. Bd. I. S. 239. 

• F. K. Grieshaher a. a. 0. Abt. 1. S. 70. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd.. I. S. 240. 
Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 239. 

• Geyler von Keyferfzberg, Pö/HU. teyl I. S. XXVin. Pred. Am IIII. 
Sönentag noch dem Achtenden der heiligen dry künig tag. 

" F. K. Grießhaber a. a. 0. Abt, I. S. 70—71. — " Ebendas. 

" „Boc unde suggenie truoc Paris der künicUchen wat** (Kleidung), Der 
trojanische Krieg v. Konrad v. Würzburg. S. 21. b. 

^* Locupletissimi veste distinguuntur, non fluitante, sicnt Sarmatae ac Parthi, 
sed stricta et singulos artus exprimente, Tacitus, de Germ. cap. XYII. 
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aber sind sie in den Abbildungen auf den Ehrensäulen und Triumph- 
bogen Eoms zu erkennend Aber auch Berthold erwähnt dieselben, 
als er sich einmal über die Juden spottend ergeht: „Fr&get mir 
einen jüden, yrä (wo) got st unde waz er tuo, so sprichet er: ,er 
sitzet üf dem himel unde gent (gehen) im diu bein her abe üf die 
erden'. Owe, lieber got, so müestest du zwo lange hosen hän (haben) 
Dich d^r rede.^^ Ebenso spiicht Geiler von solchen, die mit ihren 
„hofen gefehe fein wellend''^ (wollen) und dieselben deshalb „zer- 
hauwen und zerftuecklet^' ^ machen lassen. Diese Gecken geraten 
wohl bisweilen mit den Schustern in Streit, „welche fo fie einem 
ein new par Schuh anlegen, achten fie gar nicht ob er koeftliche 
oder hae£zliche hofen an hab, fonder fudlen mit jren befchmuetzten 
und bechechtigen (pechig) henden darueber, un fehen allein dahin, 
dz die Sehuh glat anligen.*** 

Aufser dieser den Männern gemeinsamen Kleidung gab es fiir 
einzehie Stände noch eine besondere Tracht. So tmgen die Bitter 
schwarze Hemden und darüber ihren „harnaichfe" ^ (Harnisch), welcher 
freOicli nicht als hoffähig galt. Denn „in harnasche'' darf man nicht 
„ze hove"^ kommen, heifst es einmal, und ebenso wenig war es in 
den Städten erlaubt, „daz hamasch anlegen'' und „in w&penkleit 
komen."® Über den Harnisch wurde ein grofser Eock angezogen, 
der denselben bedeckte. Während aber dies die ältere Hittertracht 
war, begann dieselbe sich zu Geil er s Zeit zu verfeinern. Letzterer 
tritt gegen diese Neuerung auf, und zwar so anschaulich, dafs wir 
ihn selbst reden lassen: „In eim kryeg'', sagt er, „do foU man 
kempffen und fechten, und noch dem fyg, do foU man erft die eer 
(Ehre) jnnemen. und nit foll man die eer jnnemen on den fyg. daü 
es wer hochfart (Hoffart). Das ift wider die lumpen reüter, die 
yetzt in kryeg ryten in zerhowenen (mit Ausschnitten versehen) 



' W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 41. Anm. 2. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 401-402. 

' Geyler vö Keyferfperg, Von den fyhen fchwertem, das erft /bhwert 

* Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 15. — ^ Ebendas. S. 204. 
" F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 100. 

^ WtOehahn y. Wolfr. v. Eschenbach nach K Lachmann. 127, 17. 23. 
^ Ebendas. 168, 15. 19. 

6* 
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roecken un wämeften, dorumb dz man den hamefch und die wyffen 
hembder do durch fehen moeg. Das ilt ein affenfpil, und ifl; narren 
werck, gredenwerch (Prahlwerk), do mitt fechten wir yetzendan (jetet). 
Das ift ettwen (früher) nit gefin. Denn bey meinen zeyten, denckt 
(erinnerlich sein) mir wol, das die reüter fchwartze hembder an- 
truogent, imd groITze roeck, die den hamefch mochte bedecken, und 
dürffen die fach denocht dapffer angriffen. Die fchwartzen roftigen 
reüter feind die beuten, die moegen ettwas fchaffen. uff die halt 
ich ettwas, aber uff die anderen gar nüt^ (nicht). 

Wie die Eitter, so waren auch die Priester und Mönche durch 
eine eigentümliche Tracht ausgezeichnet. „Ich hab entpfangen", 
erklärt Tauler, „von gottes gnaden meinen orden, und von der 
heiligen chriltenheit mein kappen, und dife kleider unnd mein 
priellerfchafft, zuo fein ein lerer und beicht zuo hoeren."* Die 
Kleider der Geistlichen und Ordensbiüder werden näher als „kutten** * 
bezeichnet, und selbst dem Pabst wird eine solche Kutte beigelegt 
Sagt doch gleichfalls Tauler von denen, „fo grofz von innen felblt 
halte in irem fynn^: Dife feind nach (noch) alle und' des femdes 
(Teufels) häde, un hette fy auch des Babfls kutten an."* Über- 
haupt soll man nach unseren Eednem die Ordenstracht nicht als 
einen .Vorzug ansehen, der ohne weiteres zum Himmel verhelfe. 
Schon eine Predigt bei Leyser äufsert in dieser Beziehung: „En- 
wenet (wähnet) niht daz kap oder rok helfe ane (ohne) gute werk" ^ | 
und Tauler wiederholt: „Nun thuo und hab alle die kutten und 
kappe an, die du wilt, da thuolt den das, das du von recht thuon 
folt, es hilffl dich nit." '^ Eben deshalb aber war es doppelt unrecht, 
mit der geistlichen Tracht noch Hoffart treiben zu wollen. Und 
doch mufs Geiler gegen die Priester und Prälaten ganzer Länder 
die Klage erheben: „Es werden auch unter difer Schellen (sc. der 
Gemalten Narren) begriffen (welches doch zu erbarmen ift,) die 

* Geyler von Keyferfzberg, Poßia. teyl IV. S. Xmi XV. Pred. An 
des groHzen fanct Jacobs tag. 

• JoannisTaulery Predig Uff fant Matihei Äpoftel un EuägeHß. S. CLVI. 
» Derselbe, Die ander predig Uff den Efchermittooch. S. CLXXVII. 

* £bendas. — * Ebendas. 

• H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. u. XIV. Jahrhunderts. S. 129. 
' Joannis Tauler y, ^Predig Am X. Sontag nach Trinitatis. S. XCVII. 
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Priefter und Prelaten, fuememlich aber in Franckreich und Italia, 
die tragen alfo lange kutten unnd roeck, das fie eigene knecht dai-zu 
haben, die jhn die zipffel binden nacb tragen. ^ 

Was das „gewant^^ der Frauen betrifft, so bestand dasselbe 
schon zur Zeit des Tacitus aus einem Bocke, welcher dem der 
Männer im ganzen ähnelte.^ Nur war derselbe öfter statt aus 
Wolle aus Leinen gefertigt und mit einem purpurfarbigen Saume 
Tersefaen; auch besaTs er keine Ärmel, wie die Böcke der Männer.^ 
So mit Leinewand angetban, werden uns schon die weissagenden 
Frauen der Cimbem geschildert.^ Bei strengerer Kälte trug das 
weibliche Geschlecht aber auch Böcke von Pelzwerk^, wobei ge- 
ringerer Pelz durch Besatz mit feinerem ausgeschmückt ward. 
Wenigstens war dies im Binnenlande der Fall, bis wohin kein Putz 
von römischer Herkunft einzudringen pflegte^. In gleicher Weise 
werden aber auch noch im Mittelalter als die „kleider"" ^ der Frauen 
„roecke"* oder „röckelln**^^ angeführt. „Hatt d' man fein frowe 



* Johan Geyler, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 15. 

* Berthold. ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 118, S. 396-397 u. S. 414. 

^ Gadurci, Galeti, Rateni, Bituriges ultimique hominum ezistimati Morini, 
ünmo vero Galliae universae vela texunt, jam quidem et transrhenani hostes, nee 
polchriorem aliam vestem eorum feminae novere, Plinius, Just natur. lib. XVJUl. 
cap. 1. (2). 

^ Nee alius feminis quam viris habitos, nisi quod feminae saepius lineis 
amictibas velantur, eosque purpura variant, partemque vestitus superioris in 
nuuiicas non eictendunt, nudae brachia ac lacertos, Tacitus, de Germ. cap. XVIL 

* W. Wackernagel, Kleinere Schriften, Bd. I. S. 41. 

' In der Anm. * citierten Stelle föhrt Tacitus, nachdem er von den Pelzen 
gesprochen hat, unmittelbar darauf fort: nee alius feminis quam viris habitus. 

' Geront et ferarum pelles, proximi ripae negligenter. ulteriores exquisitius, 
Qt quibus nullus per commereia cultus, Tacitus, de Germ. cap. Xyn. Wenn es 
dann weiter (s. Anm. ', S. 81) heilist, dafs sie Pelzwerk „mit Flecken und Häuten 
von Tieren, die der äufserste Oeean und ein unbekanntes Meer erzeugt, besetzen^, 
80 mögen dies auch Fischhäute gewesen sein. Letztere kommen als Eleiderfutter, 
respektive mond- und sternförmig auf Pelz angebrachter Besatz noch im 
Nibelungenliede 354, sowie bei Wolfram, Barzival 570, 2 und Wirnt v. Graven- 
^erg, WigaloiSy ed. G. Fr. Benecke, S. 441 f. vor. 

'Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 396. Geyler von Keyferfz- 
^erg> Po/tiU. teyl U. S. im. Pred. über das Euangelium an der Effchermitwoch. 

* Derselbe, Der haß im pfeffer, die zehet eygefchafft des haefzlins. 

'* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 118, S. 396-397 u. S. 414. 
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lieb, fo koufCt er ii- vil roeck" S lesen wir in einer Predigt bei 
Geiler. Dieselben bestanden aus Leinen ^ aus „tuoch''', aus Sammet* 
oder Seide ^ und wurden in den verschiedensten Farben beigestellt 
Berthold erinnert die Frauen einmal: „Ju (euch) h&t der almehtige 
got die wal verlän (überlassen) an den kleidem, wellet ir brdn, 
wellet ir sie röt, blä (blau), wiz, grüene, gel (gelb), swarz."® Doch 
waren gelbe Röcke am meisten geschätzt. Denn es läfzt nicht nur 
Berthold über ein hoSartiges Weib die Äufserung fallen: „So güwet 
(gelb färben) daz stn gewant^ ^, sondern eine Predigt bei Grieshaber 
gibt als „de guote gewant^ der Frauen auch „de gelwe roeckeli. 
un die gelwon flüchon"^ (Faltenkleid) an. Die Frauenröcke waren 
mit „ermelehen'' ^ (Ärmel) versehen und wurden in den Klöstern 
oben bald geschlossen, bald offen getragen. Geiler schildert dies 
in ziemlich ergötzlicher Weise : „Was fchüret dir meer die brend?", 
so fragt er eine Nonne und antwortet darauf: „floech, leü£z, meüfz 
un wenteln (kriechendes Getier), un ander unfafel (Ungeziefer). Die 
floech die beyflen dich, befunder in den cloellem, fo muolt du in den 
cleidem ligen fo kanfl; du dich nit gewere (wehren), d' rock iß; oben 
zuo. Aber wo man difcipline (Geifselung) gibt, da foelle fie obe 
offen fein, dz man fich binde entbloeflfen kan."^® Vornehme Frauen 



» Geyler von Keyferfzberg, Fößäl. teyl H. S. XC. Pred. Am Dondcrßag 
noch Letare. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 146. Frauendienst und Fratie»- 
buch y. Ulrich ▼. Lichtenstein, ed. Lachmann. 343, 22. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 414. 

* Johannes Geiler von Keyferfperg, Die geifUich /)nnnerin, die 
pyhendt Predig. „Si truoc von brünem samlt an roc und mantel,^ Gottfried 
V. Straf 8 bürg, Tristan und Isolde, nach der Ausgabe von Fr. H. v. d. Hagen 
in Gottfrieds Werken, 10904. 

^ Ein sehr beliebter Seidenstoff, meistens mit eingewebtem Golde, war 

„pheUel", vgl. H. Leyser, Deutsche Predigten des XIIL u. XIV. Jahrhunderts. 

S. 78: „Zu einem male fahen üe ir fpilgenozin gen in phelielins cleidem.^ Di^ 

Eneide v. H^einrich v. Yeldeke, ed. Myller. 787: „Einer riehen vronwen 

1 gewant ez was ein phellil dahnatica.'' 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 396. — ' Ebendas. Bd. L S. 83. 

• F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 

i • Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 416. 

" Geyler vonn Keyferfperg, Der hafis im pfeffer, die zehet eygefchafß 
des haefzUns. 
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aber trugen „ulzgerchnitte cleider'^S die aus verschiedenfarbigea 
Stücken zusammengesetzt waren^ und einen „soum''^ und eine 
Schleppe besafsen. Wenigstens beklagt sich Geiler über die 
^langen zottechten kleider, welche die weiber auff der erden binden 
hernach fchloeppen.*** 

Die Röcke wurden durch einen vom „Goldtfchmidt" ^ ver- 
fertigten und oft sehr kostbaren^ „gürtel^^ zusammengehalten, der 
nach Bert hold zum weiblichen Gewände gehörte.^ Einzelne trugen 
denselben hoch, wie denn derselbe Berthold berichtet: „So rücket 
daz den gürtel hoeher"'; bei einem anderen Autor aber lesen wir, 
da& manche Taille damit so eng geschnürt war, dafs keine Ameise 
eine schlankere aufweisen konnte. ^^ 

Über den Rock legte man wie bei den Männern die „suckenie" ^^ 
imd über diese den „mantel''^^ an. So erklärt sich, dafs Berthold 
einer Frau einmal zuruft: „Du hast dich behüllet mit fremeder waete 
(Kleidung). Wan (denn) sie h&t din wirt (Ehemann) armen liuten 
abe gebrochen (geraubt) mit unrehtem (unrecht) gewinne und soltestü 
ez ze rehte (Recht) gelten (erstatten) und wider geben, du müezest 
ine (ohne) mantel vor mir sitzen. Ich spriche mer. Du müezest äne 
suggenle sitzen." Während „die suggenle mit einem borten (Borte) 
Tunbegebin** ^^ (umgeben) war, pflegte mm den Mantel gern von 
glänzender Farbe zu wählen. „Und ir frouwen", fragt Berthold, 



* Geiler von Keyferfperg, Die geiftlich fpinnerin, die fyhendt Predig, 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 396 u. S. 118. 
Ebendas. Bd. I. S. 414. 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 15. 

* Ebendas. S. 14. — • Ebendas. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 396. — « Ebendas. Bd. I. S. 146. 

"" Ebendas. Bd. I. S. 83. 

*** "Wolfr. V. Eschenbach, Parzival, in Wolframs Werken, ed. E. Lach- 
mann. 410, 4: „Im gesäht nie ämeizen diu bezzers gelenkes pflac, dan si was 
da der gürtel lac." 

" Martina v. Hugo v. Langenstein nach der Handschrift der Baseler 
Bibliothek. 18 c: „Got häte der wandils (Fehler) frien (frei) eine suggenten ubir 
den roc gesniten, als man ob rockin tragen sol.*' 

'* Ebendas. 20. c: „mantel, suggente, roc, hemede wiz.^ 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 132. 

^* Martina v. Hugo y. Langen stein. 22. a. 
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„wederz (welches von beiden) waere iu (euch) lieber: der iu einen 
guoten niuwen (neu) mantel gaebe, der schoene liehte (licht) varwe 
haete, oder einen alten hadern (Lumpen), den man mit einer spinein 
(Spindel) zerschuten (zerfetzen) möhte?^^ Ebenso gibt eine Predigt 
bei Grieshaber über den weiblichen Farbengeschmack bei den 
Mänteln an: „Da tragent fi dannoch vil (sehr) gerne de guote ge- 
want. — diu frowe — den röten mantel. un de röte gebende"* 
(Band). Besonders schön war der „brutmantel^ ' (Brautmantel); zu- 
mal bei den Beichen. Diese hatten überhaupt so viele Mäntel, 
dafs Geiler eins der „riehen wyber'' den Ausspruch thun läßt: 
„ünnd fo hab ich fouil — mentel — einer ift mechelTch (aus Mecheln), 
der ander von d' rofen (rosenfarbig?), der dritt lampertifch (lom- 
bardisch), der fyerd fyn (fein) rouch&r (rauchfarbig) bruckfeh (aus 
Brügge), d* fünflft weiffz ich wohaer."* Da öfter von „belztnem 
gewande"^ bei Frauen die Rede ist, so haben wir auch hier wohl 
vor allem an einen mit Pelz „verbraemeten** * oder gefutterten 
Mantel zu denken. Selbst ins Kloster brachte man den jungen 
Mädchen gern „ein zarts weichs beltzlin''^ dieser Art, auch wenn 
„ein grobes"® genügte. 

Statt der Mäntel dienten aber auch Tücher zum Schutz g^en 
die Kälte. Denn Berthold klagt nicht nur, dafs die Frauen« statt 
besseres zu thun, „mit tüechelehen (kleines Tuch) umbe gent"^, 
sondern es werden auch gröfsere „tuochlachen" ^®, welche weibliche 
Personen tragen, erwähnt. Mochten aber die Tücher einen Umfang 
haben, welchen sie wollten, auf jeden Fall gab man den gelben den 
Vorzug. Sagt doch Berthold in Bezug auf die „tüechellne" " 



> Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 383. 
« F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 69. 

* W. Wackernagel, ÄltdeutscJte Predigten und Gd>eU, S. 101. 

* Geyler von Keyferfzberg, Fofm. teyl HI. S. LXXXI. Pred. Am 
Fünfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 118. 

* Geyler von Keyferfzberg, Pofm. teyl n. S. XXXVm. Pred. Am 
Mitwoch noch Reminifcere. — ^ Derselbe, Der haß im pfeffer, die neünd eygh- 
fchaft des haefzUna. — • Ebendas. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 397. Derselbe bei R Rinn a. 
a. 0. S. 16. — 1« Derselbe. Bd. H. S. 181. — " Derselbe. Bd. I. 8. 253. 
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den Frauen: „Daz gilwet (gelb färben) ir hin, daz gilwet ir her"^ 
and an einer anderen Stelle kommt er in Übereinstimmung hiermit 
auf die ^frouwen mit ir (ihren) gelwen (gelb) tuochlachen^ ^ zu 
sprechen. 

„Zuo dem gewande gebeerten"^ femer Handschuhe, welche 
beide Geschlechter trugen. Dieselben wurden aus Überbleibseln 
von Tuch oder Leder durch den Schneider verfertigt, wie dies aus 
einer Stelle bei Geiler hervorgeht. „Zum erfte", sagt derselbe, 
0SO macht mä die hedschuo ufz kleinen fbücklin, bletzlin (Flicken), 
and fpetlin (abgerissenes Stück), die do lint über bliben von de 
tttoch oder leder. Sie werde gemacht uiz den fpetlin von dem 
überblibne tuoch, fo man fchnyder (Schneider) hett. So überbliben 
deine ftücklin fo fpricht eins, das ilt ehe recht zuo zweyen hend- 
fchuoe. AKo thuont gewonlichen die alten erbere (ehrbar) lüt die 
do nit vil krammantze (Possen) machen das fy vehen (aus Pelz be- 
stehend) hendfchuo haben. Nein, in (ihnen) fyn guot duochin (aus 
Tuch bestehend) fchlecht (schlicht) erbere hendfchuo gnuog, die 
inen warm geben."* Die Handschuhe waren meistenteils Finger- 
handschuhe, die man nur schwierig und mit gekrünunten Fingern 
überhaupt nicht anziehen konnte. Auch hierfür dient eine Bemer- 
kung Geilers zum Beleg: „Einer het gar bald de rock, de mätel 
angeleit (angelegt), un de kugelhuot (Kapuze) angeftreüfft. Aber die 
hetfchuo anzuoziehen gat langfam zuo, ouch wie man fy mit den 
ryemline (kleiner Biemen) herumb gebind, und zuo dem dritten wie 
man die finger ftreck und die hend, wen (denn) dye weil (so lange) 
da die hend zuo heft (hast), und die finger krümit, fo kauft du die 
hentfchuo nit dar an bringen.** ^ Die hier erwähnten Riemen, mit 
denen man statt mit Knöpfen die Handschuhe schlofs, werden auch 
sonst angeführt. „Zuo dem andern**, lesen wir bei Geiler, „muoftu 
fy mit ryemline her umb die hant bmden anders (sonst) fy fiele dir 
ab.** « Die Handschuhe hatten zunächst den Zweck, „diu hant" gegen 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 253 u. S. 415. — « Derselbe. Bd. U. 
8. 181. — » Derselbe. Bd. I. S. 146. 

^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, ChristenUch bügerfchafft 
8. cm. — » Ebendas. S. CK. — • Ebendas. 
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Kälte ^ und Nässe' zu ^bedechen^' (bedecken). Daher hei&t es 
von „den zarten bilgem*" und „firouwen'': „wenn die foUen wandle, 
fo kumme lie nit uTz on hendfchuo.^^ Die Männer dagegen be- 
durften solches Schutzes nur wenig und hielten daher nicht viel 
auf die Handschuhe, ohne sie indessen zu verachten : „Ein dapfferer 
bilger het nit große not geleit (gelegt) an dye hetTchuo er achtet 
ir nit fafb (sehr), un doch veracht er fy euch nit, fo die huMrow 
fpricht nit vergyfz der hentfchuo, Ee (eher) fpricht er ich frag nit 
vil darnach, doch gib fy her fy fint euch guot ob es regne wurd 
das ich fy an thet, vergyft er fy aber gar oder verlürt fy uflF dö 
weg fo lyt (liegt) ym nit als (so) vil darä als het er de mätel oder 
de huot verlorn. ^^ Aufserdem aber dienten die Handschuhe dazu, 
die Hand vor allerlei Unbilden und äufseren Verletzungen zu schützen.^ 
Daher sagt Geiler: „Wen einer ein bürde (Flechtwerk) dorn houwe 
(hauen) wil, fo thuot er hendfchuo an die in befchirme dz in die 
doem nit alfo vaft (sehr) fteche noch verfere" ^ (verletzen). Ja von 
„fülem gefinde" hören wir: „wen fy nume (nur) ein für (Feuer) 
fchüren, und eine haffen in offen fetzen, fo thuont fy hendfchuo an 
die hend, das in (ihnen) die gabel nit blotere (Blasen) in die hend 
mach, und wiflen kum wie fy es follen angryffe, das ine nit wee 
(weh) gefchee."® Diesen gegenüber wird auf diejenigen rühmend 
hingewiesen, die „lieh wyfzlich (weislich) und dapfferlich in die arbeit 
richten, das inen etwan (bisweilen) die hend von arbeit hertter 
werden den (als) die hendfchuo fint."^ Namentlich die Landleute 
können in dieser Beziehung als Muster dienen : „Das ficht man wol 
an den buren die do dapfferlich arbeiten, die hont ir hend vol 
knorren, blotteren (Blasen) und fchwielen, das gyt (gibt) in (ihnen) 
aber nüt zuo fchaffen, fie gedencken an kein hedfchuo.'' ^^ 

Wie die Hände mit Handschuhen, so wurden die Füfse, 



^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, Ckriftenüeh bügerfchafft 
S. cm. — " Ebendas. S. C3X. 

' F. E. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 158. 

^ Johaös geiler gnät von keiferfzbergk, ChrifttnUck bilgerfehafft 
S. Cn. — 6 Ebendas. S. CX.;;— • Ebendas. S. CV. — ' Ebendas. — » Ebendas. 
S. CVI. — • Ebendas. 

** Ebendas. S. CVI— CVH. 
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und zwar der Männer^ und Frauen* mit „schuhen**^ bekleidet. 
Doch gab es auch solche, die nicht „gefchuohet'', sondern „barfuoz 
üf die erden träten/^ Wenn man aber Schuhwerk trug, so hatte 
der „gerwer"^ (Gerber) für das Leder und der „schuoster"^ für 
die Bearbeitung desselben zu sorgen. Letzterer hiefs auch „schuoh- 
würke"^ oder „fchuohmacher***, insofern das „schuochwerc würken" ^ 
(verfertigen) oder „fchuoch machen^®" seme Aufgabe war; ebenso 
war der Name „schuochsuter" " (Schuhnäher) für ihn in Gebrauch. 
Geiler stellt an Gerber und Schuster folgende Anforderungen: „Item 
eh) antwercks man, ein gerwer, der fol luogen (zusehen) das er das 
leder wol bereit und recht 'gerw. und der fchuomacher der es 
koufit (kaufen), fol es dornoch truwlich (treulich) bereiten und ver- 
arbeiten, und fchuoh dorufz machen, und fein gelt dorumb nemen, 
was billich ilt. unnd fol luogen das er den gerwer nit befchyflz 
(betrügen) der jm das leder hatt geborget. "^* Trotz dieser Mahnung 
aber kam nicht selten vor, was Berthold einem Schuhmacher vor- 
wirft: „Solt du einem stne schuohe machen, du machest sie im 
ungetriuweltche " *' (ungetreulich). Worin diese „trtigenheit an 
schuohen"" bestand, erfahren wir gleichfalls bei ihm, indem er 
einmal ausruft: „Du schuohwürke (Schuhmacher), du brennest^* die 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl 11. S. IUI. Pred. über das 
Eaangelium an der ECTchermitwoch. — ' Nit hart H. S. 211. 

* F. Pfeiffer, DeuUche Mystiker des 14, Jahrhunderts. Bd. I. S. 238. 
Geyler von Keyferfzberg, Poftül teyl 11. S. IIII. Pred. über das Euangelium 
an der Effchermitwoch. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 304. 

* Geyler von Keyferfzberg, FößOl, teyl HI. S. LXXXII. Pred. Am 
FOnfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 27 u. S. 115. 
' Derselbe bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoßilL teyl 11. S. IX. Pred. Am Don- 
derftag vor Inuocauit. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 28. 

'^ Joannis Tanlery Predig Am X. Sontag nach Trinitatis. S. XCV. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 112 u. S. 404, 
" Geyler von Keyferfzberg, Po/h'ß. teyl HI. S. LXXXII. Pred. Am 
Fflnfitzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 478— 479. — " Ebendas. Bd. I. S. 146. 
" R. Cruel a. a. 0. S. 496. 
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solen und ouch die flecken (Stück Leder), unde sprichest: „seht 
wie dicke! so sie hart sint; [so er sie danne tragen wirt, so geht 
er kume eine wochen dar uffe (darauf). Du trügenerl du triugest 
menigen (mancher) armen menschen; wan (denn) die riehen getarst 
(getraue mich) du niht efien" ^ (zum Narren halten). Dieselbe Art des 
Betruges wird auch an einer anderen Stelle erwähnt, die uns zu- 
gleich über weitere Fälschungen seitens der Schuster belehrt. Es 
heifst hier von denselben: „Der ist ungetriuwe an stnem ant werke, 
der gtt (gibt) zwene (zwei) hundtne (aus Hundsleder gemacht) 
schuohe für zwSne böldne (aus Bocksleder gemacht); so gtt der 
boese für guote schuohe, ungerwetez leder fulez für guotez unde 
zaehez, dünne soln, gebrennet daz sie herte sin für dicke. Du 
trügener unde du velscher maniges (mancher) armen menschen!*^' 
Die Schuhe waren, um sie befestigen zu können, „gerinckelt** ', 
d. h. mit Schnallen versehen. Doch hatte man, damit „d" fchuoch 
fteyff anbleyb un nit ab&ll^ ^, auch „riemen*" ^ die zusammengeschnürt 
wurden. „Wen einer einen bundtfchuoch (Schuh, der zugebunden 
wird) an hat^, sagt Geiler, „fo ilt es gnuog, hat er aber eine 
rieme [darüb fo beleybt er im delter bafz (besser) an. Aber der 
riem fol im nichts on den fchuoch, der fchuoch wer im gnuog on 
den riemen"^. An den Schuhen befanden sich auTserdem Absätze, 
welche eitle Personen besonders hoch machen liefsen, „damit fie 
defto lenger und (tattlicher herein trotten, und ein groelTer anfebeo 
moegen haben" ^. Einfacherer Art waren die „holtzfchuh" ®, obgleich 
selbst Fürsten damit im Kate und bei Hofe erschienen. Geiler 
berichtet hierüber: „Das ilt gewonheit an der fürlten hoeff, das die 
felben zuo rot, oder zuo hoff ryten als fye feind, mitt holtzfchuohen, 
pantoSlen, oder fameten fchuben (langes und weites Überkleid), was 
fye denn anhabenn unnd wie fye gond, imnd legen fich nitt anders 

^ Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 12. — * Derselbe. Bd. I. S. 86. 
» Geyler von Keyferfzberg, Po/Uü. teyl H. S. LXXVIII. Pred. Am 
Sonnentag Oculi. 

* Derselbe, Der haß im pfeffer, die zefat eygefchafft des haeßUns. 

^ Helmbrecht, ed. M. Haupt in seiner Zeitschrift. Bd. IV. 1081: „Dem 
knehte gap er schuoh mit riemen.^ ' 

• Geyler vonn Keyferfperg, Der haß im pfeffer, die zehet eygefchalft 
des haeßUns. — ' Derselbe, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 15. — • Ebendas. 



Die Kleidung. 93 

SB, fonder als fye feind , alfo Itygent fye uff das roflz, lumd ryttent 
aUb zuo hoff."*^ Mit den Holzschuhen auf gleicher Stufe standen die 
jjbottfchuohe'* ^ eine Art gröberen Fulszeugs, in das man Stroh ein- 
legte, damit der Fufs um so besser warm bleibe. Daher das Sprich- 
worty dessen Geller Erwähnung thut: „Ein fpill (Spindel) im fack, 
und das meytlin (Mägdlein) im hufz, und ftrow in bottfchuohen, 
moegen lieh nit verbergen. Ein fpill fticht allwegen durch den 
fack haerulz un mag nit verborgen bliben. Das Itrow des glichen* 
dann es raget oben zuo den fchuohenn haerufz. Unnd noch minder 
mag verborgen bliben das meytlin. wenn (denn) es leyt (legt) fich 
ee (eher) in das fenfter, und fprech guck, ee (ehe) es verborgen 
weit fein."' 

Aulser den Schuhen waren endlich noch „ftiffeP* in Gebrauch, 
wie denn Geiler von „dieben'^ redet, „die an de ftiffel kratzen un 
ettwen (manchmal) XXX od' XL guldin loffend hynab fallen." ^ Als 
etwas Neues führt derselbe „Cordowanifche (von Leder aus Cordova) 
ftiffel^ an: „Defzgleichen macht man Cordowanifche ftiffel auff dz aller 
koeftlicheft, welche vor difer zeit in Teutfchlandt nicht gebreuchlich 
fein gewefen, aber jetzundt tregt man die felbigen nicht allein gantz 
heStig, fonder man legt auch noch pantoffel darueber an, in geftalt 
eines halben lings."^ 

Weist schon diese Bemerkung Geil er s auf eine gewisse Neigung 
zur Putzsucht hin, so hören wir auch sonst, dafs namentlich die 
Frauen derselben ergeben waren. Der genannte Prediger weifs 
dies auch psychologisch erklärlich zu machen. „Sye habent die 



* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl I. S. XXVHI. Pred. Am 
nn. Sönentag noch dem Achtenden der heih'gen dry künig tag. — ^ Ebendas. teyl 
HL S. LXI. Pred. An dem Achtenden fonnentag noch Trinitatis. — ' Ebendas. 

♦ Ebendas. teyl 111. S. LXITTT. Pred. Am Neünden fonnentag noch Trini- 
tatis. Wolfr. V. I^chenbach, Parzivalisi Wolframs Werken, ed. K. Lach-- I 
mann. 63, 15: „Zwen stiväl über blöziu bein.*' 1 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/m. teyl III. S. LXIDI. Pred. Am ! 
Neänden fonnentag noch Trinitatis. l 

• Derselbe, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 15. Der trojanische Krieg 

V. lEonrad v. Würzburg nach Myller. B. 3. S. 1. d: „Ein kurdiwaener : 

vaehen schnoch nach lobellchen Sachen mac niemer wol gemachen, hat er niht 
alen mide borst.^ 
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Itercke nitt,'' so sagt er von ihnen, „das fye moegent rennen usd 
den ftein ftoITen. So ift das gefchlecht von natur ouch nitt fo wifz 
(weise), noch gemeynem gefatz, das fye rot (Rat) und gericht 
moegent befitzen. Dorumb fo fuochent fye eer in ir kleydung, unnd 
feind verbraemet und ufzgeftrichen" ^ (aufgeputzt). Auch Berthold 
läfst über diesen Punkt eine ähnliche Meinung laut werden: „Und 
ir frouwen, ir get mit der aller groesten torheit umbe, diu vont6r- 
heit ie wart mit tteler hohvait. Und ir get mit tüechellnen (Tuch- 
lein) umbe (um): daz zwicket (fälteln) ir hin, daz zwicket ir her, 
daz gilwet (gelb färben) ir hin, daz gilwet ir her, unde leget allen 
iuwem (euem) filz dar an und iuwer wile (Zeit). — Die herren die 
hohvertent doch mit etesweme (etwas) nutzes, mit schoencn rossen 
unde mit bürgen (Burgen) unde mit liuten unde mit bederben (bieder) 
dingen, und die verliesent (verlieren) ir sele doch mit nützen dingen." * 
Als Zweck, den die Frauen bei ihrer Putzsucht verfolgen, gibt 
Geiler an: „fye mutzen fich uflf (aufputzen) und zieren fich, das 
fye den manen wolgefallen. " * Freilich wird dieser Zweck nach 
Berthold nicht immer erreicht. „So waenet ir allez," erklärt er 
den Frauen, „ir gevallet uns mannen deste baz (besser). Seht, so 
haben (halten für) wir iuch (euch) niui- (nur) deste törehter und 
haben iuch für toerinne, als ir ouch sint"* (seid). Selbst wenn der 
Mann es mit der Treue nicht allzugenau nehme und gern nach 
anderen Frauen blicke, werde der schöne Putz der Gattin ihn nicht 
zui" Pflicht zurückfuhren: „Ist aber er ein nascher (Ehebrecher), so 
hilfet ez niht allez dtn krenzelkrispen (Kränzlein kräuseln) und allez 
dln krespelkrispen (Locken, kräuseln) niht und allez dln gilwen (gelb 
färben) niht, daz du iemer (je) mäht (magst) getuon.''-'^ 

Natürlich liefsen eitle Frauen keine Gelegenheit vorübergehen, 
sich mit ihren kostbaren Kleidern zu zeigen. Als eine solche Ge- 
legenheit bot sich zunächst der Besuch des Gottesdienstes und des 



* Geyler von Keyferfzberg, PortiU. teyl 11. S. XXXVIII. Pred. Am 
Mitwoch noch Reminifcere. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 253. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Po/h», teyl m. S. LXVni f. Pred. Am 
Neünden fonnentag noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 181. — » Derselbe. Bd. I. S.414. 
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Opfers in der Kirche dar. „Ir frouwen", so sagt Berthold hiervon, 
gir machet ez ouch gar ze noetltchen (dringend) mit iuwerm (eurem) 
gewande, mit gelwen sleigem, mit gebende, so mit röckeltnen, so 
mit dem gange ze der kirchen zuo dem opfer etc. Ir habet ouch 
vil maniger hande (Art) höhvart, der ir wol gerietet"^ (entrietet). 
Anch Geiler bestätigt, dafs die Frauen im gröfsten Staate in das 
Gotteshaus kommen, wo sie nur Störung erregen: ,,So kompt die 
frow do haer gon, und ilt fein uffgemutzt (aufgeputzt) un uffgebüpplet 
(wie eine Zierpuppe gekleidet), uff die lofTeft du neben haer deine 
ougen fchielTen, und nymst war und luogefb wer fye fyge, und das 
dich nit angot, un alfo würftu zertreglet" * (zerstreut). Namentlich 
verliebte Jungfrauen stehen in leichter modischer Kleidung in der 
Kirche, ob sie darüber auch halb zu Tode frieren sollten: „Was Un- 
glücks aber die habe die mit d' fchamliche (derer man sich schämen 
soll) lieb gefange find — , wie fie ftond in d' kirche mit ulzgefchnitte 
cleidem, glatte fchuohe, un erfrieren fie moechte maletzig (aussätzig) 
werde und zittern in den uTzgefchnitten cleidem als ob fie dz fieber 
od' d' rit* (Schüttelfrost) fehlt (schüttelt). — da hat fie angft und not 
wie fie fich ufl&nufliere"* (sehen lasse). Wie beim Gottesdienste, 
80 suchten die Frauen auch bei Kindtaufen dui*ch ihren kostbaren 
Anzug sich bemerkbar zu machen. Geiler teilt hierüber mit: „Wo 
lye uff ein wefterlege (Bekleidung des Täuflings mit dem Tauf kleide) 
kämen, do — fuochent fye eer in ir kleydung, unnd feind verbraemet 
imd uTzgeftrichen (aufgeputzt), und hoch am tifch, unnd luogent das 
fye uffs lotterbettly (Sopha) küment."* Insbesondere aber waren 
die Bäder der Ort, an welchem sie neue Moden kennen lernten und 
den Wunsch in sich au&ahmen, etwas Ähnliches zu besitzen. „Alls 
üwere frawen ettwan (manchmal) thuond", lesen wir bei Geiler 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 3%— 397. Bd. H, S. 252. 
' Geyler von Keyferfzberg, FoptOl, teyin. S. VII. Pred. Am Don- 
deriti^ vor Inaocauit. 

* J. Grimm leitet das althochdeutsche rito, Fieber, von ritan, reiten, rütteln, 
schütteln ab. 

* Johannes Geiler von Keyferfperg, Die geiftlich fpmnerin, die 
fyhendt Predig. 

^ Derselbe, Po/liU, teyl n. S. XXXVni. Pred. Am Mitwoch noch Remtnifcere. 
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hierüber, „die ir zuom baden fchicken frum, und kummen grolz 
buebin widerum, und hond zuom baden gefehen froembde kleidun^^ 
unnd wenn fye heym kummen, fo bringen fye ettwas nüwes wider- 
umb, un bekleident (ich als die Schwaebinen."^ Wie die Elsässe- 
rinnen die schwäbische Kleidertracht, so mochten andere Frauen 
andere Trachten nachäffen. Denn auch „die von Oberlant, dort her 
von Zürich'' bekleideten sich wieder anders, „danne (als) die von 
Niderlande, von Sahsen (Sachsen) — . Man bekennet (erkennt) sie 
gar wol vor einander die von Sahsenlande unde die von dem Boden- 
sSwe (Bodensee), von dem obem lande, unde sint euch an den siten 
ungeltche und an den kleidem"'. 

Eine solche Modesucht aber war um so verwerflicher, als die 
Ehefrau ihren Gatten dadurch oft in übergrofse Unkosten stürzte: 
„Wan (denn) hiute siht sie eteswaz niuwez, daz ein toerinne umbe 
sich oder an hat; sä (so) zehant (auf der Stelle) geruowet ir herze 
niemer, sie müeze ein semeltchez (eben solches) hfi,n. Unde solte ir 
man iemer (für immer) ein gelter (Schuldner) darumbe stn, so weite 
sie sin niht enbem."^ Daher richtet Berthold an die Frauen die 
Aufforderung: „Ir sullet euch den mannen ir guot niht unnützeltchen 
äne (los) werden, niht geben umbe gelwez gebende noch umbe über- 
maezege sleiger. Ez ist nü dar zuo komen, daz iuwer (euer) eteltchia, 
der (deren) man küme zehen pfunde wert (was zehn Pfund wert ist) 
h&t, diu wil einen sleiger h&n, der waere einer graevinne rllich 
(reichlich) genuoc, Daz ist ze nihte (zu nichts). Dar umbe gibest 
du vil lihte (vielleicht) dlnes wirtes (Ehemannes) guotes, daz er vü 
llhte harte (schwer) in einem andern lande h&t erloufen"* (durch 
Laufen erringen). Ja, was noch schlimmer war, die Gattin scheute 
sich nicht, was sie nicht gutwillig von ihrem Manne erlangen konnte, 



* Geyler von Keyferfzberg, Pofm. teyl III. S. C. Pred. Am Einond- 
zwentzigften fonnentag noch Trinltatis. Noch im Jahre 1685 fordert ein Strab- 
bnrger Erlais alle die, welche in den Stand der Ehe treten wollen, au^ sich 
jeglicher Kleidung, Hauben und Kappen, welche nach der schwäbischen tmd 
andern dergleichen Moden gemacht sind, zu enthalten. Heitz, Zunftwesen. S. 95 
bei A. Birlinger, AleTnannia, Bd. I. S. 91. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 250—251. 

» Ebendas. Bd. I. S. 319—320, vgl. Bd. I. S. 346. — * Ebendas. Bd. I. S. 319. 
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demselben für ihren Putz zu entwenden: „Als (weil) sie der bereiten 
(zur Hand seiend) Pfenninge nitat versteln (stehlen) mac, so stilt 
sie daz kom unde daz mel unde daz fleisch. Unde swaz (was) er 
cht (eben) in das hüs koufet, daz in wol drte Schillinge stSt (zu 
stehen kommt), daz glt (gibt) sie küme umbe zw^ne, unde dannoch 
yfl llhte (vielleicht) naeher (billiger). Daz trtbet sie also durch daz 
jftr, unz (bis) daz er ze einem armen manne wirt."^ Freilich 
machten es oft die Männer nicht besser, als die Frauen, indem sie 
koBtbare Kleider durch Betrug oder Wucher für dieselben erwarben: 
«Uli dritte üzsetzikeit (Aussätzigkeit, Sünde) ist diu aller wirste 
(sdlimmste). — Daz ist: ob sie daz gewant mit um-ehte (Unrecht) 
jewnnnen haben, mit wuocher oder mit fürkoufe (Vorwegkauf) oder mit 
dingesgeben (auf Borg geben) oder mit satzunge (Pfand) oder mit 
trögenheit an koufe, an sinem antwerke oder mit diupheit (Dieb- 
stahl) oder mit roube oder mit swelhem (irgend welchem) unrehtem 
gewinne oder mit unrehtem gerihte"* (Gerichte). 

Soviel Unerlaubtes aber auch mit der Putzsucht verbunden 
war, so hatte dieselbe doch eine grofse Verbreitung und erbte zu- 
gleich von Geschlecht zu Geschlecht fort, da die Frauen ihre 
Tochter und Enkelinnen immer von neuem wieder darin unter- 
wiesen. „Unde alse (wenn) sie als (so) alt werdent", berichtet 
Berthold von den Müttern, „daz sie niht mfer gehdhverten (Hof- 
(art treiben) mügent, dannoch (auch da noch) sint sie so s^re ver- 
won-en (verwickelt) in den strik der hohverte (Hoffart), daz sie sich 
dannoch niht drüz gerihten (zurecht finden) mügent; unde swaz sie 
mit in selber t&ten, daz tuont sie danne ir töhterltnen und ir 
diehterlden (Enkelinnen). Die zepfelnt (putzen) sie unde swenzelnt 
(zieren) sie üf, so sie dannoch küme vier j&r alt sint, unde hebent 
sie danne mit in an unde trlbent daz unz (bis) daz ez sich verst^t 
Übels unde guotes. Und ob ez halt sieht (schlicht) wolte sin, sd h&t 
ez stn ane (Grofsmutter) unde stn muoter b£de (beide) lihte (leicht) 
in der höhvart gewonheit br&ht (gebracht) mit swenzeln (putzen), 
mit ermelehen (Ärmehi) unde mit scheppelehen (Kopfschmuck), daz 
ez üz der gewonheit niht enkumt (kommt) unde stn danne an im 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 319. — » Ebendaa. Bd. I. S. 118. 
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selber zwirunt (zweimal) alse (so) vil machet, so mit f&rspaagen 
(das Gewand vorn zusammenhaltende Spange), so mit vingerttnen*'^ 
(Fingerring). 

Wie schon hier der Putz der Frauen im einzelnen angefahrt 
wird, so ermüden unsere Prediger auch im übrigen nicht, alle die 
verschiedenen Thorheiten der weiblichen Mode zu schildern. Bereits 
Berthold sagt von einem hofiartigen Weibe: »Unde so ez niht 
mS (mehr) mac fürbringen (vollbringen) ze hohverte (Hoffart), — 
so krümbet daz den huot äf"^, und an einer andern Stelle beklagt 
er sich über die Eitelkeit der Frauen, welche sie „mit waehen 
(kunstvoll) hüeten'' und „mit hdben^' (Haube) vollbringen. Ebenso 
kommt Geiler auf die „fpitzigen huet"^ derselben zu sprechen, 
und ein ander Mal meint er: „Welches doch inmalTen (über die 
Mafsen) ein grofle geylheit und unzucht ilt, das die weiber ohn alle 
fcham paretlin (kleine Barette) mit obren tragen.'^ ^ Auch mit 
den gelben Bändern an den Hüten mufs viel Staat getrieben worden 
sein, da bei Berthold öfter Ermahnungen wie diese wiederkehren: 
„Ix frouwen mit dem gelwen gebende, Ut (lafst) iur höchvart in der 
kirchen^^ oder: „Und ir frouwen mit den gelwen gebenden, — er- 
barmet iuch über iuwer eigen sßle mit der w&ren riuwe'' ^ (Reue). Er 
erklärt zugleich, dafs nur Personen, welche sich keines guten Rufes 
erfreuen, gelbe Bänder tragen sollen: „Sam (wie) die jüdinne und 
als (wie) die 6f dem graben gfint (sc. öffentliche Dirnen) und als 
pfeffinne (Beischläferin eines Pfaffen): anders nieman sol gelwez ge- 
bende tragen."® 

Nicht minder als die Bänder dienten die Schleier an den Hüten 
dazu, der „höhvart und itelen ere"^ zu fröhnen. So sagt BerthoM 
den Frauen, die gerne bewundert sein wollen: „Da kSret (wendet) 
ir allen iuwem (euer) fliz an, — mit iuwern sleigem" ^^, und näher 
erklärt er, dafs es die gelben Schleier waren, mit denen sie be- 



* Berthold, ed. F. Pjfeiffer. Bd. I. S. 416. — • Ebendas. Bd. L S. 88. - 
^ Ebendas. Bd. L S. 396. 

* JohanGeyler, WeU Sjpiegdy oder Narren Schiff, S. Ib. --^Ebendas. S.li, 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 252. 

' Ebendas. Bd. ü. S. 168. — » Ebendas. Bd. I. S. 115, vgl. Bd. I. S. 416. 

* Ebendas. Bd. L S. 414. ~- '<» Ebendas. 
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sonders hoffierten. Denn er redet nicht nur von Frauen, „die ez d& 
so noetitchen (dringend) machent — mit den sleigem, die sie 
gilwent^ ^ (gelb fiurben), sondern h&It denselben auch direkt mit fast 
dem gleichen Ausdrucke vor: „Ir frouwen, ir machet ez euch gar ze 
noetUchen (dringend) — mit gelwen (gelb) sleigem.''^ Aber auch 
Geiler weifs von der Hoffart der Frauen, die sie mit Schleiern 
^iben, zu berichten: y^Erzeygen fich mit wercke mit neüwe finde 
oüt etwas neüws das nyeman in d' itatt bat wed' (als) fie, da wil 
nian gefehe fein mit ufferlichen zeiche, fchleyer, — dz du alfo ge- 
tddeyert da her geeft, dz nyemant mer in d' gantze ftatt hat wed' 
(ikjdu.^' Diese Sucht nach Neuem führte zu der wunderlichsten 
Art, die Schleier zu tragen. „Die weiber ziehen in jhren fchldern 
daher'', lesen wir gleichfalls bei Geiler, „unnd haben fie auff- 
gefprintzt (aufispreizen) neben mit zwo ecken oder fpitzen, gleich 
eine Ochfenkopff, mit den hörnern, ufi laflen den fchleier kaum zwen 
2werch finger (Querfinger) vö dem kien hangen, zwitzem (zittern) 
alfo daher, gleich als wan jhn (ihnen) das kien in einem haffeming 
(Hafenring) hienge. Delzgleichen tragen fie auch gaele (gelb) fchleier, 
fo gleich den hellifchen flammen fein, die felben ftreichen unnd 
ftereken Oe zum offtermal, damit fie den huren fpiegel (Vorbild) 
defto bafz (besser) moegen zieren und hei-auEz fchmucken.^^ 

Aber auch die Böcke der Frauen waren auf das kostbarste und 
eitelste hergerichtet. „Und ir frouwen*", ruft Berthold aus, „ir 
mchet ez gar ze noetitche (dringend) mit iuwerm (euer) gewande, 
mit iuwem röckellnen: diu naewet (nähet) ir so maniger leie unde 
so torliche, daz ir iuch (euch) möhtet schämen in iuwerm herzen." ^ 
Eben dieser kunstvollen Arbeit wegen reichte oft die eigene Ge- 
schicklichkeit nicht aus, sondern es mufsten Schneiderinnen gegen 
teuren Lohn dabei zu Hilfe genommen werden. Daher sagt Bert- 
hold von den „röckelinen'^ der Frauen: „D& git (gibt) ir (ihrer) 
eteltchiu (manche) alse vil umbe (um), als sie daz tuoch kostet, der 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 114—115. 

* Ebendas. Bd. I. S. 896—397. 

' Geyler vö Keyferfperg, Von den fyben fchwertem, das erß fchwert, 

* Derselbe, Welt Spiegel^ oder Narren Schiff. S. 14. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 118, vgl. Bd. I. S. 396—397. 
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nüewerin^ ^ (Nähterin), und bei einer anderen Gelegenheit wieder- 
holt er: „Drter leie üzsetzikeit (Aussätzigkeit, Sünde) ist an dem 
gewande, an wtiUinem gewande, an belztnem gewande und an Itnlnem 
gewande. — Diu ein ist, ob ez höhvertecltche (hofißirtig) gesniten ist, 
als — ir frouwen nü (jetzt) pfleget. Ir gebet nt ni£r von einem 
gewande ze löne, danne (als) ir daz gewant koufet."^ Die Kleider 
wurden nämlich aus verschiedenfarbigen Stucken zusammengesetzt, 
die noch dazu bisweilen der Gestalt gewisser Tiere ähnelten: „Man 
muoz (muTs) ez iu (euch) ze flecken (Stück) zersnlden, hie daz rote 
in daz wtze (weifs), d& daz gelwe (gelb) in daz grüene; so daz ge- 
wunden, so daz gestreichet (gestreift); so daz gickelvßch (buntr 
scheckig), so daz witschenbrdn (stark braun); so hie den lewen 
(Löwe) , dort den am" ' (Adler), oder , wie es mit einem Anflug von 
Spott ein ander Mal heifst: „hie (hier) den lewen, d& den hirz 
(Hirsch), da den toren und hie den afien.^^ Auch schildartige Auf- 
sätze auf den Schultern wurden gerne getragen und nicht minder 
Spitzen oder sonstige Verzierungen am Saum: „So schilte üf die 
absein (Achsel), so geriselt (verziert), so gerickelt (gehäkelt) al 
(ganz) umbe den soum.'' ^ Selbst die Mauern des Klosters vermochten 
eine solche Putzsucht nicht immer fem zu halten, denn Geiler 
ermahnt die Nonnen, „erber (ehrbar) cleid' zuo trage, nit gefeWet 
(in Falten gelegt), nit wedel (Schleppe) daran, als in den unrefor- 
mierte cloeftem.**® Die hier erwähnten Schleppen sind demselben 
auch sonst ein besonderer Dom im Auge, denn er beklagt sich über 
„die weiber mit jhrer langen kleidung, fo lie im koht und erdtreich 
hernach fchleppen, — : fie empfahen (fangen) die floehe auff mit 
jhren langen fchlumpechten (schlumpig) kleidem, unnd machen 
andern leuten ein ftaub, das man nicht damor (davor) gefehen 
mag.**' Noch mehr aber ist er über die „wunderbarliche und Selt- 
zamen kleider** entrüstet, die „da vomen alfo weit offen feind, das 
man — den frawen in bufen fehen kan, den braflkeraen, het 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 414, vgl. Bd. I. S. 396. 
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fchier (fast) gefagt den bruft hurenfpiegel (Hurenvorbild) gefehen 
mag."^ 

Mit dem Kleide mufste auch der Gürtel im Einklänge stehen, 
und so wurde auch mit diesem ein aufserordentlicher Aufwand ge- 
trieben. Als Berthold den Frauen einmal zum Vorwurfe macht: 
„Und also ist stn also vil, daz sin nieman (niemand) ze ende komen 
mac^ daz ir durch höhvart (Hoffart) erdenket. Hiute erdenket ir 
einz, morgen erdenket ir ein anderz"*, führt er auch die „gürtel" 
an, die nicht schön genug für sie hergestellt werden könnten. Noch 
bestimmter aber erklärt Geiler über den mit denselben getriebenen 
Lozus: „Beilegen (hingegen) was fol ich fagen von der groITen 
ftinckenden hoffart der welber, das manche gefunden wirt, die 
henckt (hängen) mehr an ein einigen (einzig) guertel, weder (als) 
fie fonll; an haab unnd gut vermag (Vermögen haben), und wendt 
manche ein groeflem koften mit Samet, feide, goldt, lilber und 
andern dingen mehr, an ein folche guertel, das der Goldtfchmidt 
nachmals, den Gueitel nicht füer den macherlohn neme.^' Er fügt 
hinzu, dafs ein solcher Gürtel „etwan (manchmal) viertzig oder 
füenfftzig gülden wehrt ift*'^ und kann sich daher des Ausrufes 
nicht enthalten: „Pfui der groflen Itinckende Hoffart in dem weib- 
lichen gefchlecht, das man an ftatt der demut hoffart ubet/^^ 

Gleiche Hoffart wurde nach Berthold von den Frauen auch 
mit den Tüchern vollführt. „Swenne (wenn) ir gote dienen soltet", 
hält er ihnen vor, „und iuwem (euer) salter (Psalter) lesen soltet, 
oder ander iuwer gebet soltet sprechen, so gSt u* mit iuwem tüeche- 
linen umbe (um), wie ir iuwer höhvart (Hoffart) volbringet." * Dem- 
selben Gedanken gibt er noch einmal in etwas anderer Form Aus- 
druck: „Ir gSt niwan (nur) mit tüechelehe (kleines Tuch) umbe (um) 
unde mit löbelehe (kleine Lobeserhebung), daz man iuch (euch) eht 
(doch) lobe: j& herre, wie schoene! wart aber ie (je) so schoenes 
iht (etwas)*?"' Insbesondere wurden gelbe Tücher zum Putze be- 
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nutzt, wenn man 'sich damit nach Berthold auch dem ewigen 
Verderben preisgab: „Ir tiuvel (Teufel), höchvart (Hof&urt) h&t iuch 
(euch) alle zuo der helle (Hölle) br&ht (gebracht) und also bringet 
sie alle tage ein michel (gro&) teil dar, und aller meiste iuwer 
(euer) frouwen, mit ir (ihi*en) gelwen (gelb) tuochlachen (Tuch). Di 
gßt ir mite (mit), rehte (recht) sam (als ob) ir mit dem tiuvele ge- 
striten habent (habt). VI unfl&t, ir frouwen l&t (laTst) iuwer unfl&t 
d& heime, wir haben an den tiuveln unfl&t genuoc (genug) hie. Ir 
verdienet mit iuwem gelwen tuochlach, daz ir vil llhte (vielleicht) 
niemer m£r bekeret mugent (mögt) werden. Pf! gelwer tot (Leich- 
nam), wan (denn) rehte also get ir als ein gelwer tot und als ein 
gelwer jude.''^ Neben gelben legten Frauen auch gern gefältelte 
Tücher um, wie dies gleichfalls aus einer bereits einmal citierten 
Stelle bei Berthold erhellt: „Und ir frouwen, ir g£t mit der aller 
groesten törheit umbe (um)) diu von törheit ie (je) wart mit Iteler 
(eitel) höhvart (Hoffart). Und ir get mit tüechellnen (Tüchlein) 
umbe: daz zwicket (fälteln) ir hin, daz zwicket ir her, daz gilwet 
(gelb färben) ir hin, daz gilwet ir her, unde leget allen iuweni fllz 
(Fleifs) dar an und iuwer wtle''' (Zeit). 

Endlich wurden auch die Füfse von den Frauen vielfach heraus- 
geputzt, wie denn Geiler erklärt: „Die fechft Schell der Seltzam 
Narren ift die fuefz — ziehren und auffmutzen ** * (aufputzen). Über 
die Art und Weise, in der dies ausgef&hrt ward, gibt derselbe 
Autor unter anderem an: „Damach gefchicht es durch hohe holts- 
fchuh^S während Berthold auf zu enge, die Füfse drückende 
Schuhe hinzuweisen scheint: „Juch (euch) genüeget der höhvart 
(Hoffart) umbe diu houbetlöcher (Öffnung des Kleides für den Kopf] 
niht, ir müezet ouch die füeze sunderltche (besondere) martel (Pein) 
da ze helle (Hölle) l&n (lassen) bekom'' ^ (kosten). Hielten manche 
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Frauen sorgfältig darauf, ,,dz die Schuh glat anligen^^ so liebten 
aadere aufser „glatte fchuohe''' auch modische Sciinabelschuhe' und 
ebenso „zerftoehen unnd zerrchnitten fchuh''^, von denen nach Geiler 
,die Schulter alle tag ein newen (neu) fund unnd lilt erdencken, 
damit fie die fchuh delto bafis (besser) moegen vertreiben.''^ 

In kaum geringerem Mafse, als die Frauen trieben auch die 
Männer Hoffart mit den Kleidern. Schon bei festlichen Gelegen- 
keiten pflegten sie sich gerne zu zieren, wie es denn in einer Predigt 
bei Leyser heifst: „Queme ein kuonik oder ein ander grozer herre 
muuB — ein igelich man — tete felbe an fine bellen cleidere."* 
Ater auch sonst hören wir, dafs, wie die Frauen sich anputzen und 
sehiDüeken, „das fye den manen wolgefallen^, so „die mann band 
(haben) grofz forg das fye den metzen wolgefallen.'' ^ Selbst Tauler, 
der das äufsere Leben nur selten in den Kreis seiner Betrachtungen 
nebt, kommt mehr als einmal auf die Eitelkeit der Männer zu 
sprechen. „Und jn (ihnen) ift wol**, sagt er, „mit den creaturen, da 
haben fy lieb imd gnad zuo, — und fuochen daran lull un gnuegd 
die jn (ihnen) werden mag, und reitzen lieh felber darzuo, mit allen 
weifen, — mit kleidem"*, und an einer anderen Stelle wiederholt er: 
»Da fy alfo fuochen ir raft und ruow (Ruhe), und ir gnuegde 
sofzwendig gottes, — es fey Ueyder, es fey fpeifz."* Namentlich 
j&igere Männer legten grofsen Wert auf die Kleidung, wie dies 
gMchfalls aus einer Äufserung Taulers erhellt: „Ich fprich von 
wettliehen hertzen, die ii'en lull nemmen volkummentlich an zeit- 
liehen dingen, die gott nicht zuogehoeren, es feyen ir Ueyder, oder 



^ Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff, S. 204. 

* Derselbe, Die geißUch Spinnerin, die fyhendt Predig. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 496, vgl. Nithart H. S. 211: „mit ir schaohen 
BpüsenHeh." 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 16. — * Ebendas 
^ H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts, S. 40. 

' Geyler von Keyferfzberg, Pöfläl. teyl m. S. LXVni— LXIX. Pred. 
Am Neftnden fonnentag noch Trinitatis. 

" Joannis Taalery Predig Am III. Sontäg nach Trinitatis. 
8. LXXVII. — • Derselbe, Predig Uff unfer lieben frawen himdfart S. CXLU, 
^gl. Derselbe, Predig An der heiigen dry hünig abent S. VI. und Predig Am 
XV. Sontag nach Trinitatis. S. CIX. 
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ir kleinet (Kleinod). Un fo jn difz gefagt wirt, fo zürnen fy und 
finde falfche glofen, und fpreche alTo, Sy feien iung, ly mueflen ficli 
ergetzen, fy thuon es darum das fy gott delter balz (besser) und 
leychter gedienen mügen, das ilt ein faul lügen.'' ^ 

Im einzelnen wird zunächst über die auffallende Kopftracht des 
männlichen Geschlechts geklagt. Geiler erklärt es für eine grobe» 
Unsitte und Unzucht, dafs „die maenner geftrickte haar hauben oda* 
frawen hauben aufDTetzen.''^ Ebenso tadelt er an ihnen die „loeche- 
rechten huet, — als die gauckels lüt tragen''', und auch die Htte 
mit der schmalen Krempe, welche gegen das Wetter nicht schützen 
und nur Aufseben machen sollen, sind ihm zuwider: „Das fehen wir 
wol", sagt er, „an eynem wifen dapfferen bilger, das er het eyne 
huot, der alfo breyt ilt, das er im die fchultem bedeckt aber die 
narrechten bilger, als die iung herre und edel lüt die hant (haben) 
huetUn dye fint kum dryer finger breyt."* Wie hier die Edelleute, 
so werden an einer andren Stelle die höheren GeistUchen als solche 
genannt, welche mit ihren Hüten „kramantze (Possen) machen."^ 
Denn sie tragen nicht nur „fyden fchnuer" an denselben, wahrend 
den Aposteln eine einfache „fackfchnuor" genügte®, sondern wir 
erfahren auch weiter von ihnen: „Die ept und cardinel mache fo 
vil Wunders an die hüt, dye muffen fyden und weich fin, un ift der 
hoffart yetzunt kein end."^ 

Selbst die gewöhnlichen Pfarrer und Mönche liefsen es an Eitel- 
keit nicht fehlen, indem sie durch kostbare Böcke und Kutten sich 
hervorzuthun suchten. So rügt Geiler die Ordensbrüder des heiligen 
Bernhard : „Nym die Bemarder erf ür, die folte noch ir regel kranck, 
fchlecht kleider tragen, aber nun ift es do zuo kommen, das fie 
lündifch (aus Lüttich?) un mechelfch (aus Mecheln) tuoch tragen, 
und wellen nume (nicht mehr) münch, funder thuomhen-en (Dom- 
herren) fin."® Aber auch die Männer, welche dem Laienstande 
angehörten, liebten es, „den gantzen leib mit wunderbarliche und 



^ Joannis Taulery Predig Am XIX, Sontag nach Trinitatis. S. CXX. 

* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren SdUff, S. 14. 

* Derselbe, Chriftenlich bügerfchafft S. LIX. — * Ebendas. 

* Ebendas. S. LXIV. — « Ebendas. — ^ Ebendas. 
« Ebendas. S. XLH. 
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Seltzamen kleidem anzulegen und zu zieren.''^ Als solche selt- 
samen Kleider fährt Geiler „gefaltene roeck und Maentel auff 
tauTenderley färben und gleich geftalt (gestaltet) de Ungerifche 
fchauben''^ (langes und weites Überkleid) an. „Dan es doerfft 
einer**, so fährt er fort, „nicht weit ziehe froembde kleider zu be- 
fcbawe fonder er funde in einer jeden geringen Statt allerley Na- 
tionen kleidunge. Als da fein Ungerifche, Boehemifche, Saechlifche, 
Fraenckifche, Italiaenifche, Franizoefifche, Hifpanifche, etc. Defz- 
gleichen fein auch die fo kurtze Kocherfpergifche Maentelin und 
npen roecklin antragen, das fie nicht allein den hindern nicht ge- 
decken, fonder viel minder den nabel.^' 

Meinten schon unsere Prediger von derartigen Röcken und 
Hanteln: „Dife fchandkleidung folt man keins wegs leide noch 
dalden**^, so urteilen sie ähnlich auch über die wunderbare Weise, 
in der manche Männer ihre Beine und Füfse bekleideten. Als 
Geiler einmal Beispiele von solchen anführt, die mit äufserlichen 
Dingen gern gesehen sein wollen, erwähnt er auch: „Defzgleychen 
d' mit fein hofen, d' ander mit andern dingen.*** In dem Welt- 
spiegel oder Narrenschiff aber bemerkt er bestimmter: ,,Die fechfl; 
Schell der Seltzam Narren ift die fuefz und fchinbein ziehren und 
aoffinutzen. Als nandich zerhau wen und zerltuecklete hofen tragen, 
alfo das die hofen zu mache doppel mehr kolte, dan der zeug fo 
darzu konpt.**® Auf gleicher Stufe hiermit stehen ihm die „zer- 
Itochen unnd zerfchnitten fchuh fo man an allen orten naehet^*^ 
ganz besonders aber bedauert er, dafs er sogar von den Kaplänen 
aussagen mufs: „Sye hond fchuoh an feind nitt gerinckelt (mit 
Schnallen vei*sehen). Habent fye fchube (langes und weites Über- 
kleid) an, fo feind fye gefchürtzet hynden und vomen, das man jn 
(ihnen) dran (sc. an die Schuhe) fycht, und kümen glich als die 
wefcherin. das fol nitt fein.**® 



* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. — * Ebendas. 
- ' Ebendas. — * Ebendas. 

* Geyler vö Keyferlperg, Van den fyhen fchwertem^ das er/t fchwert 

* Derselbe, WeÜ Spiegel, oder Narren Schiff. S. 15. — ' Ebendas. 

» Geyler von Keyferfzberg, PoßiU. teyl H. S. LXXVIH. Pred. Am 
Sonnentag' Ocoli. 
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Wir hier, so ziehen unsere Prediger auch sonst gegen eine 
solche Üppigkeit in der Kleidung der beiden Geschlechter nach- 
drücklich zu Felde. Was zunächst die Frauen anbetrifft, so will 
Berthold zwar keineswegs, dafs sie nur schlechte und verächtliche 
Kleider anlegen. „Du solt euch niht guotiu (gute) Ueider tragen^ 
sagt er einem Ehemann in Bezug auf seine Gattin, „unde sie diu 
boesen unde diu smaehen'^^ (schmählich). Allein anderseits hören 
wir tadeln, dafs man schon die jungen Mädchen im Kloster durch 
zarte Pelze verwöhne : „Nun fprich ich, du köpft (sc. in ein Kloster) 
un bringft deine kind ein zarts weichs beltzlin ufl fprichlt, den fol 
mä meine kind gebe, fo ift fie villeycht ein ftarcke iunge tochter, 
un trueg ehe als (so) wol eine grobn beltz als eine zartö, un ift 
fein nit nottürfftig, den fo fol mä it (zurfick) in (ihn) nemen, un 
in einer and'n gebe die fein nottürfiUg ift."* Erst recht aber wird 
erwachsenen Frauen eine jede Verweichlichung durch prunkende ] 
Kleider zum Vorwurf gemacht. „W6, du rehte (rechte) toerinne!*', 
ruft Berthold über ein der Putzsucht ergebenes Weib aus, und 
denen, die mit buntfarbigen, insbesondere gelben, Stoffen hofieren, 
hält er die Drohung entgegen: „Pfl, ir verwerinne (Färberin) und 
ir gilwerinne (die gelb trägt), wie gerne ir zuo dem himelitche 
möhtet komenl Ir sit (seid) aber gar fremede geste da ze dem 
himelrlche, wan (denn) ir habet gotes verloukent (verleugnet), unde 
d& von verloukent er iuwer (euer) euch.*** Während aber Berthold 
vornehmlich mit strengem Ernste die Frauen ermahnt, nimmt Geiler 
wiederholt zum Spotte seine Zuflucht, um dieselben von ihrer Putz- 
sucht zurückzubringen. „Es ift ein gemein Sprichwort", äufsert er, 
.jdäs man über firifch fleifch kein gaelen (gelb) pfeffer machet, 
fonder über das fchmeckend (riechend) und flinckend: Alfo ift es 
auch mit alten runtzelechten weibem, die da gaele fchleier tragen, 
die fehen heraufz, als ein geraucht (geräuchert) ftuck fleifch ausz 
einer gaelen brueen^^ (Brühe). Doch schlägt auch Berthold bis- 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 329. 

* Geyler vonn Keyferfperg, Der haß impfeffer, die neünd eygefekaft 
des haefklms, 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 320. — * Ebendas. Bd. I. S.228. 
» Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 14. 
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weilen einen ähnlichen Ton an, wie er denn von einer Frau, die 
sieh mit gelben Bändern ziert, meint, „daz sie ein taetelln (kleiner 
Fehler) an dem llbe hat, eintweder die gelsuht (Gelbsucht) oder 
ein anderz daz im gliche ist: du weist wol waz ich da meine. £z 
ist ein m&Iflecke, den sie mit dem gelwen gebende vertiligen wil: 
man muoz ^inen unflät mit dem andern verdecken.^ ^ 

Lieber jedoch erteilt er den Ehemännern gegen die Putzsucht 
ihrer Frauen den Rat: „Ir man (Männer) möhtet ez eht (doch) wol 
\mderst£n (unternehmen) unde möhtet ez in (ihnen) wol frümecUche 
(phörig) wem (wehren), des ßrsten mit guoter rede."* Als aber 
der Mann ihm entgegnet: „Owd, bruoder Berhtolt! — Ich h&n (habe) 
sin (darum) die mlnen (die meine) gar dicke (oft) gebeten güeütche 
lund übelUche (im Guten und Bösen), sie woltez nie geläzen (unter- 
assen). Nu (nun) f&rhte ich des (das) unde zerte (zerrte) ich ir einz, 
daz sie mir hin n&ch (hinterher) niwan (nur) deste groezem schaden 
tuo (thue) und ein zwirunt (zweifach) als (so) guot gebende koufe" ', 
da erfafst unseren Prediger heiliger Zorn, und er fordert den Mann 
auf: „Sich (sieh), d& solt du reht (recht) ein herze gevähen (fassen). 
NA bist doch ein man unde treist (trägst) ein swert — . Gevähe 
(fasse) einen muot und ein herze unde zerre irz (ihrs) abe (ab von) 
dem houbte! unde kleben vier h&r oder zeheniu (zehne) dran, so 
wirf ez allez in daz fiwer (Feuer). Daz tuest du niendert (durchaus 
nickt) dristunt (dreimal) oder vierstunt (viermal) £ (ehe) danne sie 
sich sin (dessen) geloube (entschlage). Der man sol der frouwen 
(Frau) meister stn und ir hßrscher.*** 

Aber nicht nur bei den Frauen, sondern auch bei den Männern 
gilt in Bezug auf die Kleidung, was Tau 1er einmal ausspricht, dafs 
^man den zweiteil (die Hälfte) nit bedoerfft."* In einer Predigt bei 
Leyser ist die Bemerkung enthalten, die Kleidung sei dem Menschen 
nach dem Sündenfall gegeben, schon deshalb dürfe kein Aufwand 
damit geschehen: „Die cleidere wuorden gegeben den erlten luoten 
nach der funde zu einem zeichene. daz (i gebrochen baten gotes 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. — « EbendaB. — » Ebendas. 
Bd. I. S. 416—416. — * Ebendaa. Bd. I. S. 416. 

^ Joannis Taulerjr Predig Am XX. Sontag nach TrinitoHs. S. CXXmi. 
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wort. Daz felbe zeichen der faonde. menfche. wflta (willst du) nu 
vemuowen (emeuem) und vorwandelen an ein zeichen der hoverticheit 
und diner ytelcheif ^ In Übereinstimmung hiermit fordert Geiler: 
„Darumb ein yettlicher frommer man, er fey in der weit, oder in 
eine orden, der foU fich fchnoedes gewandes gebrauche" ^ und bei 
einer andern Gel^enheit sagt er: „Aber wenn der diener gottes, 
ein warer kriftner (christlicher) menfch, hat — kleid zuo der be- 
decküg un das er nit erfrier, daran fol jn billichen wol benuege."' 
In dieser Beziehung können die Stoiker ein rühmliches Vorbild ab- 
geben, denn „alle Stoici feind dar uff gange, das fie alle ding blofz 
was d' natur not was, uff dz aller genoweft gebraucht habe.''^ Auch 
der Einwand, dafs gute Kleider länger halten und daher den schlechten 
vorzuziehen seien, wird von Geiler verworfen: „So fpreche etliche, 
was fchadet es, dz wir guot tuoch zuo unfren kleidre brauchen, das 
denocht nit vaft (sehr) koltlich ilt, es weret gar vil lenger, wed' (als) 
ob es fchnoed un alfo gar nachgültig (von geringem Werte) wer, 
mä muofz ouch den nutz etwen (bisweilen) anfehen, an woelchem 
wir aller nechft (billigst) moegen zuo kömen. Ich antwurt dir, das 
ift ein falfche meinung, eüwer kleidung fol alfo fein das fy diene 
zuo der reinigkeit des hertzen un uffenthaltüg (Erhaltung) des leibes, 
aber nit nach anmuot oder boefzer Itreflicher gewonheit, unnd nütz 
des feckels gerichtet."^ Nur wenn jemand ki*ank sei oder an irgend 
einem Gebrechen leide, seien „weiche kleider die im eben anmuetig 
un nach feine gefalle gemacht ilnd"^ zu gestatten: „Muolz aber 
eioer lolche ding nütze nach heifchung feiner kranckheit, oder ge- 
breiten (Fehler), das ift nit fünd, fo die notdurfit der kranckheit, 
oder begierd der gefuntheit und nitt die fanfftheit des leibes ge- 
fuochet Wirt."' Als die Glieder, denen besonders Abhärtung bei 
den Männern not thut, hören wir den Kopf und die Füfse anfuhren: 



* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII, und XIV. Jährhunderts, S. 41. 
' Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Baradiß. cap. VI. Von warer 

keüfcheit. S. XXXIX. 

* Ebendas. cap. VII. Von warem abbrach. S. XXXXn. 

* Geiler vö Eeylerfperg, Von den fyhen fcheideny das fechft fdiwert. 

* Derselbe, Der feelen Paradife. cap. VI. Von warer keüfcheit S. XXXIX. 

* Ebendas. cap. VI. Von warer keüfcheit. S. XXXX. — ^ Ebendas. 
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„Wer aber die fuefz mit linde fcbuohen un fole zart haltet in d^ 
iogent, un fo hüpfche kappe gewont zuo trage, folche Zartheit feind 
gaacklereyen, und Oe wene den l!e moegen ir (ihrer) nit emberen 
(entbehren). Sie woelle im winter erfriere, moege im fummer nit 
mer on (ohne) fole gon, un machen ein bolwerck um dz haupt als 
wolte fie in dz eyfzland fare, es ilt nichts dapffers da in alle dinge. '^ ^ 

Wenn aber die Verweichlichung schon eines jeden Mannes un- 
würdig sei, so haben sich Priester und Mönche ganz besonders davor 
za hüten: „Darumb Tprich ich, alle geyftliche perfonen, in welchem 
H (Stand) oder orden fy find die foellent ir fach der kleidung halben 
letien uff ruhi (rauhe) und blofze notdurfit.''' Geiler gibt zugleich 
den Ginmd an, warum die Stifter der Orden für die Mitglieder der- 
selben möglichst einfache Kleidung festgesetzt haben: „Meinend ii^ 
das die heiligen vaetter, unnd ftiffter der oerden vergebens und on 
lach (Ursache) nütt follichem grofzen fleilz fUrfehen habed das geift- 
liche leüt in den klolteren foUen tragen nachgültige (von geringem 
Werte) fchwache grobe und ruhe (rauhe) kleider, unnd der (derer) 
nitt me (mehr), denn (als) fo vil als not ift zuo der bedecküg und 
befchirmung des übrigen frolles. Den weiche zarte und hübfche 
kleider ingeberen üppikeit des gemuetes, un feygkeit des fleifches, vor 
ab in iungen unerltorbnen (der Welt nicht abgeftorben) menfchen.^' 

Wie die Kleider, so waren auch die Betten nicht selten der 
Art, dafs sie den Leib nur verwöhnten und daher auf die Gesund- 
heit nachteilig wirkten. In der Kegel hatte ein „bette berihtet 
(bereitet) also wol als ein bette beste sol"*, eine Unterlage von 
weichen Federbetten, welche „phlumlt"* oder „matraz"^ genannt 
ward, und über diese wurde ein „kulter"' gebreitet. Ein solcher 
„kulter" war eine Art von Steppdecke und, wenn er prachtvoll 



* Geiler vö Keyferfperg, Van den fybtn fcheideny das fech/t 
fdmert — ' Derselbe, Der feeUn FaradifB. cap. VI. Von warer keüfcheit. 
S. XXXIX. — ' Ebendas. 

^ Iwein y. Hartmann v. Aue, ed. Benecke u. Lachmann. 53. 

* V^olfr. V. £8chenbach, Barzioal^ in Wolframs Werken, ed. E. Lach- 
in ann. 552. 

' Engelhard v. Konrad v. Würzburg, ed. M. Haupt Leipzig 1844. 3111. 
' Iwein y. Hartmann y. Aue, ed. Benecke u. Lachmann. 59. 
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sein sollte, auf der unteren Seite mit Seide, auf der oberen mit 
AÜas, Samt oder einem andei*en kostbaren Stoffe überzogen. Über 
den „kulter^ kam das „lylach^^ (Leinenlaken) zu liegen, das ge- 
waschen werden konnte', und auf dieses folgte ein „orküsae*" 
(Kopfkissen) und eine Decke aus Federn oder aus Pelzwerk. Für 
letzteres wurde gerne Hermelin^ oder ZobeP gewählt. 

Geiler fordert nm\ keineswegs, dafs man solche Betten ab- 
schaffe und sein Lager etwa auf blofsem Holz oder einem Steine 
aufschlage. Vielmehr war nach ihm nur für den, der eine Todsünde 
büfste, als Strafe von selten der Kirche festgesetzt: „Zu de fechften, 
folt er uff keine federe noch ftrouw (Stroh) lygen, funder allein uff 
bloffer erd uff eine bret oder uff eine ftein.'' ® Ebenso wenig erklärt 
er sich mit den schmutzigen schlechten Betten, wie sie in den Wirts- 
häusern üblich waren, einverstanden. Denn er beklagt den reisenden 
Kaufmann , „dz er muoITz menge (manche) boefze eilende herbeif[ 
haben un vil übel zeyt, uü muoflz ofit nacht in den herberg^ in 
winckelen od' lufzigen (lausig) wueften bette ligen, — und dennocht 
dz thür (teuer) genuog bezalen.'^'' Allein anderseits ist er auch 
mit dem Luxus, den man mit Betten trieb, durchaus nicht einver- 
standen. Sagt er doch, als er den Überflufs, welchen die Eeiehen 
besaben, bespricht: „So lyt (liegt) das bett do, fo lyt das dort, fo 
lygen do zwey, oder dry bett uff einander. So ift das niderleHdifch, 
und di£z probendifch (aus Brabant), und ilt des teüffels gefpenft 
(Gespinst). — Do i(t anglt unnd not, wie es allelTammen reynlich 
geordnet werd, fyn (fein) gezyert, und gebutzt, und vil hafpelyen 
(Haspelei), do mit federwot (Federbettzeug) umbzuogon, die bett uGs 
zuo fchütten, und ein bett in das ander zuomachen, domoch die 



• Geyler von Keyferfzberg, Paftiü. teyl m. S. V. Pred. An dem 
heyligen Oftertag. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 304. 

• Die Warnung, ed. M. Haupt in seiner Zeitschr. Bd. 1. 2957. 
« Ebendas. 2953. 

" Der Ntbeümge not nach Lachmanns Aasgabe. 1763. 

• Johans geiler gnät von keiferlzbergk, Chriftenlich bilfferfiAaft. 
S. CIL — ^ Derselbe, PoßUl teyl HI. S. LXV. Pred. An dem Neünden fonnen- 
tag noch Trinitatis. 
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zuokleyben (kleben). — Sehend ir, domit vertriben wir die edlen 
zeyt, in deren wir uns foltend richten zuo gott dem herren. ^ ^ Vor 
allen Dingen aber verwirft er eine jede Verweichlichung mit dem 
oächüichen Lager, denn, nachdem er das üppige Leben des reichen 
Mannes im Evangelium* angeführt hat, lEahrt er fort: „Un d' weycbeit 
an Zartheit gond (gehen) auch wir noch. Dan wen die kellerin (Köchin) 
OBS das bett fol mache, fo muoflz tye gar eben luoge (zusehen), dz 
fye das und' (untere) lylach (Leinenlaken) rechts leg, dz die naet 
(Naht) g^en de bett fey, un das ober lylach laetz (legt sie) mit d' 
ttet gegen der küten, od' fergen (Decke aus Sarsche, einem halb- 
woOenen StoS). uff das uns die naet nit fchnatte (Striemen) hynin i 
äe hut trucke (drücke), ift alles vö d' goeuch (Narr) wege. DiCzer 
Zartheit, weycheit un feigkeit, godt (geht) yedermä noch, geiftlich uu 
weltlich, ich un meins glyche fuochent uns felbs, un nit gott. den 
]M)ch dem als wir leüt feind, noch dem thoenen wir/' 

Zu der Bekleidung im weitesten Sinne dürfen wir endlich noch 
die Wohnung rechnen, und so fassen wir auch diese ins Auge, zu- 
mal sich sehr bestimmte hygienische Vorschriften in betreff derselben 
Torfinden. Die Herrichtung des „hufes''^ das der „haufzwirt'' ^ 
baaen liefs, war in erster Linie den „mureren^^ (Maurern) an- 
Tertraut. Sie legten zunächst das „pfulment"^ (Fundament), und 
zwar auf „veften grund"^ denn „swer (wer irgend) ein hüs zimbert 
(zimmert) üf guote gruntvesten, daz stfit eht (eben) veste vor winde 
und vor regen: swer danne üf sant zimbert, den h&t der wint und 
der regen schiere (bald) undergraben, wan (denn) diu gruntveste ist 
boese üf dem sande.^^ Über dem Fundament wurden sodann die 



* Geyler von Keyferfzberg, Poftiü. teyl IIL S. LXXXI. Pred. Am 
Ffinfitzehenden fonnentag noch Trinitatis. — ' Luc. 16, 19 ff. 

« Geyler von Keyferfzberg, PoftilL teyl HL S. XXXX. Pred. An 
dem Erften fonnentag noch Trinitatis. 

* W. W^ackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete, S. 23. H. Leyser. 
IhUache Predigtendes XIU. und XIV, Jahrhunderts. S. 90. Joannnis Taalery, 
^edig Uff den heiligen pfing/ltag. S. LIUI. 

' Joannis Taalery, Predig Uff fant marien Magdalenm tag. S. CCDC. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoßilL teyl II. S. XLIX. Pred. Am 
Frytag noch Reminifcere. — ' Ebendas. 

* Joannis Taulery Predig Am IIL SonUxg nach Trinitatis. S. LXXII. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 63, vgl. Bd. H. 8. 19. 
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„mdren" ^ (Mauern) und „wend" * aufgeführt, die, obwohl die „Stein- 
metzen^' das „gesteine^^ soi^ältig beschlugen und die Maurer einen 
jeden Stein verwarfen, der sich nicht „recht ryme noch fchicken 
wolt und entweders zuo kurtz, oder zuo lang, oder zuo eckecht 
was"^ (war), doch „erzitterten, wen ein wagen für das haulz an 
hin fuor.''^ Allerdings suchten die Steinmetzen, die in Accord 
arbeiteten, mit ihrer Arbeit möglichst schnell zu Ende zu kommen, 
so dafs Berthold dieselben ermahnen mufs: „Ist ez fürgrif (Accord- 
arbeit), so solt du niht deste balder da von tlen, daz du stn schiere 
(bald) abe kimiest unde daz ez über ein jär oder über zwei demider 
valle."^ In den Wänden waren Thüren® und Fenster* angebracht, 
welche letzteren mit Glasscheiben^® versehen waren. Über dem Ge- 
mäuer aber erhob sich „das gefperr (Sparrwerk) obnan im tach"", 
das von den „zimberliuten"^* vermittelst „axtslac und nebeger"" 
(Nagelbohrer) „gezinmiert" ^* wurde, und, war das Dach gedeckt, so 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S, 215 u, S. 357. Bd. U. S. 166 u. S. 238. 

* Geyler von Keylerfzberg, Po/läl, teyl m. S. XCIX. Pred. Am Ein- 
nndzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 147. 

^ Ebendas. Bd. IL S. 35, vgl. Spec. eccles. 161: „Die steine maozen ge- 
quädert werden, da nach an das hüs geleit.*^ 

» Geyler von Keyferfzberg, Poßia. teyl IL S. XLIX. Pred. AmFry- 
tag noch Reminifcere. 

^ Derselbe , Der haß nn pfeffer, die zeKet eygerckafft des haefzUns, 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 147. 

»Geyler von Keyferfzberg, Po/HU. teyl in. S. LXVU. Pred. An 
dem Neünden fonnentag noch Trinitatis. Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S.i3&. 

* F. E. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 136, vgl. Itoein v. Hartmann 
V. Aue, ed. Benecke u. Lach mann. 228: „Durch ein venster sach er." 

*® W. Wackernagel, Deutsche Glasmalerei, S. 13 ff., vgl. Wolfr. ▼• 
Eschenbach, Parzival, in Wolframs Werken, ed. E. Lachmann. 553,5: 
„Yil venster, da vor glas und glasevenster.*' 

" Geyler von Eeyferfzberg, Po/HU. teyl m. S. CII. Pred. Am Zwey 
undzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

" W. Wackernagel, Altdeutsche Fredigten und Gebete. S. 48. Berthold, 
ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 147. F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des 14. J(i^' 
hunderts. Bd. L S. 263. Bd. IL S. 27. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 35. 

" Ebendas. Bd. n. S. 28. H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII und 
XIV. Jahrhunderts. S. 82. 



Die Eleidung. 



113 



legte man „rynnen, od' kaeneren" ^ (Gossen) an, um „das waffer, 
das do herab troff vö den dechren — wen es regnet zuofafäen 
zuo famlen."2 

Auf diese Weise enthielt ein „wltez unde langez hüs*^ nicht 
nur „keyler«* (Keller), „kuchin«^ (Küche), „thale"« (Diele) und 
,,bün" ^ (Boden), auf welcher letzteren man Früchte lagerte®, sondern 
auch verschiedene „kamem"®, die entweder als Schlafraum ^^ oder 
als „gewandkamer" " dienten, vor allen Dingen aber zahlreiche 
jltobe«**, von denen das „guldin ftübelin" zum Essen benutzt 
ifaid.*^ Da es im Winter weder an „reüffen", noch an „tyeffen 
Mte fchnee"** fehlte, so wollte man natürlich „ein warm Hüben 
iaben"^^ und daher waren „oefen"^®, um sich zu „werme"", in 
den Zimmern aufgestellt. An den Öfen befanden sich „ofen thür- 
lin", „wä (denn) fo d' flam zuo de ofen ufzfchlecht (ausschlägt) fo 
thuo mä nur dz ofen thürlin zuo fo erloefchet dz feür felber, mä 
darff es nit loefchen." ^® 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/Ull teyl ü. S. XXVI. Pred. Am 
Fiytag nodi Inuocault. — ' Ebendas. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 295. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poflül 'teyl II. S. HL Pred. über das 
Enangelinm an der Efchermitwoch. 

' Derselbe, Der hafz im pfeifet, die zehet eyglfchafft des haeßlins, 

• H. Lieyser, Beutsehe Predigten des XIIl. und XIV. Jahrhundertes. S. 40. 
^ Geyler von Keyferfzberg, Poßül teyl ÜI. S. LXXXI. Pred. Am 

Fflnfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. — ^ Ebendas. 

• Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die dreyzMd eygl- 
fduifft des haefzlins. 

^<> Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 121. Geyler von Keyferfz- 
berg, Poftiü. teyl II. S. LXXVIII. Pred. Am Sonnentag Oculi. 

" Derselbe, Der hafz im pfeffer, die neünd eygefchaft des haeftUns. 

" Derselbe, PoßUl teyl I. S. X. Pred. An dem heyligen wynachttag. 

^ Ebendas. teyl. m. S. LXXXYIII. Pred. Am Sibentzehenden fonnentag 
noch Trinitatis. 

" Joannis Taulery Predig An F. fantag nach der dry künig achtet. 
8. XIX. 

" Geyler von Keyferfzberg, Poftill teyl 11. S. mi. Pred. über das 
Bnangelinm an der EfTchermitwoch. — ^^ Ebendas. teyl n. S. CV. Pred. Am 
Zynftag noch Judica. teyl III. S. LXnn. Pred. Am Neünden fonnentag noch 
Trinitatis. 

" Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die dreyzelad eyge- 
Ma/ft des haefzUns, — ^^ Ebendas. , die zehet eygefcha/ft des haefzlins. 

Kotelmann, Geinndheitspflege. 8 
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Aber nicht nur for die Behaglichkeit^ sondern aach für den 
Schmuck des Hauses pflegte man Sorge zu tragen. Wie schon die 
alten Deutschen die Wände mit einer Art von Malerei und farbigen 
Zeichnung verzierten ^ so war das gleiche auch noch im Mittelalter 
Gebrauch. Berthold deutet dies an, wenn er auf die Schrecken 
des Fegefeuers mit den Worten hinweist: „unser fiur daz ist gegen 
dem vegefiure als d& ein fiur an einer want gemälet stSt.'^' Ebenso 
sagt Tauler, indem er den Luxus seiner Zeitgenossen hervorhebt: 
„und bawen groITe heüfer, und male die mit affenheit (Thorheit), 
und daryn ziehen fy wunder und irer linnen luft.^' Aufserdem, daß 
man die Wände bemalte, liebte man auch, Papierbilder an dieselben 
oder an die Thüren zu kleben. Von einem solchen Papierbüde ist 
bei Geiler die Bede: „Eanstu weder schreiben noch lesen, so mm 
ein gemolten brief für dich, doran Maria die muter gots und Elisabeth 
gemolt seind. Du kaufest einen umb ein pfenning.''^ Wie schon ans 
dieser Stelle erhellt, war der Gegenstand der Malerei meist der 
biblischen oder Eirchengeschichte entnommen. Namentlich die Hei- 
ligen wurden gern, und zwar ein jeder mit einem charakteristischen 
Kennzeichen abgebildet: so der heilige Michael mit einer Wage in 
der Hand, St. Jakob mit den „muschelen", „sanct Johans under dem 
krütz*", Johannes der Täufer „mit eim kemeltier (Kamel) kleid und 
mit eim lemblin.^^ Derartige Darstellungen waren so häufig, dals 
sie als Belehrungsmittel fOr die gelten konnten, welche nicht zu lesen 
verstanden. Schon in Wackernagels altdeutschen Predigten heilst 
es einmal: Die Schrift, welche den mit dem Lesen Unbekannten 
gegeben ist, „daz ist die gemelze (Gemälde) — , daz man da malet 
von den heiligen" ^ und Geiler wiederholt: „Wer aber nitt lesen 
kan, derfelb — gang doraflfter (da nach) imib, unnd fehe, wo es 
an den wenden gemolet ift. wann (denn) die gemaeld, die felben 
feind dein buecher, die du lefen unnd verfton kauft." ^ 

^ Quaedam loca dOlgentius inlinont terra, ita pora ac splendente, ut picturazn 
ac Ikieamenta colomm imitetiir, Tacitus, de Grerm. cap. XYI. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. fS. 11, vgl. Bd. I. S. 127 u. F. 
Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhtmderts, Bd. I. S. 16. 

^ Joannis Taulery Fredig Uff unfers herren frorUichnamstag, S. LXIa. 

* H. Rinn a. a. 0. S. 13. — * Ebendas. — « Ebendas.— ' Geyler von 
Keyferfzberg, Po/HU. teyl III. S. XXX. Pred. An dem heyligen Pfingftag- 
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Ein Zeichen ganz besonderen Glanzes aber war es, wenn man 
die Wände mit „rückelachen" \ d. i. Teppichen zwischen dem Bficken 
und der Wand bekleidete. Es scheint, sie wurden an Speeren be- 
festigt und mit diesen ringsherum im Zimmer aufgestellt.* Von 
solchen Teppichen heifst es in emer Predigt bei Leyser: „Die 
aimnehenge (Umhänge) ziren daz huos''' (Haus), und kurz vorher 
lesen wir bei dem nämlichen Autor, dafs, wenn ein König erschiene, 
^ein igelich (jeglicher) menfche — bedeckete daz ertriche (Erdreich) 
mit rofen und mit bluomen duorch den guoten ruoch (Geruch), er 
beUnge die wende mit ruckelachen."^ 

Weist schon dies auf einen gewissen Luxus in den Wohnungen 
Mn, so scheinen sich namentlich die „bürge'' ^ (Burgen) der Bitter 
dadurch ausgezeichnet zu haben. Bei dem Bau derselben muTsten 
arme Leute Hand- und Spanndienste leisten, so dafs Berthold 
erklärt: „Also sint euch (auch) zweier hande (Arten) tzsetzikeit an 
den hiusem, an der gewaltesaere (Gewalthaber) hiusem, üf den 
bürgen : — Diu Srste ist, daz sie arme liute twingent (zwingen), die 
müezent steine füeren, die holz, die ir Ehalten (Dienstboten) dar 
lihen, die selbe da würkent mit ir eigener zerunge, und muoz allez 
daz ik heime län (lassen) st&n (stehen), des im not waere.''^ Ja, 
diese Bedrückung mufs sehr häujBg gewesen sein, da derselbe Autor 
mehr als einmal darauf zurückkommt. „Ir herren", so sagt er in 
einer anderen Predigt, „daz get iuch (euch) aber an, ir ritter, daz 
irals (so) gerne hiuser büwet (baut) mit armer liute schaden. Der 
muoz iu (euch) eine woche helfen, der einen tac, ie dar nach und 
iuch (euch) guot dunket; der mit slme (seinem) vihe und mit im 
selben, unde der mit slme knehte (Knechte), und erwürget etewenne 



* F. J. Mone, Anzeiger f. Kunde der teutscKen Vorzeit, VII, 590, 

* Vgl Wolfr. V. Eschenbach, Parzival in Wolframs Werken, ed. E. 
Lachmann. 60, 7: „Die wende gar behangen mit spem al umbevangen" (am- 
ÜEmgen). 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhwnderies, S. 41. 
« Ebendas. S. 40. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 4. Bd. I. S. 215. H. Leyser, 
Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 82. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 120. 

8* 
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(bisweilen) sin vihe an iuwern (euren) hiusern, daz der acker allez 
daz jär deste (desto) wirser (übler) wirt gebüwen" ^ (gebaut). 

Gewöhnlich waren die Burgen auf hohen Bergen gelegen, und 
es führten zwei Wege, ein Fufsweg und ein Fahrweg, zu denselben 
hinauf. Bert hold bemerkt hierüber: „Jr seht wol daz, üf die grozen 
bürge (Burgen) üf den hohen bergen Aä, gent (gehen) üf eteltche 
ouch (auch) zwßne (zwei) wege üf: der (derer) gftt (geht) einer für 
sich die rihte (Richte) und ist aber etewä smal und enge. So ist 
der ander breit und wtt (weit) und gfet aber verre (fern) hin umb 
(um) an dem berge und er get doch hinz (bis) üf die burc: der 
heizet der wagenwec, wan (denn) in g§nt (gehen) die wegene (Wagen). — 
Und swer (w^er) den pfat wil g&n (gehen), der ist vil sneller üf die 
burc danne (als) der den wagenwec gfet Er ist aber herter ze gän, 
wan (denn) da ist der berc höher. So ist der wagenwec gemech- 
Ucher und aber lancsam."* 

„Strenge buorge"^ hatten ein „burgetor"*, das ein „torwarte 
oder portenaere"* (Pförtner) bewachte, und, waren dieselben mit 
verschiedenen Thürmen, Mauern und Gräben versehen, so redete 
man von einem Kastell. „ Jz (es) wizzet wol mine hen-en", so heilst 
es in einer Predigt bei Wackernagel, „da man ain chaft^l er- 
ziugen (schaffen) fol. da muret man umbe (um) ain uil uefte mure. 
unt tribet da innerhalbe uf ainen uil ueften tuom (Thurm). die mure 
befetzet man mit den wahtaeren (Wächtern), den tuom behaehet 
(behängt) man mit den fchilten. unt mit gefchuotze. unt mit ander 
flaht (Schlacht) gewaefen (Waffen), unt daz diu mure unt der tuorn 
delle baz (mehi) bewart fi. fo grebet man darumbe (darum) einen 
uil tiefen graben".* Ähnlich äufsert sich Geiler in seiner Postille: 
„Das caftell hatt ein mur mit einem hohen thum. Wen (denn) nüt 
anders ift ein caftell, weder (als) ein mur mit eim (einem) thurn. 
oder ein thurn der umbgeben ift mit einer muren."^ 

^ Berthold, ed. F. Pf eif f er. Bd. I. S. 122. — « Ebendas. Bd. n. S. 154-155. 
» H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV, Jahrhundertes. S. 68. 

* W. W^ackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete, S. 26. 

* Iwein V. Hartmann v. Aue, ed. Benecke u. Lachmann. 227. 240. 

* W. V^ackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 41. 

' Geyler von Keyferfzberg, Po/lill. teyl IV. S. XVII. Pred. An unfer 
lieben Frawen Himelfart tag. 
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Unten im Thurm befand sich das Gefängnis, in das man die 
Gefangenen „warf und in stocke legen hiez."* Es scheint, als ob 
man ziemlich schnell solche Freiheits- oder ähnliche Strafen ver- 
hängte, denn Geiler beklagt sich: „So bald einer eim (einem) rars 
(Sats) herren, eim Ammeifter', drytzehener (Mitglied des Kollegiums 
von dreizehn), oder fünfftzehener (Mitglied des Kollegiums von fünf- 
zehn) übel redt, fbracks würfft man jn in ein tum, un (und) feilet das 
urteil wider jn, das mä (man) jn under die fchindbrucke (Schind- 
brücke) fol werfiFen, er muolfis waffer trincken. Und befchicht (ge- 
schieht) jm gnod (Gnade), fo verhütet mä jm das lad"' (Land). 
Zugleich gibt derselbe Prediger den Unterschied zwischen den deut- 
schen und lombardischen Gefängnissen an. „Es woren nitt gefencknifz'', 
so sagt er von den Gefangenhäusern zur Zeit Johannis des Täufers, 
„als wir in tütfche laden gefencknifz haben, do man eine in ein 
tuom würflFt, un darnach niemäs zuo jm kümen mag, funder worent 
(waren) vergötterte kercker, das man eins mocht dodurch fehen, un 
mit jm reden, un zuo un von gon wen man wolt. Als noch hüt 
bytag man foUiche kercker hatt in Lombardy, und man euch des 
mols (damals) zuo Rom gehebt hett, do dan vil heiliger marterer 
gefangen gelegen feind, die gemartert feind werde."* 

Wurden die Häuser von den Bürgern und die Burgen von den 
Rittern bewohnt, so pflegten die Könige in einer „phalinze" * (Palast) 
zu residieren. Namentlich letztere mögen so „luftige wonügen"* 
gewesen sein, dafs Tauler davon sagt: „So vil und fo mancherley 
ift des Wunders — an gezimmer un gebeüwe, und vil mancherley, 
d' man den zweiteil (die Hälfte) nit bedoerfit."^ Solch „ein fchloffe" ^ 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 91. — • Die höchste Würde in 
Straüsburg; vgl. Fritsche Gloßeners Strassburgische Chronik, ed. Strobel, 
in d. Bibliothek des liter. Vereins in Stuttgart. 1843. Bd. I. S. 101: „Si (sc. die 
StraÜBborger) sazten ouch im meister nach der alten gewonheit, und einen 
ammanmeister, der ein houbet (Haupt) solte sin der antwerke." 

* Geyler von Keyferfzberg, Poßiü. teyl II. S. XV. Pred. Am 
Sonnentag noch Inuocauit. 

* Ebendas. teyl I. S. IUI— V. Pred. Am dritten Sonnentag des Aduents. 
^ W. Wackernagel, AltdeutscTie Predigten und Qehete. S. 6. 

* Joannis Taulery Predig TJff eins heiligen Marters tag. S. CCXXVI. 
' Derselbe, Predig Am XX, Sontag nach TrinitaUs. S. CXXIIII. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 4. 
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das auch caftrum genannt ward — ^nam improprie, heiCTet caltrü^ 
ein tcUoSz"^ ^ — war nämlich nicht nur mit zahlreichen Waffen ge- 
schmückt, sondeiTi es waren auch grofse Wasserbassins und Spring* 
brunnen darin angebracht. Lesen wir doch bei Geiler: ^»Delzgleichen 
machen fie fchier ein halb Zeughaulz daraufz (sc. aus den „Lutt- 
haewfem"), haben hin unnd wider an den Wenden viel langer Spiefz, 
Hacken, Buechsen und fchwerter hangen, alles allein zum bracht 
(Pracht) unnd hoffart. Damach haben fie auch eygen Badtltuben, 
Weyher, See, Fifchtroeg unnd fpringendt Brunnen in der Kuchen 
(Küche) oder im Saal, unnd in fumma was fie nur erdencken 
moegen, fo zu wolluft dienet, das bringen fie ohn alles dauren (Be- 
dauern) zu wegen, unnd hencken alles darann fo jhn (ihnen) jmmer 
mueglich ift."* Während aber der Palast die Winterwohnung der 
Könige war, bezogen dieselben im Sonuner gern leichte Zelte oder 
Pavillons auf dem Lande. Von Bedeutung hierfür ist folgende Stelle 
aus einer Predigt bei Leyfer: „Die kuonige haben den fitten daz 
fi gerne gen uoz irm (ihrem) palafe und fint in den paluonen (pa- 
pilio, Pavillon), als daz graz fchone ifi und di bluomen und aller 
hande cruot und wuorze (Wurzeln) richhende (riechend) fin in dem 
velde und in dem walde."' 

Bildeten Häuser, Burgen und Paläste die Wohnung der Laien, 
so gab es für die Mönche und Nonnen „klöster^^, wie denn 
Berthold „frouwen closter und mannes closter"^ erwähnt. Sie 
waren „in einem islichen (jeglichen) bistuome, in iegltcher gegende'' ^ 
zu finden und so reichlich dotiert, dafs Geiler ermahnt, über den 
Mönchen die Aimen nicht zu vergessen: „Nitt heillz ich dich das 
ftoffen (stopfen) in uns pfaffen un münch, od' kloefter, od' kirche 
buwen (bauen), un die arme menfche Ion (lassen) verderbe, die do 
feind lebedige fi;ein, die man uffbuwe (aufbauen) folt, als uns gott 
gebotte hat."' Gewöhnlich befand sich bei dem Kloster ein „kloster- 

* Geyler von Keyferfzberg, Pofliü. teyl HL S. XXXXTTTT. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. — ' Derselbe, Welt Riegel, oder Narren 
Schiff, 8. 53. — » H. Leyaer, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 36. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 239. — > Derselbe, ed. Kling. 
S. 229. — « Derselbe, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 239. 

' Geyler von Keyferfzberg, Poßiü. teyl U. S. im. Pred. über das 
Euangelium an der EITchermitwoch. 
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hof'' \ um den ein „krdzeganc'' ' (Kreuzgang) herumlief, und im 
Inneren waren "zellen*^ ' für die Bewohner eingerichtet. In diesen 
Zellen stellten die Nonnen soviel Hausrat auf, dafs Geiler ver- 
langt: »Sie foUe haben ein gemeyn (gemeinsam) gewandkamer, nit 
dz ein jegliche ir zel (Zelle) vol hulzrats hab un darin Otz als ein 
lulz im grind.''^ Ähnlich wie [die Zellen der Mönche waren auch 
die Hütten, in denen die Einsiedler ihr Leben verbrachten, ein- 
gerichtet. So erzahlt Hermann von Fritslar von St. Antonius, 
der nach St. Paulus der erste Einsiedler war: „Do machte her (er) 
ein hüsichln (Häuschen) verre (fem) von den lüten (Leuten), und 
grup ein grap in stner zellen, alse (als) der klüsenßr (Klausner) ge- 
wonheit ist, daz si gedenken sullen alle tage daz si sterben sullen.'^^ 
Von allen diesen Wohnungen wird nun in hygienischer Beziehung 
gefordert, dafs sie in ihren sämtlichen Teilen gut und gehörig gebaut 
seien. „Ein guot hulz^, sagt Geiler, „dz do ein guot hufz heilTzet, 
do fol nitt allein die ftub guot fein, funder euch der off (Ofen), die 
fenfter, und dz tach, der keyller (Keller), un das pfUlmet (Fun- 
dament) und alles das zuo eineüi guoten hufz gebeert. Denn wen 
ein huiz guot ilt, ufi aber ein boefen keyller od' offen hatt, fo fpricht 
man. Es wer ein guot hufz, wenn der keyller und der off guot wer. 
Zuom aller mynften (mindesten) ifb genuog zuo eim boefen hufz, dz 
nümen (nur) ein Ituck boefz fey."* Weiterhin soll Reinlichkeit in 
demselben herrschen. Deshalb sind „winkel und vinstere löcher"^ 
zu tadeln, und es soll nicht erst bei festlichen Gelegenheiten ge- 
schehen, was eine Predigt bei Leyser angibt: „Queme (käme) ein 
kuonik (König) oder ein ander grozer herre zu uns — . ein igelich 
(jeglicher) menfche machete fin huos (Haus) fchone (schön) und reine 
und Itrieche abe daz fpynebeth (Spinnewebe) und daz hör (Schmutz) 



^ Marienlegendetk Stuttgart 1846. 17, 1. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U, Jährhunderts. Bd. I. S. 239 
' Ebendas. Bd. I. S. 100. 

* Geyler von Eeyferfperg, Der haß im pfeffer, die neünd eygefchaft 
des haefzUns. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U. Jährhunderts. Bd. I. S. 60. 
^ Geyler von Eeyferfzberg, Poftiü. teyl ü. S. XI. Pred. Am Freytag 
Yor Inuocauit 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 77. 
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von der thale (Diele), axea. caf (Kaff, Getreidehülse), und fteyne 
und ftoub (Staub) daz tete er hin"^ (weg). Sehr ausfuhrlich aber 
äuTsert sich über die Hygiene der Wohnung Gottschalk Hollen, 
einer der Hauptvertreter des rationalistischen Nützlichkeitsprinzipes 
unter den Homileten des 15. Jahrhunderts. In einem seiner Sermones 
super epistolas dominicas sagt er: Ein Haus baut man zu ver- 
schiedenen Zwecken, um sich gegen die Witterung zu schützen und 
um Leben und Gesundheit zu erhalten. Damit dieser Zweck erreicht 
werde, hat man aber mancherlei zu beobachten. So mufs man sein 
Haus nicht in Thälem, sondern der besseren Luft wegen auf frei 
gelegenen Höhen erbauen, und ebenso darf reines Trinkwasser in 
der Nähe desselben nicht fehlen. Thüren und Fenster sollen nach 
Norden gerichtet sein, weil der Nordwind gesunder als der feuchte 
Südwind ist. Gemüse- und Obstgärten um das Haus sind empfehlens- 
wert, weil sich damit nicht nur Gelegenheit zu Spaziergängen bietet, 
sondern durch ihren Anblick auch die Seele erheitert wird. EndUch 
mufs man auch auf die Nachbarschaft achten und imi des Geräusches 
willen nicht an die öffentliche Strafse oder neben eine Mühle oder 
Schmiede bauen. Andrerseits ist man aber auch dem Nachbarn 
gewisse Kücksichten schuldig; denn viele sündigen, indem sie den- 
selben den Platz wegnehmen und ihnen das Licht und die Luft 
verbauen.* 



^ H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhimdertes, S. 40. 
* R. Cruel a. a. 0. S. 507. 
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Die Prostitution und ünsittlichkeit 



Bei unseren bisherigen Erörterungen haben wir bereits mehrfach 
gezeigt, wie sehr unsere Piediger den Luxus, sei es im Essen und 
Trinken, sei es in der Kleidung, verwerfen. Ein wichtiger Grund 
hierfür ist ihnen unter anderem auch die Erfahrung, dafs jede Art 
der Üppigkeit einen starken Anlafs zur Sinnlichkeit gibt und so 
leicht sexuelle Excesse herbeiführt. In der That liefs die Sittlich- 
keit des nicht selten üppigen Mittelalters denn auch recht viel zu 
wünschen übrig, wie dies sofort erhellen wird, wenn wir zunächst 
aaf das Prostitutionswesen näher eingehen. Demselben dienten 
besondere „huorenn hüfer"\ auch „offene hiuser"^ „frawen hüfer*" 
oder ,offiie frawehüfer'^ ^ genannt. Es scheint, als ob sie meist 
in der Nahe des Stadtgrabens lagen, da Berthold die Prostituierten 
als die „boesen hiute üf dem graben" * oder „die boesen hiute, die 



» Geyler von Keyferfzberg, FolUll teyl I. S. XXim. Pred. Am 
n. Sönentag noch dem Achten der drey kflnig tag. Derselbe, Der haß im T^feffer^ 
äk neünd eygefchaft des haefzlins, 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 327. Bd. H. S. 190. 

' Geyler von Keyferfzberg, Po/m. teyl HI. S. XXXXVH. Pred. 
An dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. Ebendas. teyl IV. S. XXn. Pred. 
An des heyligen apoftel fanct Mattheus tag. 

* Derselbe, Der haß im pfeffery die dreyzehed eyglfchaift des haeßUns, 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 110. 
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üf dem graben g^nf* ^ (geben), bezeicbnet Docb gab es sicher auch 
anderswo „Huren winckeP^ und „plaetze do man fpyl macht von 
huorenwerck.^^ Auf die verschiedenste Weise suchten „die gemeyne 
dime'' ^ hierhin die Männer zu locken, wie wir denn von einer solchen, 
Namens Maria, lesen: „Die felbe was ockert (eben) ein gemeine 
wip allen den die ir bolheit mit ir wolden triben. und die iz (es) 
ungeme taten die notiegete fie dar zu."^ Dies Nötigen geschah, 
indem sich die Mädchen nicht nur auf das schönste schminkten^ 
und mit Bändern behingen ^, sondern auch sonst in einer Weise 
putzten, dafs sie den vornehmen Frauen nicht im geringsten nach- 
standen. Interessant ist in dieser Beziehung eine Äufserung des 
Grafen Eberhard von Württemberg, welche Geiler mitteilt: 
„Zwuefchen edlen wybren und huoren, do ift kein underfcheid d' 
kleyder halb, hört ich eineftvon groff Eberharte von Wuertembeig. 
Entweders unfzer frawe (fprach er) habend es gelert von den huoren, 
od' aber die huore habe es gelert vö unseren frawe. den fye gond 
(gehen) gleich. ''^ Aber auch sonst gab es Anziehendes in d^ 
öffentlichen Häusern ! genug, denn es wurde dort geschmaust und 
gespielt, gesprungen und getanzt. Geiler bezeichnet ein Frauen- 
haus als ein solches, „do man leckery in tribt unnd fpilt''^, und 
ein andermal sagt er, indem er das Verhalten des Volkes bei den 
Kirchweihen tadelt: „SoUich plitzenn (blitzen, sich schnell bewegen), 
gumpen (tanzen) unnd füllenn gebeert in die huorenn hüfer.*"^^ 

Unter diesen Umständen ist es begreiflich, dafs gar viele „den 
huoren noch lieflfen**^ und „Huren winckel fuchten"** und dafe 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 207, S. 231 u. S. 416. 

• Johan Geyler, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 44. 

' Derselbe, Popua, teyl I S. XXU. Fred. Am erlten Sonnentag noch dem 
Achten der heiligen dry kflnig tag. 

* Ebendas. teyl lY. 8. XXH. Fred. An des heyligen apoftel lanct Mattheos tag. 
^ H.Leyser, Deuiscke Predigten des XIV. JahrhunderUa. S. 102. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 207. - » Derselbe. Bd. I. S. 415. 
» Geyler von Keyferfzberg, PofUÜ^ teyl IV. S. XXH. Pred. An des 

heyligen apoftel lanct Mattheus tag. 

* Ebendas. teyl n. S. TiXXX. Pred. Am Montag noch Letare. 

^^ Ebendas. teyl I. S. XXmi. Pred. Am IL Sönentag noch dem Achten 
der drey kflnig tag. — " Ebendas. teyl m. S. LXVm. Pred. Am NeOnden fomien- 
tag noch Trinitatis. — " Derselbe, WeU Spiegel, oder Narren Schiff. S. 44. 
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Berthold von den puellis publicis sagen konnte: „Jx tiuvele, daz 
sint ouch eine iuwer (eurer) diener, die liebesten eine, die ir habt, 
wan (denn) sie gebent in (euch) eteliches tages fünf sele oder 
2eben oder zweinzic.*^^ Ja, er redet von solchen, die ,,in einem 
offenen hüse sitzent, d& hundert zuo in (ihnen) gdnt'' ' (gehen), oder 
„die dem tiuvel alle tage manic tüsent sSle antwurtent (über- 
aotvorten), ie diu 0ede) sSle umb einen helbelinc (halber Pfennig) 
oder einen pfenninc/' Zu denjenigen, welche die Bordelle auf- 
suchten, gehörten sogar nicht selten die Priester und Mönche. 
Wenigstens bestimmte die Stadt Nördlingen im Jahre 1472, dafs 
die Geistlichen jene Häuser bei Tage betreten und nur nicht die 
Nacht in denselben zubringen durften^ Eine besondere Versuchung, 
in die Bordelle zu gehen, mochte auch in dem geringen Lohne 
liegen, den die öffentlichen Dirnen für ihr Gewerbe empfingen. Als 
ein derartiger Lohn wurde schon erst „ein helbelinc oder ein 
pfenninc'' angeführt. Berthold erwähnt die gleiche Summe noch 
oft^, oder er klagt, dafs die Prostituierten „ie die (jede) sele ze 
hallem (Heller) gebent."® 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dafs unsere Prediger, wie 
auch späterhin Luther^, diese Verbreitung und öffentliche Duldung 
der Unzucht mit allen Kräften bekämpfen. Die feilen Dirnen werden 
als „buebinen**® von ihnen gebrandmarkt. „V!, unfl&t!"^ so nifen 
sie über dieselben aus, oder sie erinnern sie an das Schriftwort: 
oMaledictus qui accipit munera ut percuciat animam innocentum — . 
,yerfluochet sin die Pfenninge darumbe nement, daz sie einem andern 
menschen sin sfele ermordent'." ^® Sie charakterisieren sie femer 
^8 „jegerinne des leidigen tiuvels" ", als „des tiuvels verboten und 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 148—149. 

* Derselbe. Bd. L S. 327. — ' Derselbe. Bd. I. S. 207. 

« Hallmann, Städtewesm des Mittelalters. Bd. lY. S. 262. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 207. Bd. n. S. 219. 

^ Derselbe. Bd. U. S. 110. 

' Luther zog schon 1520 in seinem Sermon von guten Werken und in seiner 
Schrift an den christlichen Adel deutscher Nation gegen die Prostitation zu Felde. 

' Geyler von Keylerlperg, Der haß impfeffer^ die dreyzehed eyge- 
fchafft des haeßUns. — ^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 219. — 
'* Ebendas. — " Ebendas. Bd. I. S. 207. Bd. H. S. 110. 
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des tiuvels korder^^ (Lockspeise) und nennen sie „diu gemeinen 
fröuwelin, sie heizent aber niht fröuwelln, wan (denn) sie habent 
frouwennamen verlorn und wir heizen sie die boesen Mute üf dem 
graben, wan sie nement ouch gote eteliches tages vil sele und gebent 
sie dem tiuvele, daz ir niemer mer ritt wirt." * Berthold macht 
namentlich noch darauf aufinerksam, dafs sie auch ihren eigenen 
Leib durch ihr Gewerbe zu Grunde richten. „W6 dtnem llbe unde 
diner sele ! " ^ so hält er ihnen vor, und um ihres wüsten Treibens 
willen meint er von ihnen: „Nu seht ir wol, daz sie niemer guoten 
tac gelebent, als billich isf ^ So sind sie denn nach fünf oder 
zehn Jahren kaum noch einem Menschen ähnlich: „Daz trtbent sie fünf 
oder zehen j&r, und alle die wile und (die ganze Zeit, dafs) sie 
einem menschen gellch ist." * 

Auch von der Prostitution abgesehen, war der aufsereheliche 
Verkehr der beiden Geschlechter sehr häufig. Berthold bezeichnet 
denselben als „unS (Konkubinat), d& ein lediger man ein ledigez 
wip hät''^ oder er sagt davon: „Ez heizet daz unkiusche, daz die 
nescher unde die nescherin naschent von einem ze dem andern, als 
daz vihe** ^, wie dies oft bei Ledigen der Fall sei. War doch die 
angeborene, von allen Zeugen gerühmte Keuschheit der alten Ger- 
manen® längst verloren gegangen und an deren Stelle eine weit 
verbreitete sittliche Laxheit getreten. Berthold weifs nicht oft 
genug zu klagen, in wie grofse Kreise die Unzucht eingedrungen 
sei. »Diu ander Sünde ist eht (eben) unkiusche", äufsert er. „Di 
mitTvert vil nähe (beinahe) alliu diu werlt (Welt) zuo der hellen"* 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 110. — • Ebendas. Bd.U. S.148. 
— * Ebendas. Bd. I. S. 207. — * Ebendas. Bd. I. S. 231. — * Ebendas. Bd. ü. 
S. 149. — • Ebendas. Bd. H. S. 69. — ' Ebendas. Bd. I. S. 106. 

^ Qui diutiflime impuberes permansenmt, maximam inter suos ferunt laudem: 
hoc aU statoram, ali hoc vires nervosque confirmari putant. Intra anniun vero 
Ticesimum feminae notitiam habuisse, in turpissimis habent rebus, Caesar, de 
beü. gaU. IIb. YI. cap. 21. Qoamqaam severa illic matrimonia : nee ullam moram 
partem magis laudaveris, Tacitus, de Germ, cap. XVHI. Nemo emm ülic vitia 
ridet: nee, conrumpere et conrumpi, saeculom vocator. Ibid. cap. XIX. Serajuvenam 
Venös ; eoque inexhaosta pubcnrtas. nee virgines festinantur ; eadem juventa, similis 
proceritas. pares validaeque miscentur, ac robora parentum liberi referunt. Ibid. 
cap. XX. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 82. 



Die Prostitution und Unsittlichkeit. L2Ö 

(Hölle); „wan (denn) der (derer) ist so vil die mit der une eht 
umbegSnt (umgehen) unde dem fleische sinen willen läntl""^ (lassen) 
^und ist halt als (so) ge wonlich diu selbe Sünde und als gemeine 
worden, daz ir (ihrer) nil nieman ahtet (achtet) und niht danne ein 
gespötte ist"* „Der selben untugende ist alse (so) vil worden", 
wiederholt er, „daz man druffe niht ahten (achten) wil unde daz 
der (derer) gar lützel (wenig) ist, die sich ir (ihrer) schämen wellent" ^ 
(wollen), oder er erklärt, „daz man lützel (nicht) iendert (irgend) 
dehein (ein) hüs vindet, daz vor den selben Sünden gar reine st."* 
Wie leicht begreiflich, waren es vor allem die jungen Leute, 
welche sich der Unzucht ergaben. Berthold bemerkt hierüber: 
„ünde d& von habent die tiuvel den jungen liuten den stric geleit 
(gelegt) der unkiusche, wan (denn) in (ihnen) verlocket daz herze 
dar nach und in stSt der muot nftch deheiner (keiner) Sünde so 
sfere s6 (als) nftch der unkiusche"*, ja, er redet die Jugend an: 
„Nu seht, ir jungen liute, d& ist kein Sünde iuwer (eurer) natüre so 
gelich. — Seht als6 stt (seid) ir, jungen liute, heizer natüre, als 
ouch (auch) diu selbe sünde."^ Sehr anschaulich schildert Geiler, 
wie viel Mühe es die jungen Männer sich kosten lassen, um zu ihrem 
Ziele zu gelangen: „Den will der unkufch fleifchlich luft überkumen, 
er muoflz umblouffen un grolz arbeit dorum haben, ee es jm würt. 
Er muolTz de meytlin (Mägdlein) zuom dickren (Öfteren) mol mit der 
luten (Laute) hoflfyeren im winter fo es fchnyhet un vaft (sehr) kalt 
ift jn moecht frieren das er zankleppert, un gerötet jm ebe als fehler 
nit als es jm gerottet, würt jm ettwen (bisweilen) kuin zuofehen. 
Ich will gefchwigen des unglicks dz fye haben umb das hertz, 
küflent de ring zuonacht an d' thuore, un fchloffent nüt, un moegen 
nüt elTen." ' Hören wir hier von einem solchen, der einem Mädchen 
nachstellt, so ist an einer anderen Stelle von jungen Gesellen die 
Bede, welche „gedencken, wie fye die und die fraw überkemen"* 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 469. — * Ebendaa. Bd. I. S. 82. 
— * Ebendas. Bd. I. S. 105. — * Ebendas. Bd. I. S. 469. — * Ebendas. Bd. I. 
S. 480. — • Ebendas. Bd. H. S. 139. 

' Geyler von Keyferfzberg, Po/UU, teyl EI. S. LXV. Pred. An dem 
Keflnden fonnentag noch Trinitatis. — ^ Ebendas. teyl m. S. LXYII. Fred. An 
dem Neünden fonnentag noch Trinitatis. 
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und, sobald sie dieselbe gewonnen haben, enttänscbt Yon ihr sind: 
„Ihr fehen wol, menger (mancher) waenet, er wer feiig, moecht jm 
nümen (nur) die fraw werde. Er fchetzt es grolz, wann fye iß; jm 
nit gegenwürtig. Dorumb fo loufffc er ir noch und hatt vil un^ücks 
umb das hertz, ee er fye überkumpt. Und wen er ir ein halb jor 
ettwenn (bisweilen) nochgelouffen ift, und hat den ring an der 
thueren zuo nacht kutfet, un hatt ir hof&ert mit der luten (Laute), 
und das noch grofler arbeit angfb und not, jm binden noch (hinter- 
her) fchon gelingt, das fye jm würt, fo fpricht er. Ut es nit me 
(mehr) dan (als) das? Alfo ilt es nitt halber alfo vil, als es was, 
ee er fye tiberkam."* 

Von den jungen Männern, „die einer megede (Jungfrau) ir 
magettuom (Jungfemschaft) d& nement"^, werden vor allem die 
Knechte genannt. Berthold sagt von der „mortltchen (mörderischen) 
art" der Unkeuschheit: „D4 wirt gar vil — knehte und junger 
liute mit ermordet in den Ewigen töt.''^ Nicht besser als um die 
Knechte war es auch um die jungen, oft nur halb erwachsenen Söhne 
des Hauses bestellt. „Wan (denn) daz aller erste üz der scbaln 
(Schale) sliufet (schlüpft), daz bewillet sich (zeigt sich willig) nü mit 
der selben Sünde: — die knehte unde die süne — sint alles nescher."* 
Insbesondere ermahnt Berthold die Mütter, ihre Töchter vor den 
jungen Studenten zu hüten: „Wan diu schüelerlin wartent vil eben 
wanne ir üz gfet, daz sie iuwer (euer) kint verraten."* Überhaupt 
scheint es wenig Männer gegeben zu haben, die noch unbefleckt in 
die Ehe eintraten: „Wan ez verdienet maniger in der jugende mit 
sinem genesche und so er zuo der 6 (Ehe) kumt, daz in stn hds- 
frouwe niemer alse wertlichen (achtungswert) gehandelt h&t, als er 
gerne saehe ; wan sie kom im reineclichen zuo, s6 h&t er sich dicke 
(oft) verunreinet, so hie, s6 d&, und waenet daz er gote und stner 
reinen hüsfrouwen als (so) genaeme sl als er sin niht tuot."^ Ja, 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/UU. teyl HI. S. XXVI. Pred. An dem 
heyligen Pfingftag. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 205. 

» Ebendas. Bd. H. S. 69. — * Ebendas. Bd. I. S. 82. 

^ Ebendas. Bd. I. S. 470. 

• Ebendas. Bd. II. S. 141. 
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Berthold ist der Ansicht: „Die jungen liute die hebent alle mit 
der nnd (Konkubinat) an zuo dem Ersten. Und der (derer) ist vil 
und vil, wunder und wunder, ir tiuvele, die alle zem Ersten in iuwem 
(euren) dienest vallent mit der selben sünde und iemer m£r (immer* 
fort) dar innen bllbent." ^ Vielfach wurde auch noch kurz vor der 
Verheiratung der eheliche Verkehr anticipiert, wovon Geiler sagt: 
„So man will ein Ee machen, fo beruofft man die guotten fründ 
haerzuo, und die nochburen. und der pfaff im dorff muoflz auch 
dobey fein. — Aber vor der kirchen würt erft beftaetiget die Ee, 
durch das jnfegne des prielters. Und aber ee die Ee gemacht würt, 
fo ligent fye ettwen (bisweilen) zuofamen, das ift vor und ee fye 
zuo kirchen mit einander gangen feind. Unnd das folt nitt fein, 
wenn (denn) do haer kumpt, das es fo feiten wolgerotet." * Zum 
Teil lag die Ursache hiervon darin, dafs es früher der kirchlichen 
Einsegnung nicht bedurfte, damit eine Ehe gültig sei, sondern dafs 
bestimmte symbolische Handlungen dazu genügten.' 

Aber auch „ein alter stecke (Stecken), ein alter schedeP wurde 
oft genug noch „mit unkiusche gev&hen*^^ (gefangen). Berthold 
sagt von der letzteren: „Nu seht, welch ein schelklich (bösartig) 
strik unde schedelich er iu (euch) jungen liuten ist! wan (denn) 
er ist snnderltche der jungen liute. Ist nü iendert dekein (ü*gend 
ein) alter schedel, der sich in den selben strik bestrüchet (ver- 
strauchelt) h4t mit altmüeden beinen, der ist so gar der tiuvel ge- 
spöte und wirt s6 gar ze laster unde ze schänden, nü des ersten 
an der sSle und an dem jungesten suontage (Sühnetag) an llbe und 
an sele."* Ebenso warnt Geiler die Eltern um ihrer Töchter 
willen noch mehr, als vor den jungen Knechten vor den alten Reitern 
und Schälken: „Und wenn üwere (eure) knecht mit uch (euch) an 
die predigen (Predigt) gond (gehen), fo ftellent fye vor üwer .(euer) 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 151. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/h», teyl m. S. XCVI. 
Zwentzigrten fonnentag noch Trinitatis. 

» W. V^ackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 32—33. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. 
» Ebendas. Bd. I. S. 413. 
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aDgeficht, das fye nit moegent von uch (euch) wychen, und geftattent 
jnen nit, das fye widerumb heym gond. denn fye gond leckeryen 
(UnSittlichkeiten) noch, und gefchenden uch üwere toechter wie iung 
fye feind, die m\ (während) ir predigen hoeren. Befunder (besonders) 
thuond das ettwenn (bisweilen) die alten rüter un fchelck, die XL jor 
alt feind. wann fye feind frevel (frech) und onfchamhaStig, und dovon 
ift den felben alten fchelcken minder zuo getruwen (trauen), dann 
(als) einem iungen der do XVI oder XVin jor alt ill. Solliche 
buoben folt man fchwemmen. Seyen (seid) gewamet. ich kan uch 
nit me fagen, dan ich red ufz keim (keinem) bocks horn."^ Der- 
selbe Geiler gibt auch an, wie eine ehrbare Frau sich verhalten 
soll, wenn ein älterer Mann ihr unsittliche Anträge macht: „Eedt 
ein witziger man mit einer frawe umb dz kappe gelt (Mantelgeld), 
He fpricht Uracks zuo im (ift ße achter from) Alter narr lafz mich 
darvon."* Insbesondere wird über die ünkeuschheit der Witwer 
Klage geführt, „die da. naschent sam (wie) daz vihe, so stn gemechede 
(Ehegemahl) stirbet. — Wan (denn) ez erbttet (wartet) etelicher 
(mancher) küme hinz (bis) ir drtzigester (dreifsigster Tag nach dem 
Tode) vergfit oder vil Ithte (vielleicht) ir sibender: so get er ie sä 
einer zuo der ajidem.« » 

Schon oft aufgefallen ist die Unbefangenheit und Schonungs- 
losigkeit, mit der die Prediger die sittlichen Mängel des eigenen 
Standes darlegen. Tauler bemerkt, dafs die Klausner und Kloster- 
leute ihre Gedanken so oft in der Welt umherschweifen lassen und 
auf diese Weise sich leicht einem unmoralischen Wandel ergeben: 
„Aber wie wol dz etlich mefche ingefchloflen feind in klaufen un 
in kloeßiem, fo ift doch ir hertz und ir gemuet fo weit ufzgefpreit 
(zerstreut), und umbfchweiffend in die weit, und in die manigfelti- 
keyt zergengklicher fache, und herwiderüb findt mä etlich die an 
eym (einem) offen iarmarckt geend (da doch allerhand kaufifaiäfchaffit 
un vil manigfeltigkeit ift) un dannocht ir hertz un fynn fo gar in- 



^ Geyler von Keyferfzberg, Poßiü. teyl DI. S. XXXI. Pred. An 
dem heyligen Pfingftag. 

• Derselbe, Von dm fyben fchwertem, das fyhent fchwert 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 188. 
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gerchlofTen un verhuet feindy dz nit ein kleins ding von allem 
difem gewerb fy ires inwedige firydes enlTetzet, noch jn (ihnen) 
etwas fchaden mag, unnd dife heyflent vil billicher kloefterleüt, der 
(deren) hertz un muot alfo gar in got vereiniget ilt, dan (als) ihene, 
die mit iren Tynne un gedanche fo gar zerltroeüwet feind, das fy nit 
ein ave maria lang ir hertz bey einand' behabe moege, wie wol fy 
die kloftermure uffifchlieflent.^^ Die Folge dieses Wohlgefallens an 
weltlichen Dingen ist, was Geiler hervorhebt, dafs eine jede Ehr- 
barkeit bei den Mönchen verloren gegangen sei: Elosterleute „und 
Münch , das feind eerliche nämen. Man kan fye nit eerlicher nenne. 
— Nonnus heiflzt ein Münch. Aber yetzendan feind es fchandtliche 
nammen, als wir meynen. Von keiner erberkeit wiflen wir mee 
(mehr), dozuo ift es kumen.^' Inwiefern aber die Ehrbarkeit in 
den Mönchskreisen aufgehört habe, darüber spricht derselbe Prediger 
i^ich mit dem gröfsten Freimute aus: „Die man cloefter, die ir offen 
heiTGß, es feid nit cloefter, es feid huorhüfer.'' ^ 

Nicht besser als um die Mönche war es um die Priester in 
sittlicher Beziehung bestellt. Schon Pseudo-Albertus, ein Prediger 
des vierzehnten Jahrhunderts, klagt über das überhandnehmende 
moralische Verderben des Klerus/ Ebenso sagt Geiler von dem 
Schwerte der Unkeuschheit: „Es fchlecht (schlägt) — priefter, geill- 
lich perfone, un underthon, fchont nyomäts.""^ So verbreitet war 
diese Sünde unter dem geistlichen Stande, dafs er über die Pfarrer 
urteilt : „Wer kein metz hatt, der ift yetzt firom gehalte, er fey loch 
wie geytig (habgierig) er woell/ ^ Ja, nach ihm ist der moralische 
Zustand der Pfaffen oft schlimmer als derjenige ihrer Gemeinde- 
glieder: „Gemeynlich feind fye groeffer buobe weder (als) ire 
underthon in beyden ftaete (Ständen). Was der gemeyn man ftrycht, 
das huffent fjre. Hat der gemeyn man ein huor, fo hatt ein folicher 



* Joannis Taulery, Predig Uff die kirchwyhe. S. CCXL. 

• Geyler von Keyferfzberg, Po/Ua, teyl IV. S. XXL Pred. An des 
heyligen apoltel ümct Mattheus tag. — ' Derselbe, Die Emeis. S. XY. 

^ B. Crnel a. a. 0. S. 435. 

• Geyler vö Keyferfperg, Von dm fyhen fehtoertem, das fybent fchtoert 

* Derselbe, PafliU, teyl lY. S. XXim. Pred. An des heyligen apoftel lanct 
Mattheus tag. 

Kotelmann, Oerandhettipflege. ^ 
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wol drey oder fyer.^^ Demselben Gedaüken begegnen wir auch bei 
Tauler mit etwas anderen Worten: „Du folt des ficher fein dz fy 
dafz nit hilfft noch behuet dz fy priefter find, wan die piiefterfchaSt 
macht fy nit befler noch helliger (ach nein) — . Aber dein leb^ 
mag wol beffer fein dann ir leben. **' Dabei wai* es besonders be- 
dauerlich, daCs, während der Laie um seiner Unsittlichkeit will^ 
Yom Abendmahl ausgeschlossen ward, dem Priester das gldche Ver- 
halten völlig ungestraft hinging: ^Ein leyg, der got (geht) numen 
(nur) ein mol im jor zuo dem facrament, und das verbätet man 
jm, umb der metzen willen, und fein oberer, der priefter, hatt alle 
tag mefl2, god alle tag (alfo zuoreden) zuom facrament, unnd hatt 
nit allein eine, funder zwo oder drey metz^ ufi do wider redt 
nyeman, weder bischoff noch bader (Pater), noch feine aouptleüt."^ 
Geiler gibt auch den Grund an, warum die AmÜeute zu der Un- 
keuschheit des Geistlichen schweigen: „Worumb? Dorumb. Der richter 
hett villichter felbs ein motz zuo huSz fitzen, die er zücht. Der pro- 
curator hatt auch eine Und der Fifcal auch eine, un der bilttel, der 
den armen anzücht (beschuldigt), auch eine, und feind all buoben, 
und wellend (wollen) einen kleinen buoben firoffien.''^ Übethaupt 
waren die bischöflichen Hofhaltungen ganz besonders ein Sitz aus- 
schweifenden Lebens, und die gelehrten Baccalaureen, wie die 
Bischöfe selbst, gingen hier mit verwerflichem Beispiel voran. „Man 
fchickt uns'' Geistlichen, so äufsert wiederum Geiler, „den wein 
in den keller, und dz kom in denn kaften — , Darab das wir unfers 
dinges foellen warten, gottes dienft volbvingen un was uns zuoftott 
(zusteht) nit gibt mä es uns, das wir drey oder fier huoren an dem 
harren haben zeziehen, als da thuon die fboltzen Baocalarien an den 
bifchoffs hoeffen, un feind die bifchoff mit dem felben volek umb- 
bengt, als ein Jacobs bruoder mit muofchlen, das fol nüt.''^ 

In der Regel lebten die Priester mit ihren Zuhälterinnen 



* Geyler yon Eeyferfxberg, PoflOL teyl H. S. XXXVI. Pred. Am 
Zynitag nodi ReipiQifcere. 

» Joannis Taulery Predig Uff unfers herrm /rtmkichnamffag. S. Cdm. 

* Geyler vo» Key£erXaberg, PoflUL teyl HL 6, Uül. Pred. An dem 
Fyerdten Xonncmtag noch Triiutat«. — ^ Ebtfid«B. 

* Geiler vö Keiferfperg, Die Emeia. S. IX. 
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g^adezQ in wilder Ehe und zeugten Kinder mit äinen. Der im 
1245 verstorbene Gäsarius von Heisteribach bezeugt dies, wenn 
er von einem Mönche erzählt, dafs er sein Kloster verliefs, ein 
Pfarramt antrat und eine Konkubine ins Haus nahm, ,,wie es bei 
vielen Sitte ist.""^ Ein andermal redet er von ,,den Konkubinen 
der Priester, wie sie leider heut zu Tage viele ohne Scheu bei sich 
halten.*'' Bezeichnend ist auch, was er über die Gewohnheit der 
ehrbaren Frauen in einem gewissen Kirchspiel mitteilt. Sobald der 
Pfarrer desselben sonntags die Kanzel besti^, nötigten sie, um ihn 
zu beschämen, seine Konkubine mit erheuchelter Ehrfurcht, vor 
ihnen zu stehen, damit er sie sehe.^ Nicht weniger offen spricht 
Berthold von den Pfäffinnen oder Weibern der Pfaflfen und von 
den Kindern, welche die letzteren von diesen besitzen. Als er em- 
mal predigt, dafs die Beichtväter verschwiegen sein sollen, läTst er 
einen Hörer einwerfen: „Bruoder Berhtolt, ich h&n (habe) gehört, 
daz eteltche pfaffen die btfate (Beichte) sagen ir (ihren) wtben"^ 
(Weibern). Er setzt aber gleich hinzu: „Des geloube ich niht*" imd 
urteilt über einen solchen, der es dennoch thäte: „man solte in 
vermfbren, daz er niemer mensche noch tageslieht (Tageslicht) ge- 
saehe.^^ In einer anderen Predigt verbietet er: Du sollst nicht 
zur Ehe nehmen deines Paten Kind, der dich aus der Taufe ge- 
hoben hat, es sei Laie oder Priester, woran er in dramatischer 
Weise folgenden Dialog anknüpft: „Bruoder Berhtolt, nü fürhte ich 
mir.'' Ja wes fürhtest dü nü? „Da hftn (habe) ich des pfaffen kint, 
der mtn pfarrer dft ist.*' Hat er dich eht (eben) niht getoufet noch 
erhaben (gehoben) üz dem toufe? „Nein erl wan (denn) er was 
dannoch niendert (damals noch nicht) üf der pfarre."* So gesogen 
dir sie got! dines pfarrers kint mäht (magst) du wol nemen, ez si 
sin sun (Sohn) oder sin tohter.''® Hierher gehören auch die Anklagen, 
welche in polemischen Auslassungen von Ordensleuten besonders 
gegen die Dori^üarrer erhoben werden, dafs sie in wilder Ehe lebten 
und nur fui* ihre Konkabinen und Kinder sorgten.^ Ein nicht weiter 



^ B. Gruel a. a. 0. S. S69. — ' Ebenda«. — 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 351. 
• Ebendw. Bd. I. 8. 813-^814. 
' R. Gruel a. a. 0. S. 646. 
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bekannter Landpriester der Diöeese MeUsen yerteidigt sich und seine 
Genossen freilich gegen diesen Vorwurf, indem er in seiner Epistola 
de miseria curatorum vom Jahre 1439 schreibt: „Dies und alle an- 
deren üblen Folgen hat der Pfarrer der willkOrlichen Aufhebung 
der Priesterehe zu verdanken, und doch gestatten die Bischöfe aller- 
wärts das Konkubinat gegen eine bestimmte Abgabe und sanktionieren 
es gleichsam, indem sie diese Steuer auch von denen erheben, welche 
ihre eigne Schwester oder Mutter zur Haushälterin haben. ""^ Scheute 
sich ausnahmsweise ein Priester, eine Konkubine in seiner Pfarre zu 
haben, so mietete er sie wohl bei anderen Leuten ein. Daher ver- 
sichert Berthold [einem Hauseigentümer: „Ist dtn hus mit rehte 
(Eecht) gewunnen, dennoch mac dtn hüs äzsetzic (aussätzig) sin, daz 
ist aber aller meiste armer liute hiuser, die wizzenüich unrehtez 
volc hänt (haben) in ir (ihren) hiusem, als die einem pfaffen sin 
wlp behaltent durch ein wenic nutzes/' 

Trotzdem die Priester meistens im Konkubinat lebten, suchten 
sie dennoch hier und da junge Frauen zu verführen. Geiler deutet 
dies an, wenn er von den Beichtvätern, den Leutpriestem und 
Pfarrern sagt: „Es feind etwan die iungen frawe die alte man höd, 
zuo dene gond (gehen) die felbe vaetter gern heim in die heüfer, 
fage un rate ine, un fchreybe in (ihnen) ein buechlin."* Ähnliches 
thaten auch wohl die höheren Geistlichen, und so konnte es vor- 
kommen, dafs „ein oberer ein eebrecher ftroSt, unnd er felbs ein 
eebrecher ift."* Sogar von Kohabitation mit geweihten Nonnen und 
von Blutschande ist bei Priestern einmal die Bede. In einer Predigt 
bei Wackernagel heifst es hierüber: „Alfo ilt es euch umb den 
priefter. Swie (wie) blind fwie hofroht (bucklicht), und fwie krumb 



' R. Gruel a. a. 0. S. 646. Auch bei den lutherischen Geistlichen kehren 
bei den ersten kurs&chsischen Eirchenvisitationen im Jahre 1528 immer und 
immer die bekannten Köchinnen wieder; vgl. Burkhardt, Geschichte der sack- 
aiscJ^en Kirchen- und SchuMsittUionen. Leipzig 1879. 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 120. 

' Geyler von Keyferfperg, Der hafz im pfeffer, die nooelft e^e/chaft 
des haeßUna, 

* Derselbe , Fo/Hü. teyl HL S. LII. Pred. Am Fyerdten lonnentag noch 
Trinltatis. 
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(verkehrt) er li an finem leben mit den fänden, fo iit doch fin ampt 
fchoen. und luter (lauter), und raine. — Und daz wilTe ain ieglich 
mentfch. daz ain priefter bi ainer gewihten nirnnen waer gelegen, 
oder bi finer fwefter, oder bi finer muoter. der mentfch fol den 
priefter nit bitten ze fingenn. Singt aber der priefter des tages 
meffe. So folt du daz geloben (glauben) daz er riuw habe, und folt 
fin mefle als (so) gern hoeren. als ob fant peter da fungi."^ Unter 
diesen Umständen ist es begreiflich, dafs eine Leysersche Predigt 
die Geistlichen nicht Hirten, sondern Wölfe der Christenheit nennt:. 
„Die vuorften (Fürsten), pebifte. cardinale. bifcholue. apte. probifte 
erzpriftere. pherrere. und aller hande prelaten. geiftlich und werlt- 
lich. di die cnltenheit folden bewam und hirten foldin fin ober die 
fchaf unfers herrin ihesu crifü. die fin wolue."* Dementsprechend 
redet auch Berthold davon, „svrie (wie) vil priester ze helle (Hölle) 
si — . Man vindet ouch bischove d& und ebbete und pröbeste, die 
vindet man alle ze helle ^^ wogegen Geiler hervorhebt, dafs es 
doch auch noch rühmliche Ausnahmen unter den Geistlichen gebe: 
„Darumb, daz ^in pfaff unrecht thut, darumb seind si nit alle schelk. 
Noch seind sie es nicht allesamen, darumb so lug, was du uiteilest, 
man findet noch vil frunmier obem."* Die grofse Masse freilich 
hält auch er für sittlich verkommen, indem er zugleich angibt, wer 
die Schuld an diesem traurigen Zustande trage. Es sind die Laien, 
insbesondere die adligen Kirchenpatrone, welche keine besseren 
Pfarrer haben wollen: „Wen efel, ftalbuoben, kutzenftricher (die den 
Huren nachstreichen), unerber leüt, lecker (sittenlose Menschen) unnd 
buben, follich leycht volck dinget man yetz, un findent gar bald ein 
(einen) conductor der fye dingt, denen frogt man noch. Aber die 
erbem dingt man nit. wen (denn) nieman frogt vö d' leer, den allein, 
ilt er ein guot gefel, un ein guotter boffz (Bube)? Do werdet den 
Byfchoeff ufe, un Cardinel, un werdent jnen dorzuo, die aller feilTeften 



^ W. Wackernagel, Altdeutsche Firedigten und Gebete. S. 80—81; vgl. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 631. 

• H.Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes, S. 109. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 41-42. 
« Geiler bei H. Rinn a. a. 0. S. 11. 
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pfnionde. Den die pfruonde habe zuoverlyhe als die edle, die felbe 
(teilet yetz noch foUiche leychte leüte. £y fprechent fye, er kan wol 
predige, un die facramente darreiche, was darff es wytters? So doch 
ein follicher bafz (recht wohl) kan im brett (Schachbrett) fpyle, un 
den habich bereitte, un birlTze uö beitze. Dilze pfaffen dingt mä. 
Alfo gots yetz in d' weit. Mä darff aber de pMe die fchuld nitt 
geben, dann ir leigen wellen (wollt) foUich pfaffen haben. ^^ Was 
insbesondere den Pabst, die Kardinäle und Bischöfe anlangt, so 
werden ihre Stellen durch nichts anderes als durch Kauf und Be- 
stechung gewonnen: ^Do ift kein vemunffk nitt, weder in dem Bobß, 
noch in den Gardinaelen, noch in den Bifchoeffen. Wie kumpt es 
fprichlt du? Es kumpt alfo, und ift dovon. Wenn (denn) das Bobf- 
tumb [unnd Bifchtmnb, un die pfruenden, und der plunder, dz 
würt yetzendan (jetzt) ufzgeteilt durch Simon, das ilt durch Simony. 
Dann Petrus ift fifchen gangen. Nit teilet mans ulz noch wyfzheit, 
dz man frog, ob ein obrer gelert oder ungelert fey, frum oder un- 
frum, oder ob er wylz fey. Nein fiberal nit, nit ein tropffen. Sunder 
allein noch Simony. Wann (denn) denen, die die felben beftechen, 
denen werdent die i^onde, die werdenn dem volck furgefetzet. und 
aUö dem noch macht man yetzendan Baebft, Cardinael, und Bifchoeff.''^ 
Aufser der Unsittlichkeit, wie sie sich in dem aufserehelickeii 
Verkehr der beiden Geschlechter kund gab, ist noch von einer be- 
sonderen Art von Unkeuschheit bei den Männern die Bede. Geiler 
g.edenkt derselben mit den Worten: „Die dritt Schell ilt, ein loft 
haben auff bloffe haut fzugreiSen, nemlich den Weibern oder Jung- 
frawe an die Brueftle zugreiffen. Dann es fein etliche darauff gantz 
geneigt, das fie meine, lie koennen mit keiner rede, lie mueflen jr 
an die BruelUe greiffen, daiis ift dann ein grofle geilheif ^ Berthold 
aber spielt auf die Betastung der weiblichen GenitaMen an^ indem 
er unter den verschiedenen Gelüsten des Fleisches anführt: „Daz 
vierde daz schentlich küssen. Daz fünfte diu schentlich begrtfonge 



^ Geyler von Keyferfzberg, FößiU. teyl I. 8. XXX— XXXI. Pred. Am 
Sönentag Septaagefima. 
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der lider' ^ (Olieder). Über die Männer, die sich auf diese Weise 
yeifefalen, urteüt er entrüstet: ^Und etellche tuont so get&niu dinc, 
daz sie niemer dehein (irgend ein) reinez dinc sollen an grtfen, 
weder wtn noch bröt noch becher noch schüzzek noch den galgen: 
sie waeren des halt niht wert, daz sie den narten (Trog) selten an 
grlfen, dar üz diu swtn ezzent, noch deheine kr^atiure, die diu 
werlt (Welt) ie gewan."* Auch die Onanie überhaupt, wie die gegen- 
seitige Onanie im besonderen wird bei Geiler erwähnt: „Die ander 
Schell ift, ein Wolluft fuchen inn dem greiffen feiner oder eines 
andern heimliche glieder — . So einer nothhalben fich oder ein 
andern in folchen gliedern angreifit, iH es kein fuendt, fo man aber 
folches Wollults halben thut, ift es ein grolle fuendt.*"' Noch be- 
stimmter spricht sich derselbe Prediger an einer anderen Stelle 
hierüber aus, wo er einem jungen Manne empfiehlt, nicht morgens 
nach dem Erwachen noch lange im Bette zu verweilen, „wan fo er 
bleybt ligen, un de teufel gerat den brate hin un her wende, be- 
gebe fich zuom dickem (öftem) mal fchwaerer lünden, die da alfo 
gehandelt werd^, on man od' frawe bey ine felbs, weder (als) fo fie 
die mit den wercken fünft volbraechte."^ An dem gleichen Orte 
wird nicht nur auf die Onanie, sondern auch auf die Päderastie 
und Sodomiterei, welche letztere mit dem Scheiterhaufen bestraft 
ward, hingewiesen. Über die mancherlei Weisen, der Lüste zu 
pflegen, erfahren wir hier: „es fey mit eygen freündt fchenden, — 
es fey mit der ungenanten unkeüfeheit, dammb man die leüt ver- 
brent, oder ficb fchamUch fchantfieh felbe anrueren, die gemecht im 
oder andern, dz da nützer gefchwige ift daii (als) geredt, woelche 
unkeüfcUieit d' teüfel felbs hafTet, un darab 4>6^^6^ (speiet) und 
fpricht, pley pfey.''^ Die „ungenannte Unkeuschheit"^ der Sodomiterei 
findet als besonders verabscheuungswürdig auch bei Berthold Er- 
wähnung: „Maledictus qui dormit cum omni iumento. — Pfi, schant- 
flecke, bistü iendert (irgendwo) hie, vü wunderlichen balde in starke 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. ü. S. 140. 
' Ebendas. Bd. I. S. 307. 
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buoze oder an den grünt der helle, wan (denn) diu helle ist mit 
dir geschendet. Vt, verfluochter man, der mit der selben sünde 
umbe g&t, — verfluochter kneht — : die sint alle verfluochet, sie 
stn gel^ret oder ungelSret, arm oder ttch, die sint verfluochet vor 
dem der sin muoter hftt. Wan diu selbe unkiusche ist noch groezer^ 
danne (als) der sin muoter h&t. „Bruoder Berhtolt, wir enwizzen 
(wissen nicht) waz du meinest.^ Sich, daz ist mir daz aller liebeste. 
Nu seht in iuwer herze, ob ir ie kein dinc getaetet an der heime- 
Uche, des ir iuch hie noch dort vor schänden getorstent (getraut zu) 
bthten (beichten): ein schalkhaft herze verstßt mich wol.^^ 

Nicht weniger als die Männer wai'en auch die Frauen der Un- 
zucht ergeben. Ein Teil derselben liefs sich durch „zuotriberinnen'' * 
(Zutreiberin) oder „trüUerinnen" ' (Kupplerin) für die Männer ge- 
winnen. Es ist besonders Bertholt, der diese „trüllerinnen'' minier 
wieder erwähnt. Er nennt sie „des tiuvels jagehimt (Jagdhund) 
und des tiuvels wahtelbein*" ^ (Lockpfeife) und sagt von ihnen: „Die 
andern jeger, die euch (auch) under den frouwen sint, die verjagent 
ouch dem almehtigen gote manige |s£le, daz ir (ihrer) niemer r&t 
Wirt. Daz sint die trüllerinne unde die trlberinne (Treiberin), die 
manige reine sSle veijagent üz (aus) der hulde unsers herren; wan 
(denn) die behielten sich iemer wol unde reine äne (ohne) die selben 
trlben. Daz der tiuvel inner zehen j&ren niemer mac zuo bringen 
(zu Stande bringen), daz flieget sie inner vier wochen etewenne 
(bisweilen) oder etewenne in zwein oder 6 (eher). Jr btirger, ir 
soltet sie üz der stat slahen (schlagen), wan ir habet 6rbaere hüs- 
frouwen. Unde tuet ir des niht, so mfiget ir wol leidigen schrie 
(Schreck) d& von geleben" * (erleben). Ähnlich äufsert er sieh in 
einer anderen Predigt, wo er den Frauen vorhält: „Als ir frouwen, 
ir habent (habt) einerleie r&tgeben, die heizent trüllerin: die ver- 
rätent iu (euch) s61e und 6re : wan daz der tiuvel in vier jären oder 
in sehs (sechs) jären niht geschaffen mac noch geraten (raten), daz 
ritent si in vier wochen oder Uhte (leicht) 6; und man solte die 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 218-219. — » Ebendas. Bd. I. 
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selben r&tgeben mit bunden üz der stat hetzen.^ ^ Mit etwas ver- 
änderter Wendung boren wir wieder von solchen bericbten, die den 
Teufeln unter den Frauen besonders wert sind: „Daz sint die nibt 
genüeget an ir selbe genescbe (ihrem eigenen Gelüste), sie wellent 
(wollen) dannocb umbe g&n (umgehen) mit firemeden genescbe. Pfi, 
ir tinvele, die sint iu gar liep als die trüllerinne, des tiuvels jage- 
hunde die dem tiuvele mSr sSlen antwurtent (überantworten), dan 
(als) ir eines sele, wan sie verr&tent dem sin tohter, dem sin swester, 
dem sin niftehi (Nichte), dem sin hüsfrouwen, dem sin dieme. Vi, 
Jüdasen swester, verr&terin an maniger säe, sich (sieh), diu marter 
wirt groezer Ak ze helle danne (als) der (deijenigen, welche) die 
Sünde tnont*"' (thun). Auch über den Lohn, der den Kupplerinnen 
zu teil ward, erhalten wir bei Berthold Auskunft, wenn er von 
ihnen sagt: „Wan sie wellent (wollen) niht würken (arbeiten) noch 
anderz schaffen wan (als) verraten und warsagen und zoubem und 
liegen und triegen. — „Waz weit ir mir geben: ich l^re iuch daz 
iu der man holt wirt.^ So spiichet sie zuo dem man: „Welt ir 
mir zwene (zwei) schuohe koufen? Ich gewinne iu die oder die.^ 
Man glt (gibt) ir zw^ne schuohe."' „Sie kämen den almehtigen got 
80 wolveil an niht die s§le, die du im also verkoufest umbe zwSne 
schuohe oder lihte etewenne (bisweilen) küme umbe zwSne pfenninge 
oder gar umbe sus"^ (umsonst). Besonders waren es die Witwen, 
die gerne Kuppelei trieben, wie gleichfalls Berthold berichtet: 
„Die dritten witewen den (denen) wirt der lön weder oben üf dem 
himele noch hie niden noch der £liute (Eheleute) lön noch dehein 
(irgend ein) lön, danne (als) an dem gründe der hellen bi Judas. 
Daz sint die trüllerinne unde die antragerinne, der nieman mer ze 
kemer bösheit geruochet (Neigung hat). — Jr bürger und ir edeln 
liute, ir sult in (ihnen) iuwer (euer) hüs verbieten und euch die stat 
und ouch daz laut sol man in verbieten."^ 

Bei vielen Frauen und Mädchen bedui*fte es freilich der Kupple- 
rinnen gar nicht, da wir von ihnen hören: „Aber die mann doerffen 
nit me (mehr) werben umb die frawen. Die iungen meytlin (Mädchen) 



t.} Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. 8. 6. — • Ebendas. Bd. II. 8. 189. — 
* Ebendas. — * Ebendas. Bd. I. 8. 3d6. — '^ Ebendas. Bd. I. 8. 335. 
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luogen yetz felber wo, und wie fye die maä verderben, und ift ein 
arm eilend ding worden.*'^ Namentlich suchten sie die Mönche uad 
Pfaffen in ihre Netze zu ziehen, so sehr auch geradß diese Sünde 
mit hohen Kirchenstrafen bedroht war. Beteuert doch Bertholt: 
,,Ir frouwen, die bt gewihten priestem ligent, daz ist euch der 
wirsten (schlimmsten) mortexte einiu, die der morder (sc. der Teufel) 
iendert (irgend) h&t."* „Da hüete sich alliu diu werft (Welt) vor. 
£z si ein man, der orden in einem klfister habe, unde 11t (hegt) ein 
frouwe bt dem unMuschekltche, diu ist s& (sogleich) zehant (auf der 
Stelle) in dem hoehsten banne, den got in himel und üf erden h4t, 
ob sie halt nieman niemer ze banne getuot. — Ir sult sie fliehen 
unde schiuhen (scheuen) als liep iu (euch) himelriche ist. Swer 
(wer irgend) sie hüset oder hovet oder schirmet, der wirt in der 
selben schulde begriffen."' Trotzdem aber wird von den jungen 
Mädchen berichtet: „Die iungen toechteren, un die iungen mejtÜD 
gedencken, wie fye ettwann münch, unnd pfaffen haerumb bringen'* ^ 
und den Frauen macht Geiler zum bitteren Vorwurf: „Das man 
aber inn den kloefterenn zuo erlten meffen (Eirchweih), oder fünft 
zuo anderen zeitten foUich buobenteding uffiichtet, unnd das die 
frowen in die kloefter gond (gehen), unnd mitt den münchen nfi 
unnd ab hupffent, und in die zellenn und winekel doraffter (danach) 
fchlieffent (schlüpfen), das ift einn öffentlicher mifzbruch, unnd fol 
nitt geftattet werden, denn kein frow fol in kein münch klofter nit 
gon. es ift luter buobenteding. Menge fromme frow got in ein 
klofter, und aber got ein huor wider herufz. Doran feind fchuldig 
ir mann, die do eweren (euren) wyberen follichs geftatten.** 

Aber auch auf andere als Mönche und Priester pflegten es die 
Mädchen abzusehen. Daher legten sie sich gerne in das Fenster, 



^ Geyler von Keyferfzberg, Po/Ull teyl m. S. LXVII. Pred. An dem 
Neünden fomientag noch Trinitatis. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 69; vgl. Bd. H. S. 109 u. S. 266. 
^ Ebendas. Bd. I S. 130. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl HI. S. LXVII. Pred. An dem 
Neünden fonnentag noch Trinitatis. 

^ Ebendas. teyl L S. XXim. Pred. Am H. Sonentag noch dem Achten der 
drey künig tag. 
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nm von den jungen Männern gesehen zu werden ^ oder man ),uant 
(fand) fi'' aus dem gleichen Grunde „an der gazzen unt an der 
ftrazze fpüent^^, oder sie putzten skh mit Schminke und Kränzen, 
damit man sähe, dafs sie feil wären und sich den Männern er- 
gäben: „Die andern meide vt!'', sagt Berthold hiervon, „die sint 
dem tiHvele gar und gar vil lieber danne (als) die firsten. Daz sint 
alle die ir magetuom (Jungfernschaft) veile tragent ze unS und ze 
unstaete (Unstätigkeit) und sich an pflanzent (schmücken) so mit 
varwen, s6 (wie) mit schappeln (Kopfputz von Blumen) g^n (zum) 
tanzen, daz man sehe daz sie veile st, als der ein ros (Bofs) ver- 
koufen welle, der stozet (steckt) im ein zil (Augenziel, Zeichen) üf, 
ein loup (Laub) oder etewaz und stricket (bindet) im den zagel 
(Schwanz) üf: so süiet man daz ez veile ist.^ ^ Von solchen Mädchen, 
auch wenn sie nicht zu Falle kommen, heifst es dann weiter: „Die 
also ir magetuom veile tragent &n (ohne) e (Ehe) darumbe daz vil 
manne umbe sie werben, swie (wiewohl) sie ein maget st an dem 
fleische, Wirt sie dsd funden, ir wirt niht der meide (Mädchen) 16n 
noch der witewen 16n noch der ßliute (Eheleute) Idn. Ir wirt der 
lön daz ir sSle niemer mdre rkt wirt, bezzert sie ez gote niht 
anders, wan (denn) buoze (Bufse) ist ze allen ztten tz genomen.^^ 
Für gewöhnlich aber wurden „gar vil diemen" so durch ünkeuseh- 
heit „ermordet in den Ewigen töt.""^ Denn wir erfahien von gar 
manchen, „die den magettuom verliesent (verlieren) — &ne (ohne) 
e* (Ehe), und Berthold geht noch weiter, wenn er versichert: 
„Die dieme — unde die tdhter sint alles — nescherin^ ^ (Anhängerin 
fleischlicher Gelüste). Nicht selten werden auch die Witwen imi 
ihres unsittlichen Verhaltens willen getadeh. Denn obgleich Bert- 
hold dieselben mehr als einmal erinnert: „Ju (euch) witewen h&t 
der almehtige got euch geboten daz ir kiuscbe stt. Swie (obgleich) 
ir den magettuom verloni habet zer 6 oder zer unfe, s6 müget ir 



* Geyler von Eeyferfzberg, FoßüL teyl III. S. LXI. Pred. An dem 
Achtenden ionnentag noch Trinitatis. 

* W. Wackernage], Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 42. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 187—188. 

^ Ebenda,». Bd. n. S. 188. — ^ Ebendas. Bd. IL S. 69. 

* Ebendas. Bd. ü. S. 100. — ^ Ebendas. Bd. I. S. 82. 
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daz himelricbe wol gewinnen mit der kiusche (Keuschheit), daz ir 
iemer mßre kiusche blibet mit dem leben der kiuschekeit*" ^, so 
wurde doch von vielen dies Gebot nicht beachtet. „Daz sint die 
witewen, die d& naschent sam (wie) daz vihe, so stn gemechede 
(Ehegemahl) stirbet.^^ Von diesen sagt Berthold, indem er sie 
mit den Witwen vergleicht, welche die Zeit statt mit Arbeiten mit 
Schwatzen verbringen: „Ez st frouwe oder man die alsd lebent mit 
ir (ihrem) witewentuome, die sint dem tiuvele michel (viel) lieber 
dan (als) aber die fersten.*** 

Noch öfter als die Witwen werden die Nonnen als solche ge- 
genannt, welche sich einer Übertretung des Keuschheitsgebotes 
schuldig machen. Allerdings war es eine schwere Sünde, „geilt- 
liche perfonen zuo fchweche**^ oder „bl geistlichen liuten ze ligen, 
die gote gemehelt (vermählt) sind.^^ Es wird auch ausdrücklich 
erklärt: ,,In dem höhen banne vervamt — alle di bt nunnen ligent, 
die orden habent in kloestern, die sint alle in dem höhen banne 
und alle die sie beschirment, die kument (konmien) alle in den 
vierden frlthof.*** Ja, zu besonderer Einschärfung heifst es noch 
einmal: „Die bt nunnen ligent, die orden habent in klöstem. Die 
sint ze haut (auf der Stelle) in dem höhen banne, daz niemer kein 
hoeher ban werden mac.^ ^ Nichtsdestoweniger aber fanden die 
Nonnen oft genug Gelegenheit zu verbotenem Umgang, eine Gelegen- 
heit, die sie nur zu gerne ergriffen. War es doch schon ein Zeichen 
ihres unkeuschen Sinnes, was Geiler über die von ihnen beliebten 
Jesusknaben berichtet: „Kein moler kan kein Jesus knabe jetzt 
molen, on ein zeferlin (kleines männliches Glied). Es muolz ein 
zeferlin habe (alfo fpreche unl^er begyne^ (Laienschwestem) im 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 476. 
' Ebendas. Bd. n. S. 188. — ' Ebendas. 

* Geyler vö KejteT£peTg,V(mdenfybenfchwertem, das fyhent fchwert. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 141. 

* Ebendas. Bd. U. S. 35; vgl. Bd. I. S. 130 u. S. 206. 
' Ebendas. Bd. ü. S. 69 ; vgl Bd, I. 8. 681. 

^ Die Vereine der Beginnen verdankten ihre Entstehnng dem ansgezeichneten 
YoUtsprediger Lambert le Beghe zn Lfittich im 12. Jahrhnndert; die Schwester- 
schaften vermehrten sich anüserordentlich im 13. Jahrhundert, als viele von der 
Kirche wie vom Kloster sich unbefriedigt fahlten oder wegen Armnt die Ein- 
kleidung nicht erlangten. 
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nonnen). Un wen man ein JeAis knabe in die nonnenkloefter gibt, 
hat es kein zeferlin, fo fol es nüt.^^ Von den unreinen Gedanken 
aber war nur noch ein Schritt zu unreinen Werken, und so hören 
wir denn, Nonna heifse eine Nonne auf deutsch, dieser ehrliche 
Name sei indessen zu einem unehrenhaften geworden.^ Denn was 
oben über die Mannesklöster gesagt ward, wird auch von den 
Nonnenklöstern versicheit: „Die frauwencloefter, die nit reformiertt 
feind, — es feid nit cloefter, es feid huorhüfer."^ Namentlich 
über die armen Edelfräulein, die sich in ein Kloster begeben hatten, 
berichtet Geiler unwillig: „Menger (mancher) armer edelman, d' 
do hat dry od' vier toechter, £7 fprich er, ich hab yegkliche nit fo 
rylich (reichlich) mit eeftür (Aussteuer) in die ee zuoverforgen, als 
Geh wol zimpt meinem gefchlecht. Sol ich fye denn einem hantwercks* 
gefeUen gebe, fo ift es meinen gefchlecht ein grofz fchand. un alfo 
wüt du fie dan geiftUch mache, un ftofleft fye in die kloefter hyn 
un haer umb end (und) umb. do werdent fye den zuo huoren, un 
machent kind\ das felb ift den deine gefchlecht kein fchand."^ 

Unter den erwähnten Verhältnissen trat natürlich sowohl bei 
weltlichen als bei geistlichen Frauen leicht Gravidität ein, und dieser 
suchte man öfter auf künstlichem Wege ein Ende zu machen. 
Namentlich bei Berthold ist von Fruchtabtreiben die Bede, das, 
wie es scheint, ziemlich häufig ausgeführt wurde. Anleitung dazu 
pflegten die Kupplerinnen zu geben, da von einer solchen gesagt 
wird: „So leret sie die kint Verliesen**^ (verderben). Auf ihren Rat 
nahmen schwangere Mädchen einen nicht näher bezeichneten Trank 
ein, so dafs als besonders grofse Sünderinnen angeführt werden, 
„die kint verliesent, die ir kint verderbent in ir (ihren) Üben 
(Leibern) oder sust ein tranc trinkent, daz sie niemer kint tragende 
werdent und wellent (wollen) ir gelust h&n (haben) mit mannen und 



* Geyler von Keyferfzberg, Fö/Hü. teyl IV. S. XXII. Pred. An 
des heyligen apoltel Danct Mattheus tag. 

' Ebendaa. teyl 17. S. XXL Pred. An des lieyligen apoütel lanct Mattheas tag. 
' Geiler vö Keiferfperg, Die Etneia. S. XY. 

^ Derselbe, PoßiU. teyl in. S. LXim. Pred. Am Neflnden fonoentag noch 
Tiimtads. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 189. 
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der arbeit niht haben mit den kinden — an wie maniger selebista 
scbuldic, owe, wie dich din herre (sc. der Teufel) kroenet am gründe 
der belle. "• ^ Statt innerlicher worden auch wohl äußerliche Mittel, 
um den Abortus herbeizuführen, gebraucht: ,,DaK r&tet allez der 
tiuyel, e (ehe) daz kint lebendic wirt. S6 ez danne lebende wirt, 
so keret er dannoch allen stnen filz (FleUs) dar an, und schündet 
(treibt an) und raet, wie diu muoter daz kint yerderben müge in 
ir (ihrem) libe, dankes oder Undankes. Er raetet ir eht (eben), daz 
sie tanze oder daz sie ringe odar hupfe und ungewar (unvorsichtig) 
trete oder valle, oder daz sie sich harte über ein kisten neige. — 
Ir frouwen, schonet euch iuwer selbe gar flizicltche vor springen 
und vor schimpfe (Spiel) und vor tanzen. Daz ist iu halt ze andern 
ziten guot.''^ Wurde trotz dieser Maßregeln das Kind bis zur 
Reife getragen, so scheuten einzelne sich nicht, ihre Hand an das 
Neugeborene zu legen und so eine Todsünde auf sich zu laden. 
Denn die „mörderin, die ir eigeniu kint mordent'', werden zu denen 
gezählt, welche durch Fasten, durch Wachen und Kasteien nie genug 
büfsen können. ' Selbst die böseste Natter, die giftigste Spione und 
die unreinste Wölfin sind bessere Mütter als diese. „Mörderin dlns 
eigen kindes^, so fragt Berthold, „wie st£t ez umbe dine buoze? 
Pfll aspis, aller natem boeste unde wirste (schlimmste), diu tuet ditz 
niht daz du tuost. Under ahüeie (achterlei) spinnen diu grüene 
spinne, aller spinnen wirste, diu mordet ir kint niht als du. Ffl 
dich, daz ie dehein (ii^end ein) touf (Taufe) üf dich kam! Wiltüde* 
Sünden unflät triben unde der arbeit niht llden mit den kinden? — 
Nu g£t ein rehter (rechter) wolf, der von unreinekeit stinkeft, der g£t 
in den tot durch stnes kindes willen 1 unde daz ein geteufter mensche 
ein mörderin wirt irs eigen kindes, daz wizze, daz dir not ist der 
gnaden unsers herren an der buoze'' ^ (Bufse). 

Aber auch sonst wollten manche Frauen wohl die Wollust ge- 
niefsen, aber sich mit Kindern nicht abmühen. Daher redet Bert- 
hold von solchen, die „sich läzent (lassen) betasten mit der hende'^, 
wobei er drohend hinzufügt : „OwS, daz ie dehein touf M dich kam, 



1 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 109. — * Ebendw. Bd. H 
S. 66—57. — « Ebendas. Bd. L S. 67. — * Ebendas. Bd. I. S. 71. 
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du scbantflecke aller dirre (dieser) werlte, w& (wo) du da sitzest 
Tor mlnen oogenl'*^ Geiler aber bemerkt, als er „die ander Schell 
der boefen Weiber^ bespricht: „Damach fein etliche alfo auff Geil- 
heit geneigt, das fie jhre begirden mit wunderbarlichen inftrumenten 
^rfiiellen, oder fich den anvemuenfiftigen Thieren underlegen, damit 
ße aUein nur jhr unkeuTchheit unnd unerfettigkeit voUtrecken.^^ 
Von diesen Frauen meint er: „Ein Weib wenn de die fcham von 
jhr leget, unnd den fchemel under den Banck ItoCTet, fo ilt es fchon 
umb fie gefchehen, unnd ift kein Ehrbarkeit mehr inn jhr."' 
Berthold aber ruft über die, welche so in unnatürlicher Weise 
itaren Geschlechtstrieb befriedigen, aus: „Vi, verfluochte frouwe, — 
verfluochte dieme" ^ und zugleich äufsert er über die Sünde, welche 
dieselben begehen: „Diu — ist so unreine, daz ich d& von niht 
reden tar (wage). Ich h&n d& von niht ze reden, wan sie ist noch 
griulicher verfluochet danne (als) die andern alle samt."^ Alle, die 
sich so weit vergäben, beteuert er, würden ihrer Strafe nicht ent- 
gehen, möchten sie auch mit noch so unschuldiger Miene während 
der Predigt vor ihm sitzen: „Und sitzent eteltche d& vor mir, sam 
(als ob) sie niht wazzer trüeben kunnen und waz sie an der heime* 
Uche tuont daz weiz nieman baz (besser), danne (als) sie und ir 
herre der tiuvel, wan (denn) dir ist d& nieman m£r so n&hen'' ^ (nahe). 
Wie aber „di juncvrowen meitllche, di witewen witewellche", 
80 sollten „di elichen gliche käscheit"^ (Keuschheit) bewahren. 
Trotzdem kam XJnkeuschheit auch im Ehestande vor, den übrigens 
Geiler „einen herteren Itat (Stand) da cartheüfer orde"' nennt, 
indem er gesteht: „So ich ein erweis folt und' den zweyen, wölt 
ich ee (eher) ein Cartheüfer werden, weder (als) ein eeman.''^ 
Über die XJnsittlichkeit Verheirateter berichtet derselbe: „Aber 
was wuoites der unkeüfcbeit anhanget, davon ift beffer hübfcher 
und züchtiger geCchwigen den geredt. Nitt allein bey dene, die 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 906. 

' Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Nomen Schiff, 8. 2d5. — " Ebendas 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 219. 

* Ebendas. Bd. U. S. 218. — * Ebendas. 

' F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd.I. 8. 117. 
' Geyler vö Eeyferfperg, Von den fyben fchu>ertem, das fybetU fchwert. 

* Ebendas. 
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dem felben lafter allenthalben nach laoflfen, wie die onTemünffügen 
fchwein, mer ouch begibtt lieh delz gleichen vil in eelichem ftat.^^ 
Schon das galt als Unrecht, nahe Verwandte zu heiraten. In Bezug 
hierauf worden vier Sippen nnterschieden, Ton denen die erste dk 
Geschwister, die zweite die Geschwisteridnder, die dritte derai 
Kinder nnd die vierte die Enkel von Geschwisterkindern mnfalste. 
Innerhalb dieser Sippen durfte nicht geehelicht werden, wie dem 
Berthold erklart: „Der erste mensche, den dir got yerboten Ut 
zer 6 (Ehe) — , daz ist fleischltchiu sippe. Der an der vierden 
Sippe ist dln mftc (Verwandter), oder naeher. Ist er dir beidenthalp 
an der vierden sippe, so soltd in mlden (meiden): wan (denn) du 
mäht (kannst) ze rehte (zu Recht) keine e mit im gehaben. — Ist 
ez aber einhalp ze der yierden sippe und anderhalp ze der fünften, 
so sol man sie niht scheiden."' Außerdem durfte man auch die- 
jenigen nicht heiraten, die mit irgend einem Gliede der ersten bis 
vierten Sippe vermählt gewesen waren. Denn „der ander mensche, 
den du zer & miden solf", so fiUirt Berthold fort, „der heizet ge- 
swaegerllche sippe. Daz ist der mensche, der dtnen m&c (Ver- 
wandter) oder dine maeginne (Verwandte) h&t gehabet zer £ oder 
zer un£, der dtn fleischltchiu sippe was als (so) n&hen, daz du in 
selbe mlden solt.^' Da die Patenschaft als geistliches Sippeteil 
galt, geistliche Verwandtschaft aber ftb: ebenso nahe als leibliche 
angesehen wurde, so war es auch nicht gestattet, ein Patenkind 
oder einen von dessen verwitweten Eltern zur Ehe zu nehmen. 
Daher sagt Berthold: „Der dritte mensche, den du zer ß niht 
haben solt, daz ist dtn geistlich sippeteil (Verwandtschaft). Daz eioe 
ist: du solt mlden zer 6 den menschen, den dd üzer (aus) touf 
(Taufe) erhaben (gehoben) hast. Der ander: des kint dd erhaben 
hast. Den du erhaben h&st daz ist dtn tote (Taufpate); des kint 
du erhaben hast der ist dtn gevater: die soltd bede (beide) miden/^ 
Trotz dieser kirchlichen Verbote aber war das Sippebrechen eine 
ziemlich gewöhnliche Erscheinung: „Sie h&t s6 gar obemhant 

• Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Faradiß^ cap. VL Von mrer 
keüfcheit S. XXXVm. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 311—312. 

• Ebendas. Bd. I. S. 312. — * Ebendas. Bd. I. S. 313. 
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(überhand) genomen diu selbe Sünde'', versichert Berthold, ,,daz 
sippebrechen unde gevaterschaft all ein ist. „J&*^ sprichet er, l^ez 
ist ein wazzersippe** (Verwandtschaft durch das Taufwasser), unde 
trtbet sin gespötte. Daz ist allez von der gewonheit>^ 

Im übrigen aber wird ausdrücklich versichert: „Ein fraw 
nemmen, und zuo der ee griffen, ift nit unrecht, wafi (denn) es ift 
der üben (acrament eins.^' Hat doch bereits Jesus die Hochzeit 
zu Eana besucht, um dadurch zu zeigen, „das Eelicher ftat ein 
etlicher Hat ift, unnd dozuo das man durch eelichen ftat mag 
kummen in ewige faeli^eit."^ Ebensowenig ist die Kohabitation 
Y^ehelichter als Sünde anzusehen. Berthold äufsert hierüber: 
„£z ist ein schemelichez dinc, äk frouwen unde man ir gesiebte 
mite m£rent, daz einveltige liute ofte dar umbe angest habent, daz 
ae eine houbetsünde getuon''^ er fügt aber gleich hinzu: „Ist eht 
(nur) daz sie ez ze rehte tuen, als ez got geboten hat und als in 
dem paradise gesetzet wart, so ist ez niht sünde.''^ In Überein- 
stimmung damit steht, was er an einer anderen Stelle sagt: „Swer 
(wer immer) dft sprichet, ez müge dehein (kein) ^man bt siner hüs- 
froiiwen geligen (liegen) ftne (ohne) houbetsünde, der ist reht ein 
arger ketzer."® Den Verehelichten hat vielmehr Gott Abstinenz 
nicht geboten.^ Denn ^daz andern liuten so Sünde ist daz ez töt- 
«ünde heizet, daz ist disen liuten keiner slahte (keinerlei) Sünde. ^'^ 
„D& tuont dise liute in der heiligen & drtzic j&r, vierzic jär, fiinfzic 
jär, sehzic, alse lange so sie lebent, rehte daz selbe daz euch du 
tuost, unde die gevamt (fahren) niemer zer helle drumbe, sie enirre 
(beirre) danne ander Sünde'' ^ so hält Berthold einem unkeuschen 
Ledigen vor. Ja, der eheliche Umgang ist nicht nur ein erlaubtes, 
sondern sogar ein verdienstliches Werk. „Ich bekoenn wol", so sagt 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 82. 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/m. teyl ÜI. S. XXXXVI. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl I. S. XXim. Fred. Am II. Sönentag noch dem Achten der 
drey kflnig tag. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 306. — ' Ebendas. 

« Ebendas. Bd. I. S. 406. — '^ Ebendas. Bd. I. S. 476. 

« Ebendas. Bd. I. S. 805. — « Ebendas. Bd. I. S. 307. 

Kotelmann, Gesundheitspflege. 10 
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Geiler, „wen folliche eeliche werck gefchehen, als fye gefchehe foUend, 
im in rechter meynüg, fo feind es verdienlUiche werck. Sprichft du. 
Was meynung fol ich dorin haben? Ein kurtze antwurt. Das fol dein 
meynung fein, dz du welleft kindlin dovö haben. ^^ Die Einder- 
erzeugung wird auch sonst als Zweck der Ehe angegeben. Schon 
Berthold legt den Verheirateten die Mahnung ans Herz: „Zao 
dem andern m&le daz ir iuch niemer zesamen legent wan durch 
kinde willen.''^ Ähnlich spricht auch Eckhart sich aus: „Nu 
merkent unde sehent mit vllze : daz nü der mensche iemer me (fort) 
juncvi'owe wSre, so enkSme (käme nicht) niemer enkeine fruht von 
me.^^ Er bemerkt freilich zugleich: „Gliche liute die bringent des 
järes lützel (nicht) m& denne £ine fruht ^, allein damit ist das Ge- 
bot der Schrift: „Seid fruchtbar und mehret euch" ^ reichlicherfallt 
Zielt aber die Ehe vor allem auf Geschlechtsvermehrung ab, so sind 
auch die Eheleute verbunden, einer dem andern die eheliche Pflicht 
zu erf&llen. Deshalb erklärt Geiler: „Die ander meynung, die du 
dorin habe folt, ift, dz du luogen (sehen) folt das du gehorfam 
Teyelt deinem gemahel, du fraw deinem man, un haerwiderumb du 
man deiner hufzfrawen, ye eins dem andren* denn wen ich hye von 
eim (einem) rede, fo meyn ich das ander auch, es gilt glich do. — 
Dein gemahel wil das vö dir gehebt haben, dorumb fp luog unnd 
bifz (sei) jm gehör ram, befunder fo du gefchickt bift."* Gleich 
darauf aber äufsert er ganz ähnlich noch einmal: „Un wie ich hye 
fag von den firawe dz der leichnam (Leib) der frawe feye des mans, 
alfo haerwiderüb ift auch d' leichnä des mans d' frawe. Dorüb 
fo bilt du deiner frawe eben als (so) wol verbünde un fchuldig ge- 
horfam zuofein, fo fye echter dz vö dir begert, als fye dir verbüde 
un pflichtig ift gehorfam zuofein fo du das von ir begereft, weder 
minder noch me. es gilt do gleich."'' 

^ Geyler von Keyferfzberg, Po/till teyl m. S. XXXXVII. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. U. S. 191. 

» F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. II. S. 43. 

* Ebendas. 

* 1. Mos. 2, 28. 

• Geyler von Keyferfzberg, Pofliü. teyl m. S. XXXXVÜ. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. — ^ Ebendas. 
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Wenn nun aber auch Verheiratete sich einander nicht entziehen 
sollen, so dürfen sie doch auch nicht wie diejenigen handeln, welche 
in der Ehe „zuom dickre (öfteren) mol leckerifcher (lüsterner), bue- 
bifcher und huerifcher lebe, weder (aJs) man fpulget (pflegt) zuo 
thuon hn frawen hufe."^ Ein derartiges Leben verui-teilt Geiler 
mit den Worten: „Aber der mifzhandel der do gefchicht in der ee, 
den lüften und glüften genuog wellen fein, unnd dem noch gon wie 
dich die fynnlicheit tribt und bewegt, das ift unrecht."* Vielmehr 
sollen auch die Verheirateten Zucht und Mafs in der Ehe halten.' 
Denn „die dan (alsdann) ir liep (Liebe) l&nt (lassen) erwilden (ver- 
wildern) und enwizzen (nicht wissen) wie sie vor liebe sullen ge- 
baren (sich gebaren): also liep (lieb) sint die an einander, daz sie 
weder zuht noch mäze kunnen (kennen), schöne (schön), herre, 
schöne, wan (denn) swer (wer immer) der liebe also nach volgen 
wil als der einem rosse den zoum (Zaum) üf laet (los läfst): ez 
tragt in etewenne (bisweilen) da er lip und söle verliuset"* (verliert). 
Berthold weist namentlich noch die Ansicht derjenigen zurück, die 
da glauben, mit ihrer Frau in dieser Beziehung nach Belieben schalten 
zu können: „Bruoder Berhtolt, nü sprichest dd, diu frouwe süUe 
dem man undertaenic sin: ^ol ich danne niht tuon mit miner hüs- 
frouwen daz mich guot dünket und als ich wil?"* Niht, niht! als 
(so) liep dir himelrtche sl. Dtn mezzer ist ouch dtn eigen mezzer: 
da mite soltü doch ir die kelen niht abe sntden; wan (denn) so 
haetest du lip unde sele verlorn, swie (wie) gar (gänzlich) joch 
(auch) daz mezzer dtn eigen si. M solt ouch den bachen (Schinken) 
an dem karfrltage niht sntden (schneiden) und ezzen, und swie joch 
der bache dtn eigen st und ob er dir halt vor dem munde laege« 
Swie (obgleich) dtn hüsfrouwe dtn eigen ist unde du ir eigen, so 
sult ir doch niht soliche unzuht mit einander haben, dar umbe ir 
verdampt werdet von dem himelrtche. Ob ir halt als liep einander 
Sit, daz ir einander gezzen möhtet vor liebe, schön (schön), herre, 



* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl m. S. XXXXVII. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl 111. S. XXXXYI. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. — » Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 476. 

* Ebendas. Bd. ü. S. 190. 
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schön! j& (fürwahr) sol iu (euch) got und iuwer sdle hundertstunt 
(hundertmal) lieber 8tn.^^ 

Was nun das „an dem bette zuht unde m&ze haben" ^ im ein- 
zelnen betrifft, so sagt Berthold davon: „Du solt dln gemechede 
(Gemahl) mtden ze fünf ztten in dem j&re mit unkiuschen dingen; 
wan (denn) ir habet dannoch zite rehte genuoc : ein langez j&r habet 
ir manige ztt iuwer (euer) gesiebte ze meren, daz ir kinde gar genuoc 
gewinnet."' Er weist zugleich darauf hin, wie bevorzugt der Mensch 
in dieser Beziehung gewissen Tieren gegenüber sei, welche an eine 
bestimmte Brunstzeit gebunden sind: „Ir seht daz wol, daz keiner 
krdatüre got so vil ztt gel&zen h&t ze so get&nen dingen. £z ist 
halt vil kr^atüre, diu niwan (nur) äin ztt in dem j&re h&t; so h&t 
iu got gar vil zlt gelän (gelassen) in dem langen järe, unde d& von 
ist daz gar mügelich, daz ir die fünf zlt m&ze haltet unde maezic- 
liehen Sit mit einander an dem bette. Diu erste zit ist, wenne man 
gemeinlichen vastet, in der goltvasten^ unde die vierzic tage vor 
östem. Diu ander ztt ist, als man gemeinlichen diu kriuze treit 
(trägt) an sant Markes tage, unde die drle tage vor pfingesten.^^ 
AuTser diesen geweihten Zeiten führt er noch die heilige Ghrist- 
nacht und die heilige Karfreitagsnacht als solche an, in denen die Ehe- 
leute Enthaltsamkeit üben sollen. Er setzt freilich gleich hinzu, dafs, 
wenn die Ehemänner auf ihrem Willen bestehen und, falls derselbe 
nicht erf&Ut wird, damit drohen, zu anderen zu gehen, die Frauen 
dieselben, wenn auch traurigen Herzens, gewähren lassen mögen: 
yyh' frouwen, ich weiz wol, daz ir mir vil mSre volget danne (als 
die man. Wir vinden ofte, daz die frouwen kiuscher sint dann 
die man, wan (denn) die wellent (wollen) eht (nur) frt (frei) stn m|t 
allen dingen imde wellent ir willen h&n mit ezzen unde mit trinken 
unde koment d& mit in die frtheit, daz sie keiner ztt wellent 
schonen. Frouwe, so soltü imz benemen mit guoter rede, so du 
aller beste kanst oder mäht (magst). Wirt aber er so gar tiuvel- 
heftic, daz er sprichet übel unde von dir wil hin zuo einer andern 
unde im daz gar ernst werde unde du ez im niht erwem mügest: 

* Berthold, ed. F. Pfeiffe-r. Bd. I. S. 326. — « Ebendas. Bd. I. S. 322. 
» Ebendas.—* S. oben S. 64-56. — * Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L 
S.322. 
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e (ehe) danne daz du in zuo einer andern läzest, sich, frouwe, sl 
ez danne an de(r heiligen kristnaht oder an der heiligen karMtages- 
naht, so tuo ez mit trurigem herzen; wan so bist du unschuldic, 
ist eht (nur) diu wüle äk bl niht." * Endlich wird in einer Predigt, 
welche Birlinger in seiner Alemannia mitteilt, auch die Zeit vor 
Weihnachten als eine solche bezeichnet, in der kirchlich gesinnte 
Elheleute keinen Umgang pflegen: „Und sullent (sollt) üch (euch) 
dise heilige zit, do wir inne sint (sc. des Advents) von dem schlafe 
wecken und suQent zuo mettin (Frühmesse) und zuo messen gerne 
gon und sullent dise heilige zit küscheklicher leben, denne ander 
zit, dar umb daz üch Got behuot vor dem ewigen ungemach und 
öch bringe zu den ewigen froüden."* 

Wurden die angeführten Zeiten aus kirchlichen Gründen durch 
Enthaltsamkeit respektiert, so fordert Berthold dies in anderen 
Fallen um physischer Ursachen willen. Hierher gehört die Zeit, die 
er als dritte bezeichnet, und von welcher er sagt: „Unde diu dritte 
ist, sd die frouwen in kindelbette ligent. Die sehs wochen solt dd 
sie vermiden rehte gar: mit flize sullet ir iuch die selben ztt 
hüeten, ir man, vor den frouwen, reht als (so) liep iu (euch) st 
alliu iuwer saelikeit libes unde s£len. Ir sult zuo in (ihnen) eht 
(eben) niht gSn unde sult sie eht &ne (ohne) not läzen, wan (denn) 
sie habent sus (sonst) not genuoc. Ir frouwen, ir sult sie von iu 
(euch) tilben; l&t (lafst) sie niht ze lange für iuch sitzen, noch so 
er eine stte (auf der einen Seite) bt iu (euch) stSt, so sult ir iuch 
niht vereinen und sult ez also jfüegen, daz ie (jederzeit) eteswer 
(irgend wer) bl iu (euch) st, frouwen oder diem."' Diese Bestim- 
mungen waren aus dem mosaischen Gesetze herübergenommen, da 
auch hier die Frau, die entbunden war, vierzig Tage hindurch als 
unrein galt und daher vom ehelichen Verkehi* ausgeschlossen war.^ 
Den Männern, die an dieses Verbot sich nicht kehren, gibt Bert- 
hold zu bedenken, dafs sie keine Freude an so erzeugten Kindern 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 324. 

* A. BirlingeTy Alemannia. Bd. I. S. 64. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 322. 

^ 3. Mos. 12, 2—7; vgl. L. Eotelmann, Die GeburtsMlfe bei den alten 
Hebräern, Marburg 1876. S. 39 ff. 
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erleben werden: „Alliu diu kint, diu in den ztten werdent enpfangen, 
d& gesihst (siehst) du selten iemer (jemals) lieben blic an; van 
(denn) ez wirt entweder beheftet mit dem tiuvel (besessen) oder ez 
Wirt üzsetzic oder ez gewinnet die vaUende suht (Fallsucht) oder ez 
wirt hogereht (bucklicht) oder blint oder krump oder ein stiunme 
oder ein töre (Idiot) oder ez gewinnet einen köpf als ein Siegel*^* 
(Schlägel, d. i. Wasserkopf). 

Auch die Zeit, i n der die Frauen hochschwanger waren, sollten 
die Männer sich in der Regel von denselben fem halten. Ermahnt 
doch Berthold die letzteren: „Unde so die frouwen naehic (dem 
Ende nahe) sint mit der kinttrahte (Schwangerschaft) und als (so) 
gröz (dick) sint, so sult ir ir (ihrer) gar mit fitze hüeten (Acht 
haben). Ich spriche niht, daz dirre (diese) z!t ieglichiu ein töt- 
sünde st: dtKmaht (magst) aber die ztt gesehen, du naemest ezfiir 
hundert marke, daz du ez vermiten haetest;''' mit der letzteren 
Bemerkmig spielt Berthold darauf an, dafs die Mutter in diesem 
Falle leicht Schaden nehme. Ähnliche Anschauungen vertritt auch 
Geiler über diesen Punkt. Auch er will die Kohabitation mit 
Schwangeren nur unter der Bedingung gestattet wissen, dafs weder 
sie, noch ihre Kinder Nachteil davon haben. Daher ermahnt er die 
Frau: Du sollst dem Manne nui* alsdann gehorchen, „fo du willent- 
lichen weifleft, das es weder dir, noch dem kind das du trerll 
(trägst), fchaden bringet, wenn (denn) ufTerthalb des zuobtzes, fo 
bift du nit fchuldig jm gehorfam zuo fein."' Wolle derselbe in 
diesem Falle eine andere aufeuchen, so möge er inunerhin damit 
eine Schuld auf sich laden, da Mutter imd Kind um seinetwillen 
nicht leiden dürften: „Nuon fpricheft du, wen ich jm das abfchlage, 
fo godt (geht) er an galge anderfchwo hyn. was feyft (sagst) du do 
zuo? Ich antwurt und fag das dozuo. Loflz jn an das rad gon. 
denn es ift waeger (besser) er gang an den galgen, weder (als) das 
er dich und das kindlin das du treyft (trägst) verderbe."* In 



» Berthold, ed, F. Pfeiffer. Bd. I. S. 323. 
' Ebendas. Bd. I. S. 322. 

» Geyler von Keyferfzberg, Fofmi teyl lU. S. XXXXVU. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 
^ Ebendas. 
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letzterer Beziehung ist unser Prediger der Ansicht, dass die vielen 
todtgeborenen Kinder nur von dem Verkehr der Männer mit schwan- 
geren Frauen herrühren: „Wievil meynit du, das kindlin verderbt 
werden alTo muotwilligklich, die jnit lebendig an die weit kumen? 
Das kumpt allein do haer, das die felben fchaelck beywonung haben 
mit iren wybren fo fye mitt kinden gond. Nitt Tehen fye an die 
gefchicklicheit, oder ungefchicklicheit irer wyber. wenn do ift kein 
fchonen nit, numen (nur) allein das fye irem muotwillen genuog 
feyen, gott geb es gerot wol, oder übel."^ 

Wie Gravidität, so sollte auch Krankheit der Frauen einen Grund 
abgeben, dals die Ehemänner denselben nicht nahten. Darüber 
sagt Berthold: „Diu vierde ztt ist ein zlt, dft der almehtige got 
gar griullchen von redet. Daz ist, so die frouwen kranc sint; so 
sult ir des gar wol gehüeten, daz ir die mäze iht (nicht) mit in 
(ihnen) brechet alle die selben zlt, unde waere halt, daz ir vier 
Wochen üz waeret gewesen. Ich spriche mer: waeret ir halt zwei 
jär von in (ihnen) gewesen, ir soltet ez wol gehüeten, daz ir stn 
(dazu) in d^r ztt iemer keinen muot gewünnet.^' Entsprechend 
wird denn auch den Frauen eingeschärft: „Und ir frouwen sult ez 
den mannen sagen, daz sie ir saelde (Heil) und ir s^le iht (nicht) 
verwirken an iu (euch). Zehant (auf der Stelle) als ir kranc sit, 
snlt ir sin (es) kunt tnon.""' Ebenso sollen auch die Männer die 
Frauen unter diesen Umständen nicht zu überreden versuchen: „Ir 
man, ir sult euch (auch) nihtes niht m^re dar nach fragen noch ge- 
reden. Wan (denn) s6 iuwer hüsfrouwen gesprechent: „leget iuch 
hin dan baz (mehr von hinnen), mir tuet daz houbet (Kopf) we", 
so l&t (lafst) sie äne (ohne) not, unde seht, daz ir sie iendert 
(durchaus nicht) rüeret."* Um seinen Zweck desto sicherer zu er- 
reichen, weist Berthold auf die verachteten Juden hin, die in 
diesem Punkte als Vorbild dienen können. Denn sobald die Jüdin 
einen Knoten in ein Linnen einschlägt und dieses an ihrem Bette 
befestigt, weifs der Mann, dafs sie krank ist und hält sich von 



* Geyler von Keyferfzberg, Föftül teyl m. S. XXXXVn. Pred. An 
dem Anderen fonnentag noch Trinitatis. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I, S. 322. — » Ebendas. 
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ihr zurück: „Nu slt ir doch schoene liate und erbaere liote 
unde seht wol, daz ein stinkender jade, der uns an bocket (stinkt 
wie ein Bock), der schönet der selben zlt gar wol unde halt mit 
gar grözem flize. Wan (denn) als (so oft als) diu jüdinne einen 
knöpf gestricket an ein Unlachen (Leinenlaken) unde henket daz an ir 
bette: alle die wile unde (so lange als) der jude den knöpf d4 siht 
hangen, alle die wlle so fliuhet der jüde daz bette als den tinvel. 
Unde da von sult ir der selben zit gar wol schönen unde hüeten."^ 
Trotz aller dieser Ermahnungen aber fand geschlechtlicher Ver- 
kehr von Ehemännern mit ihren Frauen auch zu verbotenen Zeiten 
statt. Insbesondere waren es die Landleute und überhaupt die Un- 
gebildeten, die nach dieser Richtung hin fehlten. Liwiefem dies 
leicht geschehe, giebt Berthold an. Der erste Grund ist, dals 
die (jenannten selten die Predigt besuchen und daher nicht wissen, 
wie sie sich zu verhalten haben: „Unde geschiht aller meiste gea- 
liuten (Landleuten) unde unverstendigen liuten. Edeln liuten unde 
bürgern in steten geschiht ez niht: wan (denn) daz sint gewizzende 
liute unde hoerent ofte messe unde predige unde wizzent wol, welker 
zit sie schönen suln. So hoerent die geuliute selten predige."^ 
Der zweite Grund aber liegt darin, daüs die Landleute die ganze 
Woche hindurch bis in die Nacht hinein Arbeit haben und daher 
an Umgang mit ihren Frauen nicht denken können. Kommt nun 
ein Feiertag, so eilen sie alsbald zu denselben, ohne dabei auf die 
Zeit weiter Bücksicht zu nehmen: „Sie würkent (arbeiten) alle tage 
unze (bis) naht unde trlbent daz alle die wochen. Und als (so oft als) 
er ie des nahtes heim kumt, so slaefet er als ein stein, daz er 
nihtes war nimet. Und als danne ein vtgertac (Feiertag) kamt uid 
er geruowet (geruht), so hat Ithte (vielleicht) stn husfrouwe ein 
hemedelin (Hemdchen) an geleit (gelegt), so erbttet (wartet) er küme 
(kaum), nnz (bis) er enbizet (etwas geniefst), und loufet er hin als 
ein haue (Hahn) und enh&t (hat nicht) deheine (irgend eine) ahte 
(Acht) üf die zit noch üf die stunde. Unde dft von sehent sie selten 
lieben blic an den kinden, die in d6n zlten enpfangen werdent/ 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 323. — • Ebendas, 
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Auf gleicher Stufe mit der Kohabitation zu unerlaubten Zeiten 
steht nach unseren Predigern der coitus a posteriori bestiarum modo« 
Berthold deutet auf denselben hin, indem er den heiligen Augustin 
anfahrt: „Ez sprichet aber der guote sant Augustinus: „du mäht 
(ma^t) mit dtnem ewirte (Eheherrn) tuon, daz dir bezzer waere 
daz du in einem offenen hüse saezest, da hundert zuo dir giengen.'' ^ 
Auch in Geilers Narrenschiff findet diese Art des Umganges Er- 
wähnung. Während aber Augustin dabei die Frauen ins Auge fafst, ist 
bei Geiler von Ehemännern die Bede: „Die fechlt Schell, fchandt- 
liche begirden und wolluft mit feinem Weib begehn. Dann es fein 
etliche, die gehen mit jhren Weibern umb, gleich wie die unver- 
nünfitige Thier mit einander umbgehn. Nemlich wenn fie etwann 
mit jren Weibern zu fchaffen. haben, lallen fie jnen fein gleich als 
wenn fie mit einer andern jhren muthwillen unnd wolluft volbrechten. 
Welches dann fehler mehr ift, weder (als) ein Ehebruch."" Be- 
stimmter noch spricht er in seiner Postille sich aus: „Bift du ein 
eeman, und halt ein hufzfraw? Jo. Ey dorumb ift du* nit geftattet 
das du mit ir eeliche werck folt handien, anders weder (als) menfch- 
lich art erfordret. Sye ift kein htkndin nit. So bift du kein hundt 
nit. Worum folt uch (euch) den geftattet fein, dz ir bind' (hinter) 
einäder ligen als ein rüd (Hund) bind' einer wulpin (Wölfin), un als 
du ein buob bift, un fye ein nerrin fein?"* Zugleich fordert er die 
Ehefrau auf, den Mann mit solchem Ansinnen von sich zu weisen: 
„Dan will er ein hundt fein, fo gang er ein breckin (HtLndin) an. 
weyfz jn zuom hencker.*** Dem Manne aber hält er vor: „Sye ift 
nit dorumb dein fi^w, das du ein fuw (Sau) folt fein, und das ir 
miteinander feilend (sollt) leben als aeber (Eber) und moren (Säue), 
pforen (Stiere) und kueg (Kühe), ßlwefch (säuisch) und vyhifch."^ 

Unkeusche Männer, die auf diese Weise abgewiesen waren, 
wandten sich zur Befriedigung ihrer Lüste leicht anderswohin. 
Freilich erinnert Berthold die Eheleute ausdrücklich: „Got hat iu 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 327. 
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(euch) — geboten — daz du dinen lip (Leib) nieman geben solt 
danne dinem gemechede (Gemahl), daz hat got geboten iu liuten 
mit der e" ^ (Ehe), und auf die Frage: „Wie, bruoder Berhtolt, unde 
sol daz als (so) gröziu sünde sin, der sine e brichet?"' erteilt er 
die Antwort: „J&, der groesten sünde einiü, die diu werlt (Welt) 
ie gewan, wan (denn) dir der almehtige got ein gemechede h&t ver- 
lihen, mit dem du lip unde s^le behalten (bewahren) solt unde daz 
dir als (so) höhe (hoch) bevolhen ist, daz du dinen lip nieman geben 
solt danne (als) dinem gemechede die wtle daz ez lebet, unde daz 
du danne hin gest unde legest dich zuo einer andern.'' ' Wer also 
ehebrecherisch handele, der walze sich in einer Pfütze, wie das 
Rind und das Herd: „Du ebrecher — , du bist dich gar ze tief in 
die Sünde geneiget, als die sich d& leiten (legten) in daz wazzer 
sam (wie) daz rint unde daz pfert.''^ Es gelte auch öfter von ihm : 
„Du tuost — Sünde unde schände in einem stalle, daz du äne 
(ohne) Sünde und äne schände wol möhtest tuen mit eren an einem 
schoenen bette." ^ Ja, der Ehebruch sei schlimmer, als wenn zwei 
Unverheiratete das Eeuschheitsgebot mit einander übertreten: „Lit 
(liegt) ein lediger man bt einem ledigen wlbe, daz ist ein houbetsünde, 
dar umbe sie iemer müezent brinnen (brennen). Ltt aber ein man 
bl einem andern wtbe, so ist diu sünde groezer unde diu martel.""^ 
Trotz allem dem aber wurde die Ehe sehr häufig gebrochen^ 
und namentlich in den höheren Ständen die Heiligkeit derselben 
wenig geachtet. Auch blieb der Ehebruch meistenteils unbestraft, 
weil diejenigen, die das Strafamt zu üben hatten, sich selbst von 
Schuld nicht freisprechen konnten. „Es ift auch kein (traff mer/ 
klagt Geiler, „die übel werdet nit geftraSt, die da flra£Fen foeUen 
feind felb wurmeflig (wurmstichig), die rats herren hond (haben) 
eygen metze in den heüTzlin dar affter (hinten) in den winckeln 
fitze, die fie ziehen, oder feind in anderen heüfem haulzherren, die 
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fie fpicken mit fpeck und fchmaltz, da fie ufz und yn geend (gehen), 
ift lauter ertzbueberey.** ^ Fast noch mehr verwildert aber waren die 
Sitten der Edelleute. Geiler wirft denselben vor, dafs sie zwar 
auf äufserlichen Glanz ihres Standes halten, aber Eaub und Ehe- 
bruch nicht für ehrlos ansehen: „Aber wen fye roube, od' (telen, od' 
eim bid'man fein wyb od' tochter befchilTen (betrügen), dz den de 
muefllg gon nochfolgt, — dz ift den erlich deine gefchlecht. " * Ja, 
manche derselben hielten sich neben ihrer Frau noch besondere 
akebfzfrowen" * in ihrem Hause. Geiler berichtet darüber: „Die 
dritte Schell ift, ein öffentliche Huren oder Schottel neben der 
Frawen im Haufz haben und halten. Es feindt etliche, die lallen 
fich nicht daran vemuege (genügen), das fie die trew und ehr an 
jren frommen Weibern brechen, fonder halten noch ein Huren oder 
zwo darbey im Haulz, betrüben alfo jr fronune Ehefrauwen öffent- 
lich, ftecken jr ein dorn in die äugen. ^'^ Abgesehen davon, dafs 
dies schon an sich höchst verwerflich sei, werde dadurch auch ein 
schlimmes Beispiel gegeben: „Über das gibft du deinen Nachbawren 
boefe exempel, das fie auch dergleichen geren (begehren) zu thun",* 
und so ist es denn begreiflich, dafs von solchen gesagt wird: „Fuer 
war diefe werden ein boefes end nemen, unnd ob fie fchon mit 
ehren ab diefer Welt kommen (das doch gar feiten gefchicht) fo 
wirdt fie doch Gott der Herr nach diefem leben mit dem ewigen 
Hellifchen Fewr ftraffen, das haben fie gewifz zu verfehen."^ 

Nicht viel besser, als um die Ehemänner war es auch um die 
Ehefrauen bestellt. Schon Berthold meint, dafs manche derselben 
ihren Mann für eine Metze Hafer aufgebe: „Ich hän (halte) ez dar 
für, da, sitze eteltche (manche) vor mtnen ougen, sie gaebe mir ir 
man umb eine motzen habem üf.''^ Aber nicht genug hiermit, sie 
suchten auch andere Männer noch zu verführen, wobei sie eine 
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solche Kunst entwickelten, dafs das alte Wort immer wieder be- 
wahrheitet wui'de: ,,Die frouwen habent mannes herzen aller schierste 
(in aller kürzester Zeit) überkomen"* (überwunden). In ähnlichem 
Sinne spricht auch Geiler sich aus: „Die ander Schell der boefen 
Weiber ift, die unerfettigkeit der wolluft. Dann es fein etliche 
dermaflen auff die Geilheit und unkeufchheit geneigt, das wenn 
ße drey oder vier Maenner hett, moechten fie jr begirde unnd 
unerfettigkeit nicht erfuellen."* Als Beispiel der Art fuhrt er 
Kleopatra an: „Aufz welcher zaal die Koenigin inn Egypten, mit 
namen Cleopatra ift gewefen, die begieng öffentliche fchandt unnd un- 
keufcheit, mit einem jedlichen Kriegsknecht, der jhr nur ein wenig 
gefiel.^ ^ Ja, sie scheute sich nicht, ihren eigenen Sohn zum Manne 
zu nehmen: „Diefe war alfo der Geilheit ergeben, das fie jhren 
eigenen Sohn zum Mann name, von welchem fie auch nachmals ift 
getoedt worden, da fie dann jhr unerfettigkeit erfuellet hat''^ 
Unter diesen Umständen ist auch nichts thörichter, als wenn manche 
Männer ihren Frauen noch Studenten, Pfarrer und Mönche ins Haus 
einladen und ihnen so Gelegenheit zum Ehebruch geben: „Die 
fuenfft Schell ift, fonderliche und heimliche fireude feiner Frawen 
zubereiten. Dan es fein etliche die laCfen jr Weiber nicht zu öffent- 
lichen Gaftereyen oder Daentzen gehn, fonder wann fie jhr ein 
freudt woellen machen, lefen fie ein hauffen buerfchle zufammen, 
von Studenten, Pfaffen und Moenchen, und fuehren fie heim zu 
haufz, damit fie jhren Weibern ein muetle machen, auff das fie 
nicht daheim verfchmachen. " ^ Über ein derartiges Verfahren urteilt 
Geiler mit Recht: „Solches ift ein Narrheit über alle narrheit, und 
ift nichts anders, dann wenn einer Floehe in Beltz fetzet, die doch 
von jhnen felbs darein hupffen. Solche Narren bedencken auch nicht 
das gemein fprichwort, Wilt du haben dein Haufz fauber, fo huet 
dich vor Pfaffen und Dauben (Tauben). Derhalben follen folche 
Narren forg haben wenn fie firomme Weiber woellen behalten, das 
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fie jhnen nicht uiTach geben zu Hurerey." ^ Trotz dieser Warnung 
aber geschah doch öfter, was gleichfalls Geiler berichtet: „Oder 
die frow ilt worden mitt einem kind gon, diewyl der man nitt jn- 
heimifch ilt gefin, und kan dem man das nitt genuog ufzrechnen, 
es will ir ymermeder (immerfort) feien, unnd ift angft und not do."* 
Besonders leicht wurden die Frauen bei Wallfahrten nach Rom, 
nach St. Jakob von Eompostella oder anderen heiligen Orten zum 
Ehebruche verleitet. Deshalb fordert Berthold, als er das „durch 
got vam kirchverte (Kirchgang) imde ze B^me^ bespricht: „Daz 
sol aber nieman tuon wan (als) die man*" ', und noch bestimmter er- 
klärt er: „Ez ist deheiner (keiner) frouwen gesatzt, daz si hinz (bis) 
Borne vare oder ze sant Jacobe oder an kein stat, wan (als) d& si 
hinz (gegen) naht (Nacht) als (so) sicher st, als d& heime in ir kamer. 
Si mac anders vil (sehr) wol mer Sünden heimbringen, danne (als) sie 
üz fuor.'^^ Als Beleg hierfür teilt er folgende Geschichte mit: „Wir 
lesen von emer diu fuor (fuhi') ze Böme, diu lie (liefs) d&, daz si 
dar br&hte und brähte dannen (von dannen), daz si dar niht br&hte. 
Sie lie (liefs) ir magetuom (Jungfemschaft) bt sant Paters münster 
und wart eines Mndes swanger.^^ Von einem noch schlimmeren 
Falle aber, der eine gewisse Maria betrifft, weifs eine Leysersche 
Predigt zu berichten: „Zu einem male in exaltacione fancte crucis 
inme herbefte zus heiligen cruocis melTe do vuor (fuhr) eine michele 
(gro&e) vart uz deme felben lande (sc. Ägypten) ir betevart (Wall- 
fahrt) zu iherufalem. uf daz fie daz heilige cruce anbetten. Do fi 
do fchiffeten und vam wolden. do quam fie (sc. ein wip die hiez 
maria) dar zu den fchiffen und bat fie, daz fi fie mit in (ihnen) 
liezen vam und daz fie daz Ion an ir felben nemen. Sie gonde 
(gönnte) in (ihnen) allen irs libes wol. Da warn iunger luote ge- 
nuoch in dem fchiffe und bat fie. den daz wole behagete die leider 
ouch bofes libes wam. die namen fie in daz fchif und begingen fo 
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groze bofheit mit ii*. daz daz wunder was. daz fie daz mere getragen 
mochte, daz der |almecbtige got finen flach niht ober ße alle liez 
ergen. Alfo vuor fie mit der bofheit und mit der unreinicheit daz 
nieman in dem fchiffe was der fich des mochte entfagen eme hette 
(er hätte nicht) fine bofheit mit ir. er were alt oder iung."^ 

Nicht viel anders, als den Ehebruch beurteilt Berthold es, 
wenn die Frauen die Rolle der Männer beim ehelichen Verkehr 
übernehmen. Er setzt freilich gleich hinzu, dafs er sich hierüber 
nicht näher aussprechen könne um der bösen Zungen willen, die 
ihn leicht in übles Gerede bringen möchten. „Do unser herre", so 
lauten seine Worte, „des aller fersten die fe (Ehe) satzte in dem 
paradtse mit Ad&me unde mit £yen, dö satzte er, daz diu firouwe dem 
manne undertaenic waere unde der man der frouwen hferscher waere. 
Nu sint die frouwen als (also) küene für (mehr als) die man worden, 
sam (als ob) sie mit dem tiuvel beheftet sin, unde strltent, als (als 
ob) in (ihnen) der tiuvel daz swert gesegent habe, so (so oft als) 
sie an der heimeliche (Heimlichkeit, Beischlaf) sint, unde sitzent 
danne dft vor mir, als (als ob) sie niht ein wazzer künnen betrüeben. 
Unde so sie danne in die kamern koment, s6 vehtent (fechten) sie 
unde kempfent, sam (als ob) sie mit dem tiuvel beheftet sin. Pfi, 
du verschämter (schamloser) unflftt gote unde der werlte (Welt)! 
welich (welcher) der tiuvel heizet dich kempfen unde welich 
(welcher) der tiuvel hat dir den kampfkolben (Kampfkeule) er- 
loubet? Man suln strlten unde frouwen suln spinnen."* Nach 
diesen Worten läfst er sich einwerfen: „Bruoder Berhtolt, ich en- 
weiz niht, waz da meinest'', fährt dann aber gleich fort: „Sich 
(sieh), daz ist mir daz aller liebeste; got helfe mii*, daz du mich 
niht verstfest. Aaer ein schalkhaft herze verstet mich wol. — Nu 
getar (wage) ich für baz (femer) me (mehr) niht sagen vor den 
boesen zungen. Unde doch wil ich ez iu (euch) baz bediuten (erklären). 
Ich meine, als (so oft als) frouwen mannes gewant an legent. Der da 
verstfe, der verstfe. Ein man sol ein man s!n, ein frouwe sol ein 
frouwe sin."' 
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Welcher Art aber auch die von Männern oder Frauen begangene 
Unkeuschheit war, Berthold ermahnt dieselben immer von neuem 
wieder: „So hüetet iuch (euch) vor disen mordem, vor unkiusche, 
vor unrehter liebe des fleisches." * Wohl weifs er, dafs seine Predigt 
bei vielen nur Verachtung erregt, denn „swaz (was immer) man in 
(ihnen) gesagen mac, ich und ander prediger, daz ist niht (nichts) 
danne (als) ir gespötte'',^ dennoch aber läfst er nicht ab, eindring- 
lich zu bitten: „Unde dar umbe, ir herschaft alle samt, durch den 
almehtigen got fliehet die unkiusche, wan sie der aller schedeltchsten 
Sünde einiu ist, die diu werlt (Welt) ie gewan oder iemer mer ge- 
winnen mac."' An anderen Stellen bezeichnet er dieselbe als „tot- 
sünde"*, als „der siben houbetsünde einiu" '^ (eine), wie auch 
Hermann von Fritslar sie nennt^ und sagt von ihr: „Und alse 
(so oft als) du man oder du frouwe niuwen (nur) ze ^inem male 
zer une (Konkubinat) mit einander sit, so habet ir eine houbet- 
sünde get&n unde wirt iuwer (euer) beider niemer rftt.** "^ In einer 
Leyserschen Predigt aber wird die Unsittlichkeit für ein Übel er- 
klärt und in dieser Beziehung neben den Hochmut gestellt: „Der 
menfche hat zvei uobel. daz eine ift des geiftes. daz ift der hoh- 
mut. daz andereilt des vleifches. daz ift die unkufcheif ^ Zugleich 
hören wir von „einem unkuofcheren und einem ungetruowen man. 
der aller der ftionde nie keine vormiden wolde da in fin gemuote 
zu getruog. fwie (wie) unreine fi warin", dafs er „ein fuondich man 
in der werlde (Welt), ein offen fuondere"® gewesen sei. In ähn- 
licher Weise brandmarkt auch Geiler die fleischliche Lust als „ein 
lafter" ^®, als eine „katlach (Kotlache) — in ir zuo fudele" *\ und so 
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sehr er auch sonst davor warnt, über andere zu richten, so meint 
er doch: „So du fychft (siehst) — zwey beyeinander am bett iigen 
das du die felben urteileft als lunder, das verhüttet dir der herr 
hye nif ^ Ja, Tauler verdammt auTser der leiblichen auch die 
geistige Unkeuschheit, die an unreinen Dingen Gefällen findet und 
noch schädlicher, als die erstere ist: „Zuo gleicher weifis als die 
uizwendig unkeüfcheit hinweg traget die reinigkeit des leybs, alfo 
traget die inwedige unkeüfcheit hyn weg die edle lautre reinigkeit 
des geifts, un als (so) vil der geilt edler ift dan (als) dz fleifch, 
alfo vyl ift auch dyfe iünde fchedlicher da (als) die andern fünd.''^ 
Derselbe Tau 1er erkläit auch, dafs es der Teufel ist, der den 
Menschen zur Unkeuschheit treibt. „Er hat fein funderlich hund 
darzuo'', so sagt er von Gott, „das ilt der boefz geilt, der iaget 
den menfchen mit manicherhand unreinen anfechtungen. Er fchleicht 
an allen ende zuo, unnd iagt den menfchen mit feiner bekerüg, nun 
mit hoffart, nun mit geitigkeit (Habgier), nun mit unkeüfcheit, 
yetzundt fünft (so), yetzundt fo."* Überhaupt gehören die Un- 
züchtigen, wie sie die Teufel „höhe (hoch) kroenen"* (verherr- 
lichen), auch den Teufeln an: „Die ahten (achten) daz sint alle die 
mit unkiusche umbegent (umgehen) zer un£ (Konkubinat). Ir die 
tiuvel die nemet euch (auch) ze iu (euch), wan (denn) der wü got 
über ein niht in sin rlche. W6, ir tiuvele, dit wirt iu (euch) gar 
ein michel (grofses) her" ^ (Heer). Noch üeber aber sind dem Satan 
diejenigen, welche sich des Ehebruchs schuldig machen: „Ez st man 
oder frouwe, daz sinen lip (Leib) einem andern gtt (giebt), die sint 
dem tiuvele lieber danne (als) die fersten.*** Selbst im Tode suchen 
die bösen Geister die Seele eines folchen an sich zu ziehen, so 
sehr auch die Engel sich bemühen, ihnen dieselbe zu entreifsen.^ 
In der That gelingt den ersteren ihr Vorhaben auch, so dafs 
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Berthold versichert, die Unzüchtigen fielen von den Wegen zum 
Himmel in die Hölle hinab: „Als dise nescher (der der Sinnlich- 
keit fröhnt) unde nescherinne, ez st man oder frouwe, jimc oder 
alt: alle die mit der une umbe gent und also naschent von einem 
zem andern als ein vihe, die gent unde vallent von den wegen allen 
drin (sc. die üz der heiligen kristenheit zem himeliiche gänt) liin 
abe in die helle, dft ir (ihrer) niemer mßre rät wirt."^ Dort wartet 
ihrer die Verdammnis am jüngsten Tage als dem Tage des Gerichtes : 
„Ir ebrecher und ir nescher unde nescherin, waz sprechet ir dar zuo? 
Ir Sit an der vordersten schar, die man verdampt an dem jungesten 
tage an den grünt der hellen.*'^ Indem Berthold daher noch ein- 
mal ermahnt, die Unkeuschheit zu fliehen, fi^ er drohend hinzu: 
„Wellet ir des niht tuon, vil wunderlichen balde — von der gnftde 

l gotes in den Ion nach den Sünden zuo dem ewigen töde, nü des 

ersten an der sSle und an dem jungesten tage an Itbe und an 
selel"' Er gibt zugleich den Grund an, warum Gott diese Sünde 
vor allen anderen strafe: „Wände (denn) sie heizet aller untugende 
groeste unde sie hat euch der almehtige got slt (seit) anegenge 
(Anfang) der werlte griuUcher gerochen danne (als) deheine (irgend 
eine) Sünde."* 

Indessen nicht nur im Jenseits, auch hier auf Erden finden 
Unkeuschheit und Ehebruch bereits ihren Lohn. Berthold er- 

/ innert in dieser Beziehung an das mancherlei Ungemach, welches 

Unkeusche zu erdulden haben: „Und die nescher unde nescherinne 
sint, die müezent manic ungemach Uden, daz dise ouch niht en- 
lident, die kiusche unde staete (beständig) sint."^ Wird doch der 
Ehebrecher von dem Manne der Frau, mit welcher er Ehebruch 
treibt, nicht selten erstochen; denn Berthold redet von Fällen, 
„da einer gerne Sünde taete mit eins andern mannes ewlbe unde 
laet (läfst) ez dun^ got niht noch durch anders niemanne, wan 
(aufser) daz er fürhtet, werde ez ir wirt (Ehemann) innen daz er in 
ze tode erstaeche."^ Was hier befürchtet wird, mufs aber auch 
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öfter geschehen sein, da Geiler von dem unzüchtigen Leben be- 
merkt: „Ich wil gefchweygen das vil dammb erltochen werden."* 
Büfsten so die Ehebrecher ihre Lust hier und da mit dem Tode, 
so gingen auch die Ehebrecherinnen nicht straflos aus. Zunächst be- 
fanden sie sich schon in steter Angst und Besorgnis, entdeckt zu 
werden: „Unde die Sbrecherinne die müezent manigen schrecken 
nemen unde iezuo (jetzt) hin rücken unde danne her wider tücken 
(ducken) unde hin gucken unde her gucken unde her wider gucken, 
unde müezent danne sorgen umbe lip (Leib) und umbe sSie."' 
Kam nämlich ihre Untreue ans Licht, so stand ihnen „der besem 
unde diu schaere''' bevor, denn in diesem Falle wurden sie „durch 
Villen (stäupen) unde durch schem^ ^ gestraft. Selbst die unschuldigen 
Bastarde hatten unter dem Unrecht ihrer Eltern zu leiden, wie denn 
Berthold erklärt: „Ez ist der groesten schaden einer, dazalliudiu 
kint diu von der Sünde werden gebom von der unkiusche, diu 
müezent schaden haben, d& vil unsaelden (Unheil) von kümt: elds 
(aufserhalb des Gesetzes stehend) und erbelös (ohne Recht des Ver- 
erbens) und rehtelös (rechtlos) müezent sie stn maniger höhen ^reu, 
beide geistlicher unde werltltcher eren. Er mac ze werltllchen ßren 
niemer als (so) voUekomen stn als ob er ein ekint (eheliches Kind) 
waere. So mac er an geistlichen eren niemer kein pfarrer werden 
ze rehte noch preläte. Und als (so) manic schade Itt (liegt) an der 
Sünde /"^ In ganz demselben Sinne äufsert er in einer anderen 
Predig: „Als (so) unreine ist diu unkiusche und als (so) vint (feind) 
ist ir der almehtige got, daz er halt diu kint diu von der uneltchen 
unkiusche koment niemer an die öre ze rehte laet (läfst) komen, 
da die ölichen an sint. Sie sülnt (sollen) ze rehte niemer pr§lat«n 
werden in deheinen (irgend einem) konvente noch werltliche rihter 
(Richter) noch geistltche rihter noch pfarrer. Von des b&bstes wegen 
unde von sinem gewalte hän (habe) ich niht ze reden. Du muost 
ein basthart stn elös und erbelös. Daz hat dtn vater unde d!n 
muoter geschalt, dö sie in den strik des tiuvels gerieten."^ 



* Geiler vö Keyferfperg, Von den fybm fcheiden, das fyhet un letß lafUr. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 231. 

' Ebendas. Bd. I. S. 557. — * Ebendas. 

* Ebendas. Bd. I. S. 178. — ^ Ebendas. Bd. I. S. 413. 
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Aber auch sonst fuhrt die Unkeuschheit grofsen Nachteil mit 
sich, insofern sie der Gesundheit schadet und die Lebensdauer ver- 
kürzt. Daher sagt Berthold: „Ir jungen liute, ir müget sie gerne 
fliehen, wan (denn) sie nimt iu (euch) der liebesten dinge zwei diu 
ir iendert (irgend) an iuwerm (eurem) Übe habet: daz ist gesuntheit 
unde lancleben."* Geschlechtliche Ausschreitungen stehen aus 
diesem Grunde mit Unmäfsigkeit im Essen und Trinken auf einer 
Stufe: „Nu seht, ob ir iht (irgend etwas) bezzers unde liebers an 
iuwerm Itbe habt danne (als) gesuntheit unde lancleben? Ist ieman 
(jemand) hie der geiiie alle ztt gesunt st unde lange lebe, der hüete 
pich vor disen zwein Sünden. Der (derer) heizet einiu unm&ze an 
ezzen und an trinken; diu ander unmäze des fleisches mit un- 
kiuschen dingen. Da nimt man so maniger hande (mancherlei) 
schaden von der ungesuntheit des libes, daz ez nieman (niemand) 
voilesagen kann."* Was die Schädigung der Gesundheit im ein- 
zelnen anlangt, so wird, wie „des fflnders feie", so auch sein leib- 
liches Auge „blint von der unküfche"*, und aufserdem können 
Lähmung und Aussatz als Folgen derselben eintreten: „S6 wirt 
der blint, so wirt der lam; du mäht (magst) halt üzsetzic werden 
von unmäze der stinkenden Sünde, diu toetelt (wie ein Toter riecht). 
Selbe taete, selbe habe (du thatest es selbst, nun habe es selbst). 
Daz du dir selber gebriuwen (gebraut) habest, daz trink euch 
selber."* In Einklang hiermit steht, was Geiler von dem un- 
keuschen Leben versichert: „Es bringt fchade (fprich ich) de leyb, 
un fchwecht in, wan (denn) wie truckenheit (Trunkenheit) eine 
menfche gantz entaederet (von Kraft bringt), dz er onmechtig fchwach 
würt, alfo machet difz lafter eine menfche mit ein and' gantz fchwach 
und verderbt in das ein eilend ding ufz im würt, die äugen trieflfen 
un, wirt blind ee zeyt, ift gätz fchwach ziehent die lende hernaher 
wie ein woliff un ift ein eilend geftalt umb Ge. — Aber ein menfch 
der keüfchlich und reinigklich lebt, der ift allweg keck, frifch, 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 483, vgl. Bd. I. S. 178. 

» Ebendas. Bd. I. S. 430. 

3 F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 64. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 435. 
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maiter (munter?) und wacker, und getrungen wie ein hüpfch rofz."^ 
Dafs die Syphilis bei unseren Predigern noch nicht erwähnt wird, 
erklärt sich daraus, dafs dieselbe vereinzelt zwar schon im vier- 
zehnten^, dagegen epidemisch erst zu Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts in Europa auftrat.' Schädigen aber Excesse in Venere die 
Gesundheit, so verkürzen sie damit auch das Leben und setzen 
demselben bisweilen selbst ein baldiges Ziel. Wir lesen deshalb 
bei Berthold noch einmal: „Unde die sich aber dran (sc. an der 
unkiusche) fllzent (befleifsigen) an die überm&ze, die g&hent (eilen) 
von der gesuntheit des libes unde von ir lanclebenne, alse (wie) 
sie sich versümet (vergangen) habent an dem töde des libes unde 
der sele.*'^ Freilich äufsert ein Hörer infolge dieser Bemerkung: 
„Wie, bruoder Berhtoltl nä h&t i^ der gar vil get&n unde lebet 
noch?*" Bertholds Antwort aber lautet: „J& er haete sus (sonst) 
aber vil langer gelebet unde waere vil gesunder gewesen. 3k (förwahr) 
wurden etellche gar alt. Ez wart Adam drlzic jär alt unde niun 
hundert j&r alt; her Nöe (Noah) wart zwei unde fünfzic jär alt unde 
niun hundert jär alt; her Matusalan (Methusalah) niun unde sehzic 
jär alt unde niun hundert j&r alt. Vor der sintfluot wart nie kein 
mensche gebom, daz under niun hundert jären tot gelaege wan 
(ausgenommen) driu (drei) unde lesen des niht, stt (seit) diu sünde 
so gemeine wart diu unkiusche, daz stt (seitdem) ie dehein (irgend 
ein) mensche waere, daz drithalp hundert jär alt wurde wan (aus- 
genommen) driuzehen menschen. Diu selbe sünde ie seltener getan 
ie bezzer an Itbe und an sele. " ^ Oft vernichtet diese Sünde geradezu 
das Leben, wofür Berthold sich auf den weisen Salomon beruft: 
„Propter speciem mulieris multi perierunt, sprichet Salomon: von 
unkiusche mit wlben (Weibern) ververt (stirbt) ir gar vil."® 



* Geiler vö Eeyferfperg, Von den fyben fcheiden, das fybet uh letft hfter. 
' A. Gorradi, Nuovi documenti per la storia deUe malattie veneree in 

Italia dalla fine del qaattrocento alla metä del Cinquecento. Armal, univ. di wed. 
e ckir. Milane 1884. Vol. 269. pag. 289—386. 

'H. Haeser, Geschichte der epidemischen Krankheiten. Jena 1865 
S. 223. § 52. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 434. 

•^ Ebendas. Bd. I. S. 484—435. — • Ebendas. Bd. I. S. 434. 
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Unter so bewandten Umständen unterlasser unsere Prediger 
nicht guten Bat zu erteilen, wie man sich „die geiftliche gewere 
(WafiFe) — der küfcheit"^ erhalten soll, die, einmal verloren, nicht 
wiederkehre. „Wan (denn) hat man alle tugende verlorn, die mac man 

I wider erkrigen; wer aber den magetum (Jungfrauschaft) 'verlüset 

(verliert), den mag man numere (nimmer) wider irkrigen."* Sie er- 
mahnen in dieser Beziehung auf Jesum zu sehen und seinem makel- 
losen Vorbilde zu folgen: „wir fuln haben — die kuofcheit die unf 
ihefus XPS gewifet hat der den kuofchen und den reinen licham (Leib) 

! unphinc (empfing) in deme lichame der ewigen magt fente Marien. 

l finer muoter."^ Die hier erwähnte Mutter Maria wird gleichfalls 

als ein Muster der Keuschheit hingestellt, denn „unfer vrowe (Frau) 
fente marie — behielt im reinen magetum***, so heifst es in einer 
Leys er sehen Predigt von ihr. Deshalb konnte auch nur ein so 
keuscher Mann, wie der Evangelist St. Lukas, ihr Hüter sein: 
„Dirre (dieser) heilige was ein cappelÄn unser vrowen (Frau) und 
schreip (schrieb) sin fewangelium üz unser vrowen munde ; und w6re 
her (er) nicht ein also kuische mensche gewest, di aposteln enheten 
(hätten nicht) in nie dar zu gesatzt, daz her ein huter w6re gewest 
unser vrowen. ** * Auch sonst wird die Keuschheit des heiligen Lukas 
gerühmt. „Sanctus Jeronimus schrlbit von ime", so berichtet Her- 
mann von Fritslar, „daz her (er) ein reine jungvrowe was und 
lebite in dirre (dieser) zlt vir und achzic jä,r und starp heilicliche 
und vur zu gote.**^ Nicht minder als Lukas ist der heilige Johannes 
im Stande die Gläubigen zur Nachfolge in der Keuschheit zu reizen. 
Erfahren wir doch von ihm: „Diz ist der junger den Jßsus lip hate. 
Man vreget (fragt): war umme hete he in leber dan (als) einen 
anderen? Di ersten sprechen: umme sine jungfrowellchen reinekeit, 
wan (denn) he ein juncvrowe was; wan der maitum (Jungfrauschaft) 
treit (trägt) di kröne über alle tugende."^ Ähnliches, wie über 

I 

^ * H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhundertes. S. 62. 

' * F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts, Bd. I. S. 37. 

' H. Leys er, Deutsche Predigten des XIV, Jahrhundertes. S. 80. 

* Ebendas. S. 112. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 219. 
« Ebendas. Bd. I. S. 221. — ' Ebendas. Bd. I. S. 37. 
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St. Johannes, wird auch über den Apostel St. Andreas berichtet: 
„Her (er) ist euch ein behuter meitUcher (jungfräulicher) küscheit, 
wanne (denn) her selber ein reine jungvrowe was. Diz bewlsete her 
an eime (einem) heiligen bischove wol, der do ein reine kusch man 
was, und hate sente Andreas gelobet zu dinen und gekom (erkoren) 
zu eime aposteln.**^ Aber auch nach den Tagen der Apostel und 
Evangelisten hat es Männer gegeben, welche die drei Klostergelübde, 
die Berthold einschärft, getreulich bewahrten und damit zur Nach- 
eifei-ung ihres Verhaltens einluden. Richtet doch dieser an die Mönche 
die Aufforderung: ,,Daz dritte daz du diu gesetzede (Gesetze) dtnes 
Ordens fltziclichen behaltest (hältst) und aller meiste driu dinc dar üf 
allez geistlichez leben gruntvestet ist, daz ist kiusche und armuot und 
gehörsam."* Hierher gehört der heilige Nikolaus, über den Her- 
mann von Fritslar in semem Heiligenleben bemerkt: „Zu deme 
fünften m&le lobet man in unune stne magetliche küscheit'' ;' ebenso 
der Stifter des Dominikanerordens, St. Dominikus, von dem wir 
hören: „Her (er) was euch selber ein juncvi-owe"* und endlich der 
Pro vinzial dieses Ordens, Meister Eckhart, dessen Reden wiederholt 
von uns angezogen sind. Denn „meister Eckehart wart gefräget, 
waz daz gioeste guot were, daz im got ie getan hßte. Er sprach: 
der sint driu. Daz ßrste : mir sint genomen und abe gesniten fleisch- 
liche begirde unde gelüste."^ Hat ein jeder dieser Männer durch 
„lütere (lautere) kuischeit" bewiesen, „daz her (er) sl ein üzzerwelt 
jüngere unses herren" ®, so hat es andererseits auch nicht an reinen 
Jungfrauen gefehlt, deren heiliger Wandel einen mächtigen Antrieb 
ihnen gleich zu werden darbot. Von diesen Jungfrauen lesen wir 
in einer Predigt bei Tauler: „Darnach volget die feiig fchar der 
reynen keüfchen unbefleckten iunckfrowen an leib und an gemuet. 
wie ein fchoen wunniglich ding das ift, in dem leyb funden werde 
unberuert als ein engel, wem Gott der eren gan (gönnt), das er in 
dem kleid gefunden wirt, das er felber und fein werde muotter fo 



^ F. Pfeiffer, BeiUache Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 9. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 260. 

^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 16. 

* Ebendas. Bd. I. S. 173. — * Ebendas. Bd. H. S. 602. 
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über all zierde truogen."* Auch in einer anderen Predigt werden 
solche keuschen Jungfrauen gerühmt, die den Engeln gleich kämen 
und ihnen besonders lieb wären: „wan (denn) di juncvrowen sint der 
engele s wester, und di engele wonen gerne bl in"* (ihnen); denn, 
so versichert ein Prediger des dreizehnten Jahrhunderts, „er lebt 
engelifhen nicht mennifhlichen der flnen leip chiufhlichen behaltaet. 
Diu chiufh volget got vorderlichen (vornehmlich) vor aller felicheit. 
Nu fecht (seht) wie groz der chiufh reincheit ift."* 

S^ten so unsere Geistlichen sich durch das Vorbild der Heiligen 
zm* Keuschheit bestinmien zu lassen, so warnen sie dagegen vor 
unreinen Gedanken. Als Berthold einmal die verschiedenen Arten 
der ünkeuschheit, deren jede die Seele töte, mit Speeren vergleicht, 
führt er als den ersten Speer die fleischliche Lust an: „Daz erste 
sper bezeichent eine untugent: daz heizent boese gelüste des 
fleisches, so dem menschen zem Ersten wol ist in stnem gemüete 
mit dem gelüste der unkiusche."* Daher empfiehlt er der Jugend 
auf ihre Frage: „Wie, binioder Berhtolt, wie suln wir jungen liute 
uns behüeten vor des tiuvels stricken, die er uns mit der unkiusche 
raetet?"* nicht am wenigsten auch die unzüchtigen Gedanken zu 
fliehen: „Dar zuo soltü (sollst du) dich selber beschirmen vor 
üppigen gedenken — : s6 mahtü (magst du) dlne kiusche wol be- 
halten. Wilt dfi aber die gedenke läzen fliegen frillche (frei) hin 
nnde her, s6 wirt dir der stric deste llhter (leichter) an geleit"^ 
(gelegt). Auch Geiler kennt die grofse Gefahr, die in einer aus- 
schweifenden Phantasie liegt, und tadelt daher den, welcher sich 
derselben überläfst, mit den Wort.en: „Aber du thuofl; eins und 
fpringeft wider in die kotlachen, dz ift, du bekümmereft dein heitz 
mitt unküfchen gedencken, gedenckelt an die aller fchnoedefben oit 
die an der frawen feind."^ Berthold aber erklärt, dafs unkeusche 



* Joannis Taulery Predig Uff aller Heüigen tag. S. CLIX. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts, Bd. I. S. 110. 
' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. Jahrhundertes. S. 12. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 140. 
» Ebendas. Bd. I. S. 481. — > Ebendas. 

^ Geyler von Keyferfzberg, Po/Hll. teyl III. S. LXXX. Pred. Am 
Fflnfftzehenden fonnentag noch Trinitatis. 
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Gedanken ebenso gut, wie unkeusche Werke, eine Todsünde seien: 
„Also sint eteltche, die tuont kein unkiusche mit dem Übe (Leibe), 
si gedenkent aber so gelustlichen dar nach, wie die liute tuen, und 
swenne (wenn irgend) der mensche mit gelüste da mite umbe get so 
ist ez ein totsünde."^ Deshalb ermahnt denn Geiler in seinem 
Seelenparadiese die imreinen Gedanken wie eine giftige Schlai^e 
zu meiden: „Darumb fol ein menfch von jugent uff zuo allen zeiten 
mit grofzer behuotfamkeit fein hertz verhueten vor aller fantely, 
die jn moecht reitzen tzuo fleifchlichenn glülten, er fol die felbigen 
gedenck in feine gemuet fchnelliglichen fliehe, wie er vö uffen 
pflegt zefliehen einen vergifften fchlange."* Er ist in dieser Be- 
ziehung mit dem Leben vertraut und gibt daher aus seiner seel- 
sorgerischen Erfahrung heraus noch besonders den Bat: „Darumb 
fo bald ein gedanck her falt un ynbreche wil, fol ein menfch in 
ftracks ufz dem hertze fchitten naemlich am morge fo du erwachefl 
und ufzgefchlaffen haft, un die gedencke d' unkeüfcheit komen und 
ynbrechen, folt du nymermer im beth bleybe ligen, befunder iunge 
hitzige menfche. Ich halt das ein menfch d' lieh nit anders moecht 
erwoem folcher anfechtung dan durch ufflleen, und er dz merckt od' 
warnaem, dz den ein folicher menfch fchuldig fey uff zuo Iteen bey 
einer todfund, damit er fich erweren mag des gedancks un ver- 
willigens."® Ebenso fuhrt er den Müfsiggang als eine nicht seltene 
Ursache an, der Phantasie die Zügel schiefsen zu lassen und sich 
an wollüfbigen Gedanken zn weiden: „Darzuo fol ein mefch auch 
nit mueflig gon, fund' fol etwas uebe dz im die fantafey verfchlecht, 
dz er nitt daraffter (danach) mit den gedencke ufzfchweift, als (so) 
weyt als die ftatt ift."* 

Interessant ist die Stellung, welche Geiler nach dieser Rich- 
tung hin der bildenden Kunst gegenüber einnimmt. Er fordert die 
Maler und Bildhauer auf nicht einen jeden Körperteil offen und 
frei darzustellen, sondern dabei auf gute Sitte Rücksicht zu nehmen. 
„Was unfchaffens (ünanftändiges) am menfchen ift", so läfst er sich 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. II. S. 263. 

• Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradiß. cap. VI. Von warer 
keüfcheit. S. XXXVn. 

' Derselbe, Von den pyhen fchwertem, das fyhent fchwert. — * Ebendas. 
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in seiner Postille vernehmen, „das hat die natur an die ort gefetzet, 
das es alfo verborgen ift, das es an keinem andern ort moecht alfo ver- 
borgen fein. Sag mir eins, wo moechts die natur mer verborgen haben, 
dan eben an denen orten do es verborgen ift? Nyenen (nirgends). 
Das ift wid' die bildfchnider, und wider die moler, und das voelcklin. 
Kein moler kan kein Jefus knabe yetzt molen, on ein zeferlin''^ 
(kleines männliches Glied). Die älteren Meister, so fährt er fort, 
hätten eine weniger laxe Auffassung in diesem Punkte gehabt: „Das 
findelt du nyenen (nirgends) in den alten gemaelden, das es alfo 
gemolet ill. Sunder es ift allelTammen fein verborge un verdeckt, 
alfo das man nüt unfchaffens ficht"' (sieht). Wie das Jesuskind, 
so wurden auch die frommen Frauen in unziemlicher Weise gemalt, 
so dafs sie mehr öffentlichen Mädchen als keuschen Heiligen glichen : 
„ünnd nit allein ift es des ftuckfzhalb, funder auch in andren ge- 
maelden von andren heylige. Sant Katherin, fant Barbara, fant 
Agnes, od' fant Margred molen fye yetz nit anders wed' (als) wie 
die edel wyber gond, un die gemeyne dirne."' Durch solche Bilder 
werde ein junger Priester in der Kirche nicht zur Andacht gestimmt, 
sondern nur geschlechtlich erregt: „Soll ein junger priefter über 
altar gon un meCTz mache, glaub mir, es bringt jm wenig andacht.''^ 
So kommt Geiler denn zu dem Schlüsse: „Es fol nüt. Man folt 
folUch bild erberlich mole un m d' geftalt, dz mä Geh nit moecht 
dorä verhoene (verderben), fund' andocht habe."* Er läfst auch 
den Einwurf nicht gelten, dafs die Kunst in dieser Beziehung Frei- 
heit geniefse, sondern hat eine bestimmte Antwort hierauf: „Ey 
fprichll du, fol mä die kunft nit zeyge. Ich antwurt. Wen du die 
kaft zeyge wilt, fo zeyg fye jm frawe hufz. do mal folliche ding, 
es hoert nit hyeher." ^ 

Wird von unseren Predigern schon vor unkeuschen Gedanken 
gewarnt, so verwerfen sie erst recht zweideutige Worte und Reden, 
wie sie namentlich in „boeser geselleschaft^^ ^ vorkommen. Daher 
sagt Berthold, indem er die verschiedenen Arten der Unkeuschheit 



* Geyler von Keyferfzberg, Ä/N». teyl IV. S. XXII. Pred. An des 
heyligen apoftel fanct Mattheus tag. 
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wieder mit Speeren vergleicht: „Zem andern m&le daz ander sper 
heizet, der gerne schentliche rede da von rett (redet), und der ez 
gerne hoeret reden." ^ In Übereinstimmung hiermit fordert Geiler: 
,,Al8 von unzüchtigen fache, fol man züchtigkUch reden. Was die 
natur verborgen hat, dz fol ein menfch nit entdecken. So nun die 
natur fchamhafftige ding verboiigen hat, warüb wolt denn ein menfch 
nit auch verborgenlich un mit fubtilen umbreden do von reden?** 
Er rühmt von diesem Standpunkte aus die hebräische Sprache, 
die für unreine Dinge umschreibende Ausdrücke brauche. Als 
er nämlich auf den Evangelisten Matthäus zu sprechen kommt, 
bemerkt er von diesem: „Das ill der Mattheus, der do zuom aller 
erften gefchriben hatt fein euangelium, von d' menfcheit Ghrifti 
Jefu unfei*s herren, in der aller hoechlte fproch, dz ift in hebreifch, 
welche fproch alfo geadlet ilt, das fye nüt grobs noch unfchaSens 
(Unanständiges) in ir hat, dan (als) allein das do ift mit umbreden. ''^ 
Trotz dieser Mahnungen aber wurden unsaubere Beden sehr häufig 
im Munde geführt, und Berthold kann nicht hart genug tadeln, 
dafs dies sogar schon bei jungen Kindern der Fall sei: „ünde 
daz iezuo alrSrste üzer (aus) der schaln sliufet (schlüpft), daz ist 
als (so) gar vol schalkeit, unde nennent unde redent daz man unde 
frouwen da, tuont unde lachent dar zuo.*** Über ein solches Kind 
ruft er aus, indem er zugleich den Eltern bittere Vorwürfe macht: 
„Pfi, du armer loupfroschl Einz daz küme einen haven mac üf 
geheben, daz wil uns ouch den selben unflät m£ren der unkiusche. 
So eteltchez niwan (nur) aht jär alt ist, so nennet ez daz fi'ouwen 
unde man tuont vil schalkliche. Des lachent danne vater unde 
muoter. Ir tuot in (ihnen) gar übele dran; wan (denn) swaz zem 
Ersten in den haven kümt, d& smacket (schmeckt) er iemer m^r 
(immerfort) gerne nach. Dar umbe soltet ir iuwer (euer) kint gar 
gezlte (frühzeitig) ziehen an kiusche, mit werten unde mit werken, 
an zühten (Zucht) und an siten. Pfl, du armez würmelln, wie ge- 
zlte (frühzeitig) du des tiuvels stric nimest an dlnen hals!"* Aber 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. n. S. 140. 

* Geyler von Keyferfzberg, Portiü. teyl IV. S. XXII. Fred. An des 
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auch die Erwachsenen fanden an unkeuschen Worten nicht selten 
Gefellen, denn Berthold sagt, indem er die Unreinen mit den 
Tieflandsbewohnem vergleicht: „Pfi, du rehter (rechter) niderlender, 
du bist eht (eben) unkiusche mit den werten! wan (denn) ir (ihrer) 
ist gar vil, die mit den werken keine unkiusche getuon wellent 
(wollen): wan sie mflgent ir niht getuon. Und als (so oft als) sie 
mit den werken niht unkiusche mügent (mögen) getuon, so tuont 
sie sie mit den werten."* Namentlich mit den Frauen scheinen 
die Männer gerne imsittliche Keden geführt zu haben, so dafs 
Berthold nach dem Vorgange des heiligen Franciskus empfiehlt 
nur laut und kurz mit denselben zu sprechen: ,,Sant Francisce 
leret uns, daz wir lüte (laut) und kurzlichen reden mit den frouwen, 
da kan nieman an vervaelen." * Weiblichen Personen aber rät er 
vor der Thür oder am Fenster nicht unkeusche Blicke oder 
schmeichlerische Reden mit den Männern zu wechseln: „Ir frouwen, 
ir sült (sollt) iuwer ougen (Augen) phlegen vil fllziclichen und sult 
iuwer tütteln (schmeicheln) d& zuo der pforten und zuo den venstern 
mit den mannen lizen sin"" (sein). Geiler aber warnt beide 
Geschlechter noch besonders davor, obscöne Lieder zu singen, wenn 
man dieselben auch nur als fröhliche hinstellen wolle: „Ite leycht- 
fertige lieder. Aber man wil ein erbere fach dar uü machen, un 
nenet es ein froelicheit. aber mich duckt dz hie zuo Strafzburg, 
huor (Hurerei) und froelich, funt termini convertibiles, hangt als an 
einander, folich gauckelweyfen un wuefte fchäpere (schandbare) wort, 
gond on zweyfel ufz den wueften hertzen, als im ewägelio fteet 
Matthei Xu. Ex abundätia cordis os loquitur. Vö überflufz des 
hertzen redt der mund."* 

Eineu weiteren Anlafs zur Unsittlichkeit finden unsere Geist- 
lichen in übermäfsigem Essen und Trinken. Schon Berthold sagt 
hiervon: „Unde dar umbe daz sin (sc. der unkiusche) vil geschiht, 
daz ist d4 von, daz man den lip nihtes (an nichts) wil l&zen gebresten 
(Mangel) haben. Ir armen Hute, ich meine iuch niht, ich meine die 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 256. 

" Ebendas. Bd. II. S. 262. — ^ Ebendas. 

* Geyler vö Keyferfperg, Von den f)/hen f chicer tem, das fybent fchtcert. 
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ze allen ztten wolIust wellent haben des libes. Swes er eins begert 
des muoz er iemer zwei haben, — mit ezzen unde mit trinkenne.^ ^ 
Durch übertriebenen Genafs von Speise und Trank wird nämlicli 
starke Hitze und damit sinnliche Begierde erzeugt: „ünde du wirdest 
unkiusche an dem übe, swenne du dich überizzest und übertrinkest; 
wan da wehset (wächst) von gröziu hitze unde gröziu unkiusche. " ^ 
Auch Geiler weifs dies und beruft sich dafür auf einen Ausspruch 
des heiligen Hieronymus und eines Lustspieldichters: „Wenfreflen 
und Tuffen, und die geburtglider halten ßch der nachburfchafit, und 
feind einander nach (nahe) verwandt, als fanctus Hieronymus fpricht. 
un Comicus. Sine Cerere et Bacho friget Venus."' Er setzt aller- 
dings gleich hinzu, dafs nicht der WeingenuTs an sich etwas Un- 
keusches sei, aber die Unkeuschheit sei oft eine Folge desselben: 
„Nitt das die unkeüfcheit wefenlich im wein fey, fund' nachfolgen!, 
den welcher menfch unmefliglichn vil weines trincket, ift ein zeichen 
das er nit keüTcheit haltett.*"^ Daher ermahnt denn Nikolaus 
von Strafsburg in einer Predigt: „Also sön (sollen) wir alle Ur- 
sache fliehen, wen (wollen) wir in lüterkeit bliben, und ouch under 
ziten (zuweilen) starken wtn und starken pfeffer, wenn (denn) esgit 
(gibt) mengem (manchem) menschen Ursache ze vallende (fallen) der 
ez unordenliche nimet nach luste; da kumet ouch verlAzene (aus- 
gelassene) gebärde von und iteUu (eitele) wort und ein unwise 
gn&del6s herze."* Ebenso verlangt Geiler von dem, der durch 
fleischliche Lust versucht wird, „dz er — allen fleyfz ankere — mit 
abbruch hitziger gewtirtzter fpeyfz, und ftarcke wein, und vor anderen 
dingen fich huette, alfo dz er lieh melliklich (mäfsig) halt in elTen, 
in trincken, in fchlaffen, und in andern dingen als ferr (sofern) er 
yiner mag."^ 

Unter den „anderen Dingen", vor denen man sich gleichfalls 



' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 470. 
« Ebendas. Bd. I. S. 191. 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/liU. teyl H. S. LXXIX. Pred. Am 
Sonnentag noch Letare. 

* Derselbe, Der feelen Paradifz. cap. VI. Von warer keüfcheit. S. XXXXI. 
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hüten soll, will man Keuschheit bewahren, ist besonders üppige 
Kleidung zu nennen. Schon das Beispiel Johannis des Täufers 
weist darauf hin. Denn dieser, durch Reinheit des Herzens aus- 
gezeichnet, nahm nicht nur die einfachste Nahrung zu sich, sondern 
trag auch ein rauhes, aus Kamelhaaren verfertigtes Kleid: „Her 
(er) hate ouch lütere meiülche (jimgfräuliche) küscheit glich den 
engehn. Also sprichit daz Swangelium: „sin rok was von kamelis 
h&re und sin ezzen was houschreckin und walthonic.^ Und in sulcher 
hertdkeit so wirt kuischeit behalden."^ Andererseits gibt eine 
Leysersche Predigt die Hoffart der Weiber in der Kleidung als 
vernehmlichste Quelle ihrer Unkeuschheit an: „Mine lieben. Unfer 
herre gefchuof elych (ehelich) gehileich (Vermählung), eme (er nicht) 
gefchuf iz (es) duorch daz niht. daz daz wip unrechter dinge phlege 
mit unrechter hohvart. mit unmezlichen cleidem. und daz fi da mit 
ir felbes (ihren eigenen) man icht (nicht) verleite und andere man 
reize daz li fie minnen (lieben). Da von cuomet (kommt) oberhuor 
(Ehebruch) manflacht (Totschlag). — Des folden die man allis fluorin 
(steuern), leider duorch die libe die fie zun wiben und zun kinden 
habint. fo volgint fi in (ihnen) irs willens und verliefen (verlieren) 
daz ewige riebe." ^ Übrigens sind rauhe Kleider ebensowenig, wie 
wachen, fasten, sich mit warmem oder kaltem Wasser waschen, un- 
fehlbare Mittel gegen die sinnliche Lust. Daher empfiehlt Geiler 
in Fällen der Not noch „zuo got uflf zuo fchreyen" und „die lieben 
heiligen, Als fant Anthonium anzuoruoflfen" : „Aber das nym für 
hand fo du erflamelt un entzündt büt mit de fchwert des teüfels 
der unkeüfcheit, dz all ander ertzneyen nit helfifen woelle, haerin 
hembder antragen, wachen, fallen, weder kalt noch warm waffer, 
alles nit helfifen wil."* 

Endlich wird denjenigen, die ihrer Begierde nicht HeiT werden 
können, noch der Rat in die Ehe zu treten erteilt. „Wan (denn) 
swaz sie d& tuont wider dine (sc. gotes) hulde — ", so versichert 



* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jährhunderts. Bd. I. S. 144. 
' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIII. und XIV. Jahrhundertes. 
S. XXX. (Einleitung.) 
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Berthold, „daz möhten sie wol tuon äne (ohne) Sünde mit der 
heiligen e^ ^ (Ehe). Daher denn die Aufforderung, die er an emen 
Unkeuschen richtet: „ünde du nescher, balde zuo der £, oder an 
den grünt des niderlandes!^' (sc. der Hölle) oder, wie er ein ander- 
mal sagt: „Die ir magetuom (Jungfrauschafb) niht wellent behalten 
hinz (bis) an ir tot, so verlieset (verliert) in doch mit der e."' 
Insbesondere sind es die jungen Leute, denen er als bestes Mittel 
gegen Ausschweifungen zu heiraten empfiehlt: „Und darumbe, ir 
jungen liute, hüetet iuch vor der selben sünde (sc. der unkiusche). 
Welt ir niht lausche sin, so kumt doch zuo der g.*"^ Ja er rät 
ihnen diesen Bund so bald als möglich zu schliefsen: „Unde wellet 
irs uiht enbem, so keret balde zuo der e unde l&t (lafst) iuch den 
tiuvel als (so) gezite (frühzeitig) niht v&hen (fangen) in stnem stricke 
der unkiusche.''^ Dieselbe Mahnung wiederholt er mit etwas anderer 
Wendimg: „Unde dar umbe, ir jungen liute, vil wunderlichen balde 
ze der heiligen e, die bl der werlte (Welt) bltben wellent."* 

Wie schon in diesen Worten angedeutet liegt, sollen dagegen 
geistliche Personen keine Ehe eingehen. Daher antwortet Berthold 
auf die Bemerkung einer solchen „Nu, bruoder Berhtolt, nü so lange 
unde du die heiligen £ s6 vaste (stark) unde so höhe (hoch) lobest 
über ander orden: ich bin ein geisütcher mensche, ich wil mich 
rehte (recht) euch ze der e gehaben" (halten): „Niht, nihtl alse (so) 
liep iu (euch) himelrtche sl." ^ Er erklärt im besonderen, dafs keine 
Frau einen Priester oder Diakonen zum Manne nehmen dürfe : „Den 
vierden menschen, den du zer S mlden solt unde den dir got ver- 
boten h&t — , daz ist der mensche, der dem almehtigen gote ver- 
bunden ist. Daz sint alle die piiesterltche wthe enpfangen h&nt 
(haben) unde diakene unde subdiakene : mit den (denen) mac niemer 
deheine (irgend eine) frouwe dekeine (irgend eine) e gehaben."^ 
Selbst mit denjenigen, die durch ein Verbrechen ihre priesterliche 
Weihe verwirkt oder die ihr Kloster heimlich verlassen haben, ist 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 192. 
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die Ehe verboten, da der geistliche Charakter ein unzerstörbarer 
ist: „Obe er halt die wlhe verwirket mit brande oder mit roube 
oder mit manslaht (Totschlag) oder wirt er aptninnic üzer einem 
klöster, so mac man doch keine e mit im gehaben.''^ Ebensowenig 
wie mit Geistlichen soll man mit solchen, welche einem Kloster 
angehören, seien es Mönche, seien es Nonnen, in den Ehebund treten : 
,,Und alle die orden h&nt (haben) enpfangen in kloestem, sie sin 
gewlhet oder ungewihet, pfaflfen oder leien, geleret oder ungeleret, 
frouwen oder man, meide oder witwen, und alle die orden h&nt 
enpfangen oder wlhe, als ich hie (hier) gesprochen häja (habe), die 
sint alle sament dem almehtigen gote verbunden vestecltche (fest), 
daz eht (eben) niemer mere dehein (irgend ein) mensche deheine 
(irgend eine) e mit im gewinnen mac."* 

Während aber Berthold die Ehe mit Geistlichen und Kloster- 
leuten strenge untersagt, erteilt er Laien, die sich zu vermählen 
gedenken, noch einen besonderen Rat, von dem er freilich gleich 
bemerkt, dafs es nur ein Rat seinerseits und nicht Gottes Gebot 
sei. Dieser Rat geht dahin, dafs junge Mädchen keine alten Männer 
und überhaupt nur Gleichaltrige unter einander heiraten sollen: 
«Doch wil ich iu (euch) einez raten; ez hat aber iu got niht geboten, 
niwan (nur) daz ich ez iu r&te mit guoten triuwen (Treue). Wan 
wir grözen gebresten (Mangel) d& von haben unde sehen unde 
hoeren, daz ir gar jungiu kint alten mannen gebet, da von r&te ich 
iu, daz u* ein jungez dem andern gebet, und ein altez dem andern. 
Unde dai- umbe, daz dir gellch (gleich) sl an der jugent und an dem 
alter, — daz nim. " ^ Bei grofsem Altersunterschiede gerate nämlich 
die Ehe selten wohl, da der Mann trotz aller Künste, die er an- 
wende, doch ein alter Mann bleibe und die junge Frau leicht jungen 
Männern vor ihrem Gemahl den Vorzug gebe: „Swenne ein alter 
eine junge frouwen genimet, s6 waere eht er so geme junc unde taete 
er dem Ube geme wol; so ist er doch ein alter gilsinc (Graukopf). 

kleidet er sich juncllche, so ist er eht ein alter grisinc. So 
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badet er sich, so ist eht er ein alter grise (Greis). So heizet er 
im den hart nahen (dicht) üz der hiute (Haut) schern; so schirt 
man im nähen, so ist eht er ein alter grtsinc. Unde sie gesiht vii 
lihte (vielleicht) etelichen, den sie gemer (lieber) siht danne (als) 
in. Unde da gar junge frouwen alte man nement, daz geraetet eht 
selten wol." 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 320—321. 
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Die körperlichen Übungen. 

Werden wir die bisher erwähnten Mittel, welche unsere Prediger 
gegen die ünkeuschheit empfehlen, durchaus als berechtigte an- 
erkennen müssen, so können wir ihnen dagegen nicht beipflichten, 
dafs körperliche Übungen in jedem Falle die Sinnlichkeit fördern. 
Am ehesten dürfte dies noch bei dem Tanze zutreffen. Derselbe 
war altgermanische Sitte, denn als das frühste und keckste Spiel, 
das bei den alten Deutschen geübt ward, erscheint ein Tanz, welchen 
Jünglinge mit nackten Leibern zwischen nackten Schwertern und 
Lanzen aufführten.^ Ist von einem derartigen Waffentanze auch im 
Mittelalter nicht mehr die Kede, so hören wir dagegen von Reigen- 
tänzen, zu denen sich Männer und Frauen mit einander verbanden. 
Wie der schon mehrfach erwähnte Augustinermönch Gottschalk 
Hollen berichtet, bildete man dabei einen Kreis, indem man die 
Arme ausstreckte und sich mit den Händen fest aneinander hielt; 
zugleich wurde dazu gesungen und gesprungen.* Geiler bezeichnet 
einen solchen Reigentanz, bej dem man sang, mit dem Namen 
„heygerleyfz"' ; er tadelt nämlich, dafs manche wähnen, sie könnten 



^ Genus spectaculorum unum atque in omni coeta idem. Nadi juvenes, 
qoibus id ludicnim est, inter gladios se atque infestas frameas saltu jaciunt. 
Tacitus, de Germ. cap. XXIY. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 625-626. 

Kotelmann, Cksandheitspflege. 12 



178 IV. Kapitel. 

Gott und dem Beichtum zu gleicher Zeit dienen, „als do man ein 
heygerleyfz macht, und koennent gott ein handt byeten, unnd der 
rychtuomb die ander hand, unnd alfo umbhaer dantzen. "^ ^ Ausführ- 
licher konunt er auf den Reigentanz bei der Erklärung des Gleich- 
nisses vom verlorenen Sohne zu sprechen. Nachdem er hier be- 
richtet hat, der Vater desselben habe ein feistes Kalb zu schlachten 
befohlen, fährt er fort: „Und alfo noch dem befelh, do alle ding 
zuogerichtet feind werde, do habent fye angefangen effen und 
trincken und wol zuolebe, und feind (als man fpricht) froelich gefin 
und guots dings, unnd habent domoch gedantzt. Aber fein elter 
fuon was im feld duflen (draufsen) uff dem acker, do er am obent 
(Abend) heym kam, un nydnen (unten) vor de hulz ftuond, do hört 
er feitenfpil, dozuo ein gefeng un ein dantz, ich kans nitt baflz 
(besser) tütfchen. Ein heygerleyfz, ein fchübelecht (ringförmig) 
daentzlin, das ift Corus, a Corona, do man umbhaer got (geht) in rings 
wifz (Weise), als die iungen knabenn und toechter fpülgent (pflegen) 
zuothuon, un dozuo fingent. Difz tantze was bey den alten faltatio 
coevorum" * (= coaevorum, Gleichaltriger). 

Wie sehr der Tanz bei Jungen und Alten beliebt war, läfst 
sich gleichfalls aus einer Bemerkung Geilers ersehen. Als er ein- 
mal das Betragen einzelner in der Kirche und während der Predigt 
tadelt, erklärt er: „Damach sind etliche, die sitzen und beratschlagen 
heimlich, wo sie nachmittags wollen zu Wein gehen, an welchem 
Orte man den besten Neuen oder Firnen schenke, item wo man 
einen Abendtanz oder sonst einen Hahnentanz werde amichten.'^' 
So begaben sich die meisten denn auch lieber zum Tanze, als zur 
Predigt oder zur Messe, wie denn Berthold Klage führt: „D4 
soltent ir gar gerne ze predigen gän (gehen) und ze messe und da 
man gote dienet. — S6 gftt (geht) ir gerner zem tanze, — der da 
hin, der so hin, und gar ungeme da hin, däz iu nütze und guot 
waere."* Selbst die Mönche und Nonnen waren grofse Freunde 



* Geyler von Keyferfzberg, PofHÜ. teyl III. S. LXXX. Pred. Am 
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des Tanzens. Wie wir bereits oben sahen, berichtet Geiler, „das 
die frowen in die kloefter gond (gehen), unnd mitt den münchen uff 
Tumd ab hupffent" *, und von den Nonnen bemerkt er, ihren Wankel- 
mut scheltend: „Wie unlzer begynen*, oder geilleren (geistliche 
Frauen). Wenn es faftnacht ift, fo fprechend fye. wir mueffen 
yetzendan weltlich fein, un fohen (fangen) an zuoblitzen (sich schnell 
bewegen, springen), un gumpen (tanzen), binden und vonian, wie 
ander leüt. Unnd wenn die Fall kumpt, fo fprechend fye, do ift 
die zeyt das wir geiftlich feyend. Und im Advent muelTen wir aber 
geiftlich fein. Domoch fo kumpt die Wynachten, fo feind wir denn 
wider froelich. Es heiflet yetz guotts dings fein, unnd alfo 
meynent fye dennocht gar geilUich fein. Jo fprechend fye, wie 
kan eins aKo ein munnaff fein, ein munck, und ein mumelthier^' 
(Murmeltier). 

Über eine^ jede Art von Tanz brechen nun unsere Eanzelredner 
den Stab. Denn nicht nur, dafs Berthold „die tenzeler"" den 
Sündern beizählt*, auch Pseudo-Albertus rügt die Tanzsucht*, und 
eine Predigt bei Leyser redet von „tanzen — und andern fuond- 
lichen dinc."® Ja, ein elsässischer Prediger erklärt es für Thorheit, 
das Tanzen nicht als sündlich betrachten zu wollen: „Nu sint ete- 
liche liute so tump (dumm), daz sie wenent, ob sie sich enthubent 
(enthoben) von irem antwerke, daz sie one sunde tanzen mügent 
und reigen.**'' Berthold hält namentlich noch dem Tanzenden vor, 
dafz er seine Seele verderbe: „Wan (denn) du verliusest (verlierst) 
dlne sele gar mit einem lihten (leichten) dinge''^ und an einer 
anderen Stelle sagt er, dafs der Tänzer sich in den Strick des 
Teufels begebe : „Unde wilt (du) euch zuo dem tanze unde zuo dem 

* Geyler von Keyferfzberg, PoßOi. teyl I. S. XXTTÜ. Pred. Am IL 
Sönentag noch dem Achten der drey kflnig tag. 

2 S. Anm. 8 auf S. 140. 
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heiiDgarten (Gesellschaft) unde wilt d& vil gerüemen (heimlich 
sprechen) unde gelachen unde geweterblitzen (wetterleuchten, sprin- 
gen) unde gezwieren (verstohlen blicken) mit den ougen, so mahtd 
(magst du) wol bestruchen (straucheln) in den stric des tiuvels/^ 
Insbesondere ist es Gottschalk Hollen, der das Tanzen als die 
gefährlichste Versuchung zur Sünde hinstellt. Der Beigentanz wird 
von ihm ein Zirkel genannt, in dessen Mittelpunkt sich der Teufel 
befinde; wer an demselben teihiehme, der sage sich damit von Gott 
los und ergebe sich dem Satan. Je höher man dabei springe, um 
so tiefer stürze man in die Hölle; je fester man sich an den Händen 
halte, um so fester werde man vom Teufel gefafst, imd dieser Teufel 
heifse auf deutsch „Schickentanz''.* Bestimmter noch wird der 
Tanz als Thorheit und besonders als Hoffart bezeichnet. So lesen 
wir in Grieshabers Sammlung, zu der Welt Thorheit gingen die, 
welche „zu tanze*' gingen und „da man singet und springet/' 
Berthold aber ruft: „Pfl, hohvertiger, mit dinem tanzennel wie 
tiure (teuer) dir disiu tugent (sc. der demüetikeit) ist!"*, und in 
einer lateinischen Predigt meint er : Damit man sich auszeichne vor 
anderen und gefalle, begehe man viele Sünden; „pro hoc ancillae 
et virgines chorizant.**^ Ja viele scheuen selbst Anstrengung beim 
Tanz nicht, nur um ihrer Eitelkeit willen: „Swenne du verst (fährst) 
an einen tanz alle tage als ein hirzler (Hetzer) unde swenne du also 
zwene tage gehirzelst (gehetzt), unde soltest du daz eine wochen 
trlben, du woltest 6 (eher) an einem galgen hangen. — Und also 
müget ir niemer dran geruowen (ruhen) an der sünde, diu da heizet 
hohvart.« « 

So ist es denn begreiflich, dafs wiederum Berthold ausruft: 
„Pfi, tenzer unde tenzennneh^ und dafs einer seiner Gesinnungs- 
genossen sagt: „We der werlt (Welt) von den fchanden die fie niht 
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bewart (vor denen sie sich nicht bewahrt). Owe tenzere."* Nach 
ihm soll man den Tanz fliehen, weil er etwas Unnützes ist: „Ez 
arbeitet manic mensche, daz ez sinen Itp gar silr (sauer) an kümt, 
daz ez weder ze gote noch zer werlte (Welt) nütze wirt noch weder 
im noch anders ieman. Als dise — tenzer unde swelher leie arbeit 
ez ist, diu unnützbaer ist, die sol man fliehen unde sol die arbeit 
üeben diu nütze ist."*^ Ein jeder, der die Zeit so schlecht ge- 
braucht, dafs er dieselbe vertanzt, wird bei dem Gerichte am jüngsten 
Tage schlecht bestehen: „Swer sine ztt verballet (mit Ballspielen 
verbringt) unde vertanzet —, der wirt jtaieric (jämmerüch) stfin an 
der reitunge (Rechnung); oder swie du sie anders anleist (anlegst) 
wan (als) ze rehter (rechter) nötdurft.^^ Daher ermahnt denn auch 
Geiler, vom Tanze abzustehen, indem er zugleich angibt, wie man 
sich von demselben entwöhnen soll: „Nim ein exempel. Dich gluil 
(gelüstet) zuom tantz zuogon, und meynft, folteftu nit dorzu gon, fo 
mueltelt du fterben. Dein vatter unnd muotter, oder dein man der 
will dich nitt mee loITen gon zuom tantz. Oder du fetzelt dir felber 
für, du woellelt nitt mee zuom tantz gon. Und wenn man pMet, 
oder taatzet, fo thuoft dir felber gewalt an und gingelt gern zuom 
tantz, aber du hell tuget (Tugend) zuo neben angefangen, und über- 
windeft dich, und golt nit. Das kumpt dich für und hert an. Unnd 
alfo für und für goft du zuo keinem tantz mee. Unnd fo (je) lenger 
du on (ohne) tantzen bift, fo minder dich tantzen anficht. Es got 
(geht) dir an der bafen hertz (d. i. wenig ans Herz), das du nit 
gon folt. Und alfo bekümmert es dich nit alfo vaft (sehr), als im 
anefang. Und kumpit zuom dritten dorzuo, dz es dich nit mee be- 
kümmeret, unnd würft dem tantzen fo fygent (feind), wenn man ablos 
(Ablafs) gebe zuom tantzen, du kemeft nit dor an."^ 

Besonders ist der Tanz an Sonn- und Feiertagen zu meiden: 
nDer ouch an dem m&ntage und an dem diensttage tanzet — oder 
swelher leie Sünde man da tuot, diu ist unserm heiTon gar herzec- 



^ H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV, Jahrkundertes. S. 39. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 661—562. 
' Ebendas. Bd. I. S. 20. 

* Geyler von Keyferfzberg, Fo/HU, teyl m. S. XCIX. Pred. Am 
£inandzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 
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heimgarten (Gesellschaft) unde wilt da vil gerüemen (hemdich 
sprechen) unde gelachen unde geweterblitzen (wetterleuchten, sprin- 
gen) unde gezwieren (verstohlen blicken) mit den ougen, so mahtu 
(magst du) wol bestruchen (straucheln) in den stric des tiuvels/^ 
Insbesondere ist es Gottschalk Hollen, der das Tanzen als die 
gefahrlichste Versuchung zur Sünde hinstellt. Der Beigentanz wird 
von ihm ein Zirkel genannt, in dessen Mittelpunkt sich der Teufel 
befinde; wer an demselben teilnehme, der sage sich damit von Gott 
los und ergebe sich dem Satan. Je höher man dabei springe, um 
so tiefer stürze man in die Hölle; je fester man sich an den Händen 
halte, um so fester werde man vom Teufel gef&Tst, imd dieser Teufel 
heifse auf deutsch „Schickentanz''. ^ Bestimmter noch wird der 
Tanz als Thorheit und besonders als Hofifart bezeichnet. So lesen 
wir in Grieshabers Sammlung, zu der Welt Thorheit gingen die, 
welche „zu tanze** gingen und „da man singet und springet.**^ 
Berthold aber ruft: „Pfl, hohvertiger, mit dlnem tanzenne! wie 
tiure (teuer) dir disiu tugent (sc. der demüetikeit) ist!"*, und in 
einer lateinischen Predigt meint er : Damit man sich auszeichne vor 
anderen und gefalle, begehe man viele Sünden; „pro hoc ancillae 
et virgines chorizant."^ Ja viele scheuen selbst Anstrengung beim 
Tanz nicht, nur um ihrer Eitelkeit willen: „Swenne du verst (fährst) 
an einen tanz alle tage als ein hirzler (Hetzer) unde swenne dd also 
zw^ne tage gehirzelst (gehetzt), unde soltest du daz eine wochen 
triben, du weitest e (eher) an einem galgen hangen. — Und also 
müget ir niemer dran geruowen (ruhen) an der sünde, diu da heizet 
h6hvart.« « 

So ist es denn begreiflich, dafs wiederum Berthold ausruft: 
„Pfi, tenzer unde tenzerinnel'*^ und dafs einer seiner Gesinnungs- 
genossen sagt: „We der werlt (Welt) von den fchanden die fie niht 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 481. 

» R. Cruel a. a. 0. S. 625—626. — » H. Rinn a. a. 0. S. 19. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 173. 

• H. Leyser, Deutsi^ Predigten des XIIL und XIV. Jahrhundertes. 
S. XXXI (Einleitung). 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 176. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 223. 
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bewart (vor denen sie sich nicht bewahrt). Owe tenzere."^ Nach 
ihm soll man den Tanz fliehen, weil er etwas Unnützes ist: „Ez 
arbeitet manic mensche, daz ez sinen Itp gar sür (sauer) an kümt, 
daz ez weder ze gote noch zer werlte (Welt) nütze wirt noch weder 
im noch anders ieman. Als dise — tenzer unde swelher leie arbeit 
ez ist, diu unnützbaer ist, die sol man fliehen unde sol die arbeit 
üeben diu nütze ist.''^ Ein jeder, der die Zeit so schlecht ge- 
braucht, dafs er dieselbe vertanzt, wird bei dem Gerichte am jüngsten 
Tage schlecht bestehen: „Swer stne zit verhallet (mit Ballspielen 
verbringt) unde vertanzet — , der wirt j&meric öämmerlich) sten an 
' der reitunge (Rechnung); oder swie du sie anders anleist (anlegst) 

wan (als) ze rehter (rechter) nötdurft.^^ Daher ermahnt denn auch 
Geiler, vom Tanze abzustehen, indem er zugleich angibt, wie man 
sich von demselben entwöhnen soll: „Nim ein exempel. Dich glult 
(gelüstet) zuom tantz zuogon, imd meynft, folteftu nit dorzu gon, fo 
^. mueftelt du fterben. Dein vatter unnd muotter, oder dein man der 

r will dich nitt mee loCTen gon zuom tantz. Oder du fetzeft dir Telber 

: für, du woellelt nitt mee zuom tantz gon. Und wenn man pfiffet, 

f' oder tantzet, fo thuoft dir felber gewalt an und gingelt gern zuom 

: tantz, aber du hell tuget (Tugend) zuo neben angefangen, und über- 

windet dich, und golt nit. Das kumpt dich für und hert an. Unnd 
alfo für und für goft du zuo keinem tantz mee. Unnd fo (je) lenger 
' du on (ohne) tantzen bift, fo minder dich tantzen anficht. Es got 

(geht) dir an der bafen hertz (d. i. wenig ans Herz), das du nit 
gon folt. Und alfo bekümmert es dich nit alfo vafl; (sehr), als im 
anefang. Und kumpit zuom dritten dorzuo, dz es dich nit mee be- 
kümmeret, unnd würft dem tantzen fo fygent (feind), wenn man ablos 
I (Ablafs) gebe zuom tantzen, du kemeft nit dor an.^^ 

Besonders ist der Tanz an Sonn- und Feiertagen zu meiden: 
„Der ouch an dem m&ntage und an dem diensttage tanzet — oder 
swelher leie Sünde man d& tuet, diu ist unserm heiTon gar herzec- 



^ H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV, Jahrhundertes. S. 39. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 661-562. 
' Ebendas. Bd. I. S. 20. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü. teyl m. S. XCIX. Pred. Am 
Einondzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 
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Unrecht bezeichnet, dafs 1524 bei einem Feste in Heidelberg 
sogar Bischöfe durch öffentliches Tanzen und Jubilieren Ärgernis er- 
regten.^ 

Wie man sieht, gab der Tanz gewifs öfter zu wilder Aus- 
gelassenheit und zu unzüchtigen Schaustellungen Anlafe, so daüs wir 
verstehen, warum unsere Prediger denselben so entschieden ver- 
werfen. Schwerer verständlich ist dagegen, weshalb sie auch alle 
sonstigen körperlichen Spiele und Übungen als verderbüch hinstellen. 
Von denselben fOhrt Geiler aufser dem Bingen und Springen ins- 
besondere den Wettlauf, das Steinstofsen und das Stechen mit 
Speeren an. Als er einmal davon ledet, wie die natürlichen Güter, 
die Jugend, Stärke und Schönheit, gemifsbraucht werden, sagt er: 
„Do mitt rennen, ftechen, oder Iteinltoffen, ringen unnd fpringen — 
wir et cetera.*** Aber auch vom „kegelriflz" * (Kegelschieben) oder 
„keglen spiln^^ ist sowohl bei ihm, als auch in Mones Anzeiger 
die Bede, und aufserdem nimmt er einen Vergleich vom Scheiben- 
schiefsen her: „Wie die fchützen unglich feind, die vor eim (einem) 
reyn (Basenhügel hinter dem Ziel) Iitzent, und zuom zyl fchielTent. 
Einer fchülTzt etwen ein gätze fchritt under das blatt (die Scheibe). 
Der ander fchüffzt einer halbe eilen lang ob (über) dz blat. Der 
dritt fchüQzt ein fpanne doruon. Der fyerd fchüflzt in den zweck** ^ 
(Pflock in der Mitte der Schiefsscheibe). Der Natur der Sache nach 
waren die Frauen in der Begel von diesen Spielen ausgeschlossen. 



^ Janssen, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgange des Mittel- 
alters. Bd. n. s. assff. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoflüL teyl HL S. LXVI. Pred. An dem 
NeOnden fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl I. S. XXII. Pred. Am erften Sonnentag noch dem Achten 
der heiligen dry künig tag. 

* Mones Anzeiger f. Kunde der deutschen Vorzeit 8, 514. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü. teyl IL S. XXXIX. Pred. Am 
Zynltag noch Reminifcere. unter die septem probitates, welche edle Laien er- 
lernen, und in denen namentlich fürstliche Kinder geübt sein muTsten, wird auch 
das sagittare gerechnet, Petri Alf, Disdpl cleric. 44 bei W. Wackernagel, 
Kleinere Schriften. Bd. L S. 114. Ebenso reservierte sich im Jahre 1461 Peter 
Kraft von Ulm, als er seinen Eltern versprach, hinfort nicht mehr zu spielen, 
noch zu karten, noch ein andres Spiel zu thun, ausdrücklich die Erlaubnis, mit 
der Armbrust zu schiefseU; Jäger, Ulms Mittelalter. S. 543 ff. 
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„Sye habent die ftercke nitt, das fye moegent reimen und den ftein 
ftoüen'^ \ so heifst es in der Geilerschen Postille von ihnen. Ebenso 
wenig waren alte Männer zum Springen oder ähnlichen Beschäfti- 
gungen tüchtig: „Sie mügent ze dem tumei (Turnier) niht guot gestn 
(sein) — noch ze dem springen. Ir altez gebeine hat verspranget" ' 
(ist nicht mehr elastisch). Jüngere Personen dagegen betrieben alle 
diese Künste sehr eifrig, wie denn beispielsweise von den Kegel- 
bahnen gesagt wird: „An wellen (welchen) orten mä gemeynlich die 
knabe fpulget (pflegt) zefinde."^ Sogar von dem Kaiser hören wir, 
er solle sich freuen und „der keglen spiln, als ime gesetzet ist."^ 
Trotzdem sieht Berthold in dergleichen nur ein Mittel des 
Teufels, die Seelen „mit höhvart ze gevähen''^ (fangen), und auch 
Geiler meint, dafs es sich bei den körperlichen Übungen nur 
darum handle, zu „hoffyeren"® und „eer zuo erlangen."^ Ja, er 
bezeichnet dieselben geradezu als einen Mifsbrauch der von Gott 
verliehenen Kräfte des Leibes. ® Dieser einseitigen Auffassung steht 
indes die Anschauung eines etwas älteren Zeitgenossen Geilers, 
des Thomas Haselbach, entgegen. Auf die Frage, ob die Teil- 
nahme an Spielen erlaubt sei, erwidert er, dafs diejenigen sündigen, 
welche um liegend einen Gewinn nach dem Ziele schiefsen oder 
werfen, wie denn jedes Spiel aus Gewinnsucht ohne Ausnahme 
Sünde sei.^ Hingegen zur Erholung und körperlichen Stärkung 
dürfe man wohl allerlei leibliche Übungen und Kampfspiele vor- 
nehmen, mit Kugeln durch einen Eing oder nach einem Kegel 
werfen, wetUaufen, mit Pfeilen schiefsen, Ball spielen u. dgl.^^ 



* Geyler von Keyferfzberg, Poftiü. teyl H. S. XXXVm. Pred. Am 
Mitwoch noch Reminifcere. — • Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. 

' Geyler von Keyferfzberg, FofliU. teyl I. S. XXII. Pred. Am erften 
Sonnentag noch dem Achten der heiligen dry kOnig tag. 

^ Mone bei H. Rinn a. a. 0. S. 20. Anm. 2. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 416. 

« Geyler von Keyferfzberg, Po/Ull teyl III. S. LXVI. Pred. An dem 
Keünden fonnentag noch Trinitatis. 

' Ebendas. teyl II. S. XXXVUI. Pred. Am Mitwoch noch Reminifcere. 

^ Ebendas. teyl III. S. LXVI. Pred. An dem Neünden fonnentag noch 
Trinitatis. 

* Vgl. ebendas. teyl m. S. XXXnil. Pred. An dem heyligen Pfingftag. 
^^ R. Cruel a. a. 0. S. 497. 
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Einer besonderen Erwähnung bedürfen hier noch die im Mittel- 
alter so weit verbreiteten Turniere. Im allgemeinen gaben junge 
Leute nicht allzuviel auf dieselben: „Sie ahtent (achten) üf gltekeit 
(Habgier) niht, wan (denn) sie wizzent halt noch vil lützel (sehr 
wenig), waz groziu sorge ist umbe (um) guot, noch üf wolgezzen 
(gut essen) noch trinken (ez enst danne selten), noch üf tumei noch 
üf groze hohvart."^ Ebensowenig waren ältere Personen dazu ge- 
schickt.* Spannte doch das Turnieren so sehr alle Kräfte an, dafs 
Berthold davon sagt: „Her tumeiesman, swenne ir zwene tage 
getumieret, so liget ir den dritten tac stille: ir weitet e (eher) 
über mer vam unde niemer mer her wider komen, e (ehe) danne 
daz ii'z eine wochen weitet triben allez für sich hin n&ch einander."' 
Daher sind denn Weibertumiere auch nur ganz vereinzelt als ge- 
schichtliche Wirklichkeit oder durch Gedichte bezeugt, die der 
Wirklichkeit nachschafften.* Männer in der Kraft der Jahre da- 
gegen rannten gern mit ihren Eossen gegen einander, sei es um 
der Gunst der Frauen, sei es um der eigenen Ehre willen, sei es, 
um Geld und Gut zu gewinnen; denn die Gefangenen muTsten am 
nächsten Tage durch ein Lösegeld frei gekauft werden. Aus dem 
letzteren Umstände erklärt sich, dafs Berthold die Ritter ermahnt, 
der Gattin Gut nicht mit Turnieren oder sonstigem verwerflichen 
Thun durchzubringen: „Du solt ir guot niht andern wlben geben 
noch verspiln noch vertrinken noch verschallen (verjubeln) mit tur- 
neien, noch gumpelvolke (Possenreifser) niht geben, die da sint des 
tiuvels bläsbeige, noch mit deheiner (ü-gend einer) unrehten wtse solt 
du dlner hüsfrouwen ir guot niht unnützlichen &ne (ledig) werden.*** 
Wer seine Habe in dieser oder ähnlicher Weise verschwende, bringe 
seiner Seele grofsen Schaden: „Waz du vertopelst (durch Würfel- 
spiel verlierst) oder ze unmuozen (Geschäftigkeit) verluoderst (mit 
lockerem Leben durchbringst) oder verhohvertest mit tomei oder 
gibest andern wlben — so wirt diner sfele niemer r&t."^ 

Aber auch im übrigen sind Turniere für das geistliche Leben 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 411. 

» Ebendas. Bd. I. S. 416. — « Ebendas. Bd. I. S. 176. 

* W. Wackernagel, Kleinere Schriften, Bd. I. S. 139—140. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 319. — « Ebendas. Bd. I. S. 25. 
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von Nachteil, da sie vorzugsweise zur Befriedigung der Hoffart 
und Eitelkeit dienen. Daher begegnen wir in einer Leys ersehen 
Predigt der Klage: „Owe tumierere. Owe alle ytelere (eitle Dinge 
Treibende), die gots gebot niht en halden" ^, und in einer lateini- 
schen Eanzelrede wird von dem Hochmut gesagt: „Pro hoc milites 
tomeamentis intendunt."* Zugleich hebt Berthold hervor, dafs 
das Turnieren etwas Unnützes sei, das man schon aus diesem 
Grunde vermeiden müsse: „Und ii* tonieier! aUiu diu freude, die 
disiu werlt (Welt) ie gewan oder iemer mßr gewinnen mac, daz ist 
reht (recht) als ein gestüppe (etwas Unnützes) und ein üppikeit, als 
der wlse Salomön d& sprichet unde der guote sant Paulus."' So 
wird denn das Turnier, zumal wenn es an Sonn- oder Feiertagen 
stattfindet*, geradezu als Sünde bezeichnet: „Der tot nimet ober 
haut. — tumey und ander fuondliche dinc."* Selbst dazu zu raten 
ist schon em entschiedenes Unrecht, denn es begeht eine Schuld, 
„swer (wer immer) die Sünde raetet, ez si diz oder daz, swelher 
eie (welcherlei) Sünde ein mensche raetet, ob er die Sünde selber 
tuot oder niht, unde raetet er eiaem menschen also die sünde: 
„wol dan — zuo dem roube oder zuo der manslaht (Blutvergiefsen) 
oder zuo dem tumei!"^ Tauler meint noch, wie das nicht Schaden 
bringen solle, worin Gottes Ehre und Lob in keiner Weise gesucht 
werde : „Und huetet üch (euch) vor — kurtzweyl werck, darin gottes 
lere unnd lob nichts fey. Anders ficher, ir veriagent und verüerent 
den heiligen geilt mitt allen feinen gnade. Nun fprechent ettlich. 
Nein herre, es fchadet nicht, ich mein es nicht in übel, noch in 
argem. Ich muofz mich ergetze, und etwas kurtzweil haben. Ach 
lieber gott, wie mag das gefein, das dir das mittel nicht fchaden 
moecht, darin got in keinen weg gefunden wirt.""' 



* H. Leys er, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderies. S. 39. 

* Ebendas. S. XXXI. Anm. 43 (EinleituDg). 

3 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 224, vgl, Bd. I. S. 561—562. 

* Ebendas. Bd. I. S. 446. 

* H. Leys er, Deutsche Predigten des XIIL und XIV. Jahrhundertes. 
S. XXXI (Emieitimg). 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 213. 

^ Joannis Taulery Predig Uff den heiligen p fing/lag. S. Lull. 
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Die ärztliche Hilfe. 

Mochte nun bei den körperlichen Übungen eine Verletzung oder 
sonst im Leben irgend eine Schädigung der Gesundheit vorkonunen, 
so empfehlen unsere Prediger, ärztliche Hilfe zu suchen. Um die- 
selbe sachgemäfs leisten zu können, hatten die „artzate''^ (Ärzte) 
gründliche Studien nötig. „Nu seht ir wol, der halt des Itbes arzet 
ist, im ist not grozer wlsheit"^ sagt Berthold hiervon, und Geiler 
wiederholt: „Zuo eim artzet gehoertt grofle kunft un groffe trüw"' 
(Treue). Kunst und Weisheit aber erwarben die jungen Mediziner 
„uflf den hohen fchuole"* oder „üniverliteten" *. Von den älteren 
derselben werden Paris, Orleans, Montpellier, Salemo, Padua und 
Bologna genannt. So bemerkt Berthold von der dreifachen himm- 
lischen Weisheit, in der er seine Hörer unterweisen will: „Si ist iu 
(euch) euch nützer danne aller der meister kunst die ze Parts sint 
oder ze Orlense oder ze Montpaselier oder ze Saleme oder ze Pa- 
dowe oder ze Bonönie (Bologna), sie enkünnen danne die drte wis- 
heit, die ich iuch hie leren wil."* Geiler aber führt neben den 



^ W. W^ackernagel, Altdeutsche Predigten und Gd)ete, S. 194. 
» Berthold, ed. F. Peiffer. Bd. n. S. 115. 
' Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXV. 

* Derselbe, Poftül teyl I. S. XXX. Fred. Am Sönentag SeptuageJuna. 

* Derselbe, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 127. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 5. 
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älteren auch jüngere Universitäten an, wenn er von den Studenten 
oder „Staudierknechten'' ^ sagt: „Damach fein etliche, die Itehen oder 
ftudieren fo viel jar zu Bononien, Parifz, Cracaw, Wittenberg, Leyp- 
fig, Heydelberg, Thuebingen, Bafel unnd anderen viel mehr Uni- 
verGteten oder hohen Schulen.''^ Unter den „doctores uff den 
hohen fchuole'^^ waren die Pariser Lehrer ganz besonders berühmt. 
Daher äufsert Tauler über die geheimnisvolle Vereinigung der Seele 
mit Gott: „Un alle kunfbreich Aieilter zuo Panfz mit aller irer be- 
hendikeit, künde nit hierzuo köme, und wolte fy hie vö rede fy 
mülten zuomal verftummen.^ ^ So sehr sie aber auch in gelehrten 
Büchern bewandert waren, so meint er doch, dafs diejenigen noch 
höher stehen, welche das Buch der Natur zu lesen vermögen: 
„Darumb lieben kinder, die meyfber von Parifz, lefen mitt fleilz die 
buecher und keren die bletter umb, das ift valt (sehr) guot, aber 
dife menfchenn lefen das wäre lebendig buoch darin es alles lebt. 
Wann fy keren die hymel un das erdtreich umb, und lefen darin 
die übertref liehen (vortrefflich) groITen wunder gottes.^^ 

Über die Art und Weise, wie die jungen Studenten sich auf 
ihr Fach vorbereiteten, sagt Hermann von Fritslar: „Zu dem 
anderen m&Ie mac man kunste lerne von der schrift und von fltze- 
geme studieme."® Als ein Vorbild eifrigen Studierens wird der 
heilige Hieronymus von ihm genannt: „Sin leben was so herte, daz 
her (er) so s6re studierte daz ime daz gebeine slotterte in stner 
hüt. — Her schrtbit von imme selber, daz man ime sine zene sach 
durch sine backen. Her las gar gerne di heidenischen kunste, 
und dö was alle sin vliz zu.'^^ Geiler rät, beim Lesen der Schriften, 
die meist in „Lateinifcher fprach" ^ geschrieben waren, sich eine be- 
stimmte Studienordnung zu machen: „Derhalben fo du wilt etwas 
ftudieren und behalten, fo mache dir ein rechte Ordnung, und nimb 



* Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 127. — • Ebendas. 
' Derselbe, PoflilL teyl I. S. XXX. Fred. Am Sönentag Septuageüma. 

« Joannis Taulery Predig Am XX. Sontag nach Trinitatis. S. CXXn. 

* Derselbe, Predig An Der kirchmfhe, S. CXXXV. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des U. Jahrhunderts. Bd. I. S. 219. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 210. 

« Johan Geyler, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 202. 
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dir ein ding vor darüber bleib, bi£z du daflelbig aufzwendig kanit, 
oder fonft verfteheft, als denn magft du etwas lehmen." ^ Wer dagegen 
bald dieses, bald jenes treibe, handle thöricht und werde es zu 
nichts bringen: „Solche Narren thun, wie auff ein zeit einer thet, 
der was erftlich ein Student, un wolt in kurtzer zeit alle bücher 
aufz lernen, er fieng viel an, bracht aber keins zu endt, und da jn 
folches fchwer duncket, liefe er von dem Itudieren, ward ein Kauff- 
herr, da er folches auch ein zeit lang triebe, lielz er wider darvon 
und warde ein Bawr, und als er nicht Korn mehr het, dz er konde 
Täen, ward er ein Landsknecht: da er aber in der fchlachtordnung 
Itunde, und fahe wie es zu gieng, fchluge er den Feindt mit den 
verfen, unnd wardt widerumb ein Staudierknecht, käme zu dem 
Catoni, unnd als er feine fchwere queftiones nicht kundt verftehen, 
namme er ein Weib, unnd da jhm folches auch nicht lang gefiel, 
zöge er von jr, und käme zu dem Ptolemeo, und als er diefen auch 
nicht kundt verftehen, wünfchet er das er ein Efel blieb, welches 
er auch blieben ift."* Aber auch aus anderen Gründen hatten 
manche bei ihren Studien keinen Erfolg. Geiler spielt auf ünfleifs 
an, wenn er einem Studierenden zuruft: „Defzgleichen du Staudir- 
knecht, was rümpft du dich viel, wie du auff fo viel hohen Schulen 
feyeft geftanden, unnd aber weder tugent noch kunft heim zu häuft 
bringft, fonder kompft ein gröfler Efel heim, dann da du aufz- 
zogeft?" » 

Wer dagegen seine Zeit wohl benutzt hatte, pflegte nach Ab- 
lauf seiner Studien sich das Magisterium oder Doktorat zu erwerben. 
Geiler findet es angemessen, dafs dies geschehe: „Ich fprichzuom 
dritte, das es fich zimt dz einer beger den namen und gewalt d' 
meifterfchafft, das er ein meifter fey in den fyben freyen künften, 
od' ein doctor in der heylige gefchrifit, od' ein doctor in der Artzny, 
od' ein doctor in keyferlichen od' baebftlichen rechten, weihen nämen 
od' gewalt einer muoffz haer erlange vom babft."* Allerdings 
brauche jemand, der nicht Doktor sei, deswegen nicht ungelehrter, 



* Johan Geyler, WeU Spiegel, oder Narren Schiff. S. 126. 

* Ebendas. S. 126—127. — « Ebendas. S. 127. 

* Derselbe, Poftai teyl ü. S. XXXVm. Pred. Am Mitwoch noch Reminifcere. 



Die ärztliche Hilfe. 191 

als ein Doktor zu sein, allein der Doktortitel verleihe mit Recht 
eine gewisse Autorität, da derjenige, der ihn führe, geprüft und 
bewährt gefunden worden sei: „Einer der nitt doctor ift, mag als 
(also) gelert fein als einer d' doctor ift, do ift kein underfcheyd. 
Aber fo man jn bewert unnd überhoert (als mä den fpülget (pflegt) 
zuothuon uff den hohe fchuolen) fo ftempfft (stempelt) man jn nümen 
(nur). Un den fo man weilTz das er ein meifter ift, oder ein doctor 
ilt, fo gloubt man jm noch me (mehr) den vor, und würt alfo fein 
leer verfänglicher und krefftiger. Wenn (denn) das magifteriü und 
das doctorat ift ein gezügnüffz von der fchuol, od' von der oberkeit, 
das er fich der gefchriffl gebrucht hatt. Wen einer fpricht, ich habs 
von eim doctor gehoert, fo gibt er jm me glouben, den hett ers 
gebeert von eim andren der nit doctor wer. das ift der ftampff 
(Stempel) uff dem behemfch" ^ (eine Silbermünze). 

So genossen denn auch die Doktoren der Medizin, wie die 
Doktoren überhaupt, kein geringes Ansehen. Berthold nennt die- 
selben „die hohen meister" * und bezeichnet sie als solche, die nicht 
entbehrt werden können: „Die sehsten liute, die den sehsten kor 
da erbent, die der almehtige got geordent hat in der heiligen 
kristenheit, daz sint alle die mit erzenle umbe gfent. Der (derer) 
möhte man euch deheine wlse (in keiner Weise) geraten"* (ent- 
raten). Zum Beweise hierfür beruft er sich auf Anselm von Canter- 
bury: „Wan ez sprichet der guote sant Anshelm von Kantelberc: — 
„do Adam und flve daz obez (Obst) äzen durch des slangen rät^ 
da mite slikten (schlangen) sie alle die vergift und allez daz eiter, 
daz in dem slangen was, unde von der selben vergift do wurden 
wir ze dem llbe unde ze der sfile siech unde toetlich (sterblich); 
unde werte daz an uns, unz (bis) daz sich got über uns erbarmte. 
Do erbarmte sich got über uns unde gab uns für iegllchen siech- 
tuom, der uns von dem slangen üf erbete, eine erzenle, die uns 
des libes siechtuom ze gesuntheite braehte, wan er den würzen 
unde kriutern unde sämen und edelm gesteine und werten die kraft 
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h&t g^eben, da wir von gesont werden sullen, der ez eht eikennet''^ 
Als der erste, der mit der Wirkung der verschiedenen Heilmittel 
bekannt war, wird Adam angefahrt: „Her Adam eikante ie^cher 
würze kraft unde gesmac, und allen dingen gap er namen.'^' Der- 
selbe war überhaupt, bevor er durch Eva zu Fall kam, auf allen 
Gebieten menschlichen Wissens und Könnens bewandert: „Der ^rste 
mensche, Adam, der hate alle kunste vor dem valle und bete alle 
hantwerg gekunt &ne (ohne) lernen. **' Nächst Adam werden die 
grofsen Ärzte des Altertums und des früheren Mittelalters rühmend 
erwähnt, so „meister Ypocras (Hippokrates) — , der meister was 
über alle meister die von erzenie ie gel&sen, — her Galienus unde 
her Ck)nstantinus unde her AvicennA unde her Macer unde her 
Bartholomäus, — die wären die aller höhesten meister die von 
erzenie ie geläsen, unde habent alle künste erfunden und erdäht, 
diu von erzenie ie wart erdäht.''^ Weniger hervorragend sind da- 
gegen die meisten Heilkünstler, denen wir bei Pseudo -Albertus be- 
gegnen, denn neben Aristoteles, Avicenna und Konstantinus werden 
auch ein Johannitius, Terentius, Simplicius, Philaretus, Fortunatus und 
Titus von ihm genannt.^ Auch noch zu Geilers Zeiten gab es treff- 
liche Ärzte, so dafs sich die Familien gern eines Doktors als Ange- 
hörigen rühmten: „Iltnömen (nur) ein ritter, oder ein doctor in eün 
gefchlecht, mä fpricht, das ift unizer docterlin, das ift unfzer ritter.''* 
Bei dieser geachteten Stellung der Ärzte wird es verständlich, 
warum man die Juden vom ärztlichen Stande fernzuhalten suchte. 
Zwar waren manche derselben hochgebildete Männer, so dafs die 
Kirche einfachen Leuten verbot, sich mit ihnen in einen Streit über 
religiöse Fragen einzulassen. „Ir wellet (wollt) allez", sagt Berthold, 
„mit den jüden einen kriec haben; so s!t ir ungel^ret, so sint sie 
wol geleret der schritt, und er hat alle ztt wol bedäht, wie er dicb 
überrede, daz du iemer desto mer swacher bist. Unde von den 
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selben Sachen ist ez verboten von der geschrift unde von dem 
b&beste, daz dehein (kein) ungelSrt man mit den jüden reden sol, 
wan (denn) die gar üz erweiten meister, die redent mit den jüden 
wol.** ^ Trotzdem aber waren die Israeliten ausnahmslos der gröfsten 
Verachtung preisgegeben. Berthold nennt sie „die stinkenden 
jüden, die die liute an bokezen""^ (wie ein Bock riechen), oder es 
ist von „eines stinkenden jüden valschem kallen'^' (schwatzen) bei 
ihm die Bede. Eine Handschrift vom Jahre 1406 erwähnt „Juden, 
Heyden und andere ünchristen oder berüchtigte Leute"*, und der 
um 1425 lebende Dominikaner Johann Herolt aus Basel fordert 
in einer Predigt sogai*, dafs man mit Juden zusammen weder esse, 
noch bade, ihnen keine Häuser vermiete und keine Geschenke von 
ihnen annehme. Sie sollen keine öffentlichen Ämter bekleiden, einen 
besonderen Anzug tragen, der sie von den Christen unterscheidet, 
während der Passionszeit nicht auf die Strafse kommen und am 
Chai*freitage keine Thüren und Fenster oflFen halten. Christliche Ar- 
beiter, die sich in Dienst bei ihnen begeben, sind exkommuniziert 
und werden nicht auf dem Kirchhofe, sondern auf dem Schindanger 
begraben."^ Selbst die jüdischen Kinder waren ihren christlichen 
Altersgenossen bereits ein Gegenstand des Spottes, denn Berthold 
erwähnt den Fall, „dö man ein jüdeltn toufet, daz diu kint oder 
die schuoler her nement ein jüdeltn und sie sprechent, sie wellent 
(wollen) den Juden toufen, und stözent ez also in eime spotte und 
anders niht in ein wazzer."^ 

So erklärte die Kirche den jüdischen Ärzten denn ausdrücklich 
den Krieg. Als der bereits einmal genannte Johann Herolt in 
einer Predigt die Frage erörtert, wie sich die Christen gegen die 
Juden zu verhalten haben, fordert er auch, dafs dieselben bei Krank- 
heiten keine Juden als Ärzte gebrauchen oder irgend welche Heil- 
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mittel von ihnen annehmen.^ Ebenso predigt Geiler einmal, daTs 
der Mensch „in intellectu iine errore*' sein soll und setzt erläuternd 
hinzu: „Das ilt, das du nit meynelt, dz — Juden zuom aiizet 
nemmen, das du moegelt gefunt werden, nitt fünd fey, und der- 
glichen. Das feind allefaramen yrrungen.""* Zugleich straft er die- 
jenigen, welche in kirchlicher Indifferenz um dies Verbot sich nicht 
kümmern: :,Dergleichen fein etliche, die lauffen zu den Henck- 
meffigen Juden, unnd bringen jhn (ihnen) den harn, und fragen fie 
umb rath. Welches doch hoch verbotten ilt, das man kein Artzeney 
fol von den Juden gebrauchen, es fey den fach (Ursache), das man 
fonft kein Artzet mag gehaben."' Trotzdem waren jüdische Ärzte 
nicht selten, und die Christen liefsen sich manches Mal von ihnen 
behandeln. Ja^ da sie öfter durch Erfahrung und Oelehrsamkeit 
ausgezeichnet waren, begleiteten sie nicht nur die Kreuzfahrer auf 
ihren Zügen, sondern wurden selbst von einzelnen Päpsten, wie 
Leo X, Clemens VII und Paul III zu ihren Leibärzten ernannt.* 
Ebenso bestimmt wie gegen jüdische Ärzte sprechen unsere 
Prediger sich gegen eine jede Art von Kurpfuschern aus. Zunächst 
tadelt Geiler schon, dafs die Priester, statt über ihren Büchern 
zu sitzen, sich mit dem Kurieren von Kranken abgeben: „Es fem 
darnach die Proebft, dechen (Dekane), un and'e die fich weltlicher 
fache anneme un und'flon. Als der artzney."^ Als ersten Gründe 
warum dies nicht statthaft sei, führt er an, dafs die Geistlichen mit 
der Medizin nicht hinreichend vertraut sind und daher die Patienten 
leicht an Leben und Gesundheit schädigen: „Du fragft, was fchadens 
kumpt davon, wan ein priefter fich artzney an nymt. Ich fprich das 
vil fchaden davon kumpt. — Der erft fchad ilt todfchlag, das die 
mefche umbracht werde, wan warüb zuo eim artzet gehoertt groffe 
kunft un groffe trüw (Treue). Er muofz gelert fein und trüw. Sag 
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mir eins wa hat es der prielter gelert (gelernt), kein priefter hat 
kein zügnifz von keiner hohe fchuol, das er in d' kunit geltudiert 
hab. wer wolt es in gelert habe."^ Der zweite Grund ift der Ver- 
stofs gegen die Kegel, die Ungehörigkeit; denn ebenso wenig wie 
der Arzt ohne Dispens ein Priester sein kann, darf der Priester 
ärztliche Handlungen vornehmen: „Der ander fchad der da kumpt 
eine priefter der ein artzet ift, dz ift (Irregularitas) uff gefpät fein. 
— priefter, wan lie artzet feinde fo mache iie ßch unteuglich un 
ungefchickt ire empter zuoverbringen. Wan einer ein artzet ift yn 
der weit und wil priefter werden, fo ift er ungefchickt unnd un- 
teuglich darzuo, man muofz erft mit im (difpenfieren) wie kan er 
dann artzney geben, fo er yetz priefter ift."* Aber auch noch 
weiterer Schaden entsteht, wenn die Priester auf das ärztliche Ge- 
biet tibergreifen: „Der firede (vierte) fchad (Cöteptus fuperiorü). 
Sie vachte iren oberen, wann ire oberen haben fie gelert, unnd 
bifchoff haben fie geweihet got zedienen, nicht das fie mitt dem 
feich (Urin) unnd harn umbgond, fie fein zehoch unnd zuo einem 
hoehem ampt geordinet."*' Ebenso haben die Laien guten Grund, 
an solchen Priestern Äi*gernis zu nehmen, da sie kirchliche Stiftun- 
gen gemacht haben, damit die Geistlichen für sie beten, nicht damit 
diese medizinische Kuren vornehmen: „Der fünft fchad ift (Scädalum). 
Andere menfchen werde darvon geergert wann fie haben ir guot 
dargeben, und geben ir almuofzen noch dar, das mä Got fol für 
bitten, nicht das fie artzet foUen fein."^ So konmit unser Prediger 
denn zu dem Schlüsse: „Alfo kein priefter fol keim artznei geben, 
wan er es fchon wol künte. — Er fol ein artzet der feien fein 
und nit des leibs.'' ^ 

Ebenso wenig wie den Priestern ist es den Ordensleuten ge- 
stattet, sich mit Kurpfuscherei abzugeben. „So wil ich die alle 
laffen fare*", sagt Geiler von den Pfarrern, „un wil uff den ordenfz- 
lüte bleibe, die fich artzney anneme dz fie nit folten thuon, kein. 
Ordefzman, — er fei wie er woell, fol fich d' artznei anneme, warüb^ 
da ift er ze guot darzuo, er hat anders zefchaffen, er ift zuo eim 
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hoehern geordnet ^ Selbst wenn der Mönch mit der Medizin einiger- 
mafeen vertraat sei, zieme es sich doch nicht für ihn, Ton seinen 
Kenntnissen bei Kranken Gebranch zn machen, ebenso wenig wie 
es für den Bitter sich schicke, Waisenvater zn werden: „Kein riter 
fol der weiTzen vogt fein, nit daz er es nitt künte, aber es zimt (ich 
feine Itat nitt, er ilt zeguot darzuo.*'^ Besonders anstölsig findet 
Geiler es, wie bei dem Priester, so anch bei dem Ordensbruder, 
„das er mit dem feich (Urin) nn mit treck amgang"^ wie dies bei 
dem ärztlichen Beruf unvermeidlich sei. 

Eine andere Art von Kurpfuschern sieht Berthold in den 
Wundärzten, welche innere Krankheiten zu heilen unternehmen. Er 
bemerkt hierüber: „Swer (wer) niht guot meister s!, der underwinde 
sich der selbe künste niht, oder er wirt schuldic an den liuten, an 
allen den (denen), den er nach wäne erzentet. Die aber niht sint 
gelSret und weUent (wollen) sich erzenle underwinden unde niht en- 
künnent (Bescheid wissen) dan mit einer wunden unde nement die 
innem kunst da von unde nement sich der an und wellent den 
liuten trenke geben: da hüete dich vor, als liep als dir himelrtche 
sl, wan du enweist (weifst nicht) noch enkanst (verstehst nicht) der 
rehten gewisheit niht, diu dran Ilt (liegt). Dd triffest daz unrehte 
als balde als daz rehte, wan d& habent die gar wtsen meister genuoc 
mite ze schaffen."^ Hiergegen erhebt ein Wundarzt den Einwurf, 
dafs ihm gar manche innere Kur gegluckt sei: „Owd, bruoder 
Berhtolt, ist mir wol vierstunt (viermal, öfter) gar wol dran ge- 
lungen"^, unser Prediger aber erwidert: „Sich (sieh) daz ist niht 
wan nach w&ne. Unde wiM (willst du) dich stn nicht aenigen (ent- 
schlagen), du wellest der innem künste pflegen, so sullent dirz die 
ßrbaeren koere gebieten bi der äht (Acht) unde bt dem banne. Ez 
sint mörder dne dich genuoc, die dft die liute toetent: ganc mit 
dtnen wunden umbe. J& möhtest du nemen, daz du des selben 
meister waerest I Unde dar umbe in aller der werlte (Welt) solt du 
dich niht anders underwinden dan daz du gesehen oder gegrlfen mäht 
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(magst), ez sl wunden oder geswer oder gestözen oder geslagen: 
des mäht du dich wol underwinden, ob du die selben kunst h&st 
gelemet bl einem andern meisten"^ Wie hier Berthold den 
Chirurgen verbietet, Arznei zu verordnen, so warnt Geiler in ent- 
sprechender Weise seine Hörer, von Wundärzten Medikamente an- 
zunehmen: „Zu de and'n, fo lere (lerne) hie, Dz du dich nit lafleft 
un glaubft an eim ungelerte wundartzet fo du hoerelt, daz es fo 
verfalich (verfänglich) ift artzney zeneme."* 

Aber mit den Wundärzten, welche innere Medizin betrieben, 
war die Zahl der Kurpfuscher noch nicht erschöpft. Beschäftigten 
sich doch auch Zahnärzte, Theriakhändler, Landstreicher, Teufels- 
beschwörer und alte Frauen mit der Behandlung von Kranken. 
Geiler berichtet darüber: „Das fuenff unnd fuenfftzigfte Narren 
Gefchwarm ift, von unerfahmen Artzet. Hie aber fol man fuerfehen, 
damit nicht ein mifzgriff gefchehe, unnd wir den gelehrten Artzet, 
nicht mit dem ungelehrten verdammen oder verwerfifen. Dann wir 
reden hie nicht von den Artzet, fo die kunft recht und wol geftu- 
diert haben, welche aller Ehren werdt fein, fonder wir fagen von 
denen, fo nichts rechts vö der Artzney wiflen, unnd kein fundament 
darinn haben, als da feind die Tryackers kraemer, Zanbrecher, 
Landtftreicher, Teuffels befchwerer, unnd die alten Weiber, welche 
doch die zeit jhres lebens nie kein Buchftaben auflp die Artzney 
geftudiret haben." ^ Charakteristisch für diese Heilkünstler war, 
dafs sie die Kranken mit grofsem Geschrei an sich zu locken ver- 
suchten, denn der Ausdruck: „Er hat ein gefchrey, wie ein Zaan- 
brecher oder Triackers kraemer"* war zum Sprichwort geworden, 
über die Heilerfolge der Genannten spricht Geiler folgendermafsen 
sich aus: „Weiters wie viel die alten Weiber, Triackeskraemer, 
Zanbrecher unnd andere unerfahrne mehr mit jhrer kunft geheilet 
haben, weifz ein jedlicher wol, alfo, das fie etliche gelembdt, etliche 
blindt, etliche gar dem alten hauffen haben zugefchickt, und ift 
folchen künden recht gefchehen, inn dem fie die guten Artzt ver- 
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acht haben, unnd fein folchen LeutbefcheilTern nachgevolget.''^ Er 
bezeichnet es daher auch als Thorheit, derartige Personen um ärzt- 
liche Hilfe anzugehen: „Die fuenffb Schell der Erancknarren ift, 
Artzeney unnd rath Tuchen bey den alten Weibern, Tryackeskraemem, 
Zanbrechem, oder fonfb anderen Landtitreichem, die nichts vonn der 
Artzeney willen, fonder etwann ein Wurtzel oder Kraut haben, 
lagen fie, das diefe zu taufentlerley gut fey, fo fie doch nicht eins 
mag helffen."' Auf die Universalmedizin derselben, die alles heilen 
soll, kommt er an einem anderen Orte nochmals zu sprechen: 
„Alfo fein der Artznarren noch viel, die brauchen nur ein Artzney, 
und woellen mit derfdben alle kranckheit und fchaden heilen. Fuer- 
nemlich aber thun folches die Tryackers kraemer und Zanbrecher, 
die geben ofit ein wurtzel fiier taufenterley wuerckung und heilfam- 
keit aufz. Dann fie loben diefelben dermaOen, das wenn fie nur in 
einem Ituck die wuerckung hett, wie fie die dargeben, were fie mit 
golt un gelt nicht zu bezale."' Wie sie nur eine einzige Wurzel 
gegen innere Leiden verordneten, so hatten sie auch nur eine einzige 
Salbe gegen äufsere Schäden, welche freilich an Kompliziertheit der 
Zusammensetzung nichts zu wünschen übrig liefs: „Defzgleichen 
habe fie auch ofift ein falb, die ifb aufz mancherley fchmaltz zuge- 
ruelt: nemlich von Menfchen fchmaltz, von Beren fchmaltz, von 
wildt Katzen fchmaltz, von Schlangen fchmaltz, von Dachfen fchmaltz, 
von Hundt fchmaltz, von Elendt fchmaltz, etc. unnd weife der Teuffei 
nicht was fuer fchmaltz darbey ift, die felbige falb geben fie fuer 
maniche heilfamkeit aulz, nemlich, das fie gut fei fuer offene alte 
fchaeden, bruechen, fbich, fchnit wunden, fall, flifiende äugen, laeme 
der glieder, gefchwer, und der gleichen viel."* Was indessen solche 
Universalmittel ausrichteten, erfahren wir sogleich noch einmal: 
„Aber wenn man es bey dem liecht beficht, ift es offtermals eitel 
erftuncken und erlogen ding: Alfo, das fie mit jhrer Artzeney kaum 
moechten ein Hundt aufz dem offen locken koennen, fonder befcheiffen 
unnd betriegen allein den gemeinen Mann umb fein gelt. Daher 
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fie auch gemeinlich von jedermann LandtbefcheilTer und Landt- 
Itreicher genennt werden."^ 

Überhaupt klagt Geiler, dafs fast ein jeder sich anmafse 
heilen zu können, und doch seien der Krankheiten so aufserordent- 
lieh viele und daher die geeigneten Mittel gegen dieselben nicht 
leicht auszuwählen. „Zuo Köln ein mal im quodlibet/' so erzählt 
er, „ward ufgebe zuo determiniere un erclere eim doctor in d' 
artznei yö den liechtage (Krankheiten) d' mefche d' felbig erklert 
das da were in eine mefchen 11. tauTent CCXXim. fychtage, un 
wä mä eim artzney geb, fo brecht die felbe artzney ein neüwe 
breite (Leiden) mit ir. Nun luog zuo, ob efz nit groeflere kunft 
bedorflft artznei mit zeteilen."* Er fährt dann fort: „Du fagft was 
fol ich hie lerne aufz alle de. Zuom erlte folt du lerne, Das du 
dich nit folt die artzney anneme, Es feind zwo künit, die alle weit 
kan on geltudiert, Das ilt artznei unnd heilig gefchrifft, alle weit 
Jean artzney. Es ilt yed'mä ein artzet das ift gefund, und daz fol 
man thuon etc."* Und doch ist es so schwer, den Einflufs der 
Planeten, unter welchem der Kranke steht, zu erkennen, seine Natur, 
ob heifs oder kalt, ob feucht oder trocken, gehörig zu verstehen 
und die arzneiliche Behandlung in jedem Falle zu individualisieren: 
^Und weift nüt darub, du kenlt nit die natur noch cöplexion des 
fieche, noch zeichen des hymels, noch zeit, unnd känft im wed' zuo 
noch vö thü. Ja fprichltu. Es hat mir geholfe, ia darüb fo hilft 
«s eine and'n, du bift d'natur, ein andrer ift einer and'n natur."* 
So meint er denn, dafs solche Kurpfuscher Esel seien: „Ergo hö e 
Äfinus eft böa cöfequetia"* oder mit anderen Worten: alle, die „ohn 
die kunft und erfahrenheit fich underllehen zu Artzeneyen", ver- 
dienen die Bezeichnung „Artzt narren." „Dann es feindt jhr viel, 
die underllehen fich der Artzeney, unnd fein doch nich Artzes 
genoffen, fonder gantz ungefchickt unnd unerfahren."^ 

Aber auch ein geprüfter und wohl erfahrener Arzt kann dennoch 
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ZU den Arztnarren gehören, nämlich wenn er willkürlich oder nach- 
lässig bei der Kur des Kranken verfährt: „Die ander Schell der 
Artzt narren ift, fahrlefliglich heilen un curiren. Man findt viel 
Artzet die fein wol gelehrt unnd erfahren in der Artzney, aber 
gehn gantz farlefllg und langfam mit der fach umb. Nemlich auff 
diefe weifz. Erftlich kommen fie jhrer kunft nicht nach, fonder 
erdencken ein ander fantafey, unnd newe kunft dem krancken dar- 
mit zu helffen, die jhn (ihnen) dann offt mifzrathet, unnd bringen 
de manichen Bidermann dardurch inn den todt, an deren todt fie 
dann nachmals fchuldig fein."^ Aufserdem aber versäumen sie den 
Kranken, indem sie nicht oft genug zu demselben gehen: „Darnach 
achten fie der krancken wenig, kommen etwann in dreyen oder vier 
Wochen keumerlich ein mal zu den krancken, und ziehen fie fo lang 
auflf, das fie dieweil fterben, unnd wider auflferftehn moechten, ehe 
das fie zu jhnen kommen."* Besuchen die einen ihre Patienten zu 
selten, so ziehen die anderen die Krankheit in die Länge, um desto 
mehr Gewinn von dem Kranken zu haben: „Die dritt Schell ift, 
fchalckhafftigklich und aufz boefem fürfatz Artzneien. Dann es fein 
deren viel, die ziehen aufz fonderm boefen fuerfatz die kranckheit 
lang auflf, unnd machen den krancken oflPt kraencker, dann er vorhin 
gewefen ift, allein darumb, damit fie defto mehr gelt moegen be- 
kommen. Solche fein heflftig fcheldens wuerdig, und wirdt jhnen 
gewifzlich folches nicht ohn geftraflEl hin gehn."* Endlich gibt es 
auch Ärzte, die irgend eine Arzenei nach Belieben dem Kranken 
verordnen, ohne sie richtig ausgewählt zu haben und von der Wirk- 
samkeit derselben tiberzeugt zu sein: „Die vierdt Schell der Artzt 
Narren ift, zweiflfelhaflFtig oder auflf geraht wol heilen. Es feind vil 
die wogen es, unnd woellens verfuchen auflf geraht wol. So ein 
Artzet ab einer Artzney zweifflet, fol er fie keins wegs einem 
krancken geben, fonder ein beflere erwoehlen. Dann es ift vil 
ficherer dz der folches in Gottes band un gewalt lafle, weder (als) 
ein Artzney geben, daran er zweiflfelt. Derhalben foU ein artzet 
fuer fehen das er zuvor die Artzney probiere ob es gut oder fched- 
lich fey."* 

* Johan Geyler, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 203. 
' Ebendas. — « Ebendas. — * Ebendas. S. 204. 
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Als unrecht betrachtet Geiler es femer, wenn der Arzt schab- 
lonenhaft, nur nach der Vorschrift seiner Bücher den Patienten 
behandelt, ohne zu specialisieren und auf Grund seiner Erfahrung 
das Medikament zu dosieren: „Alfo vil in d'artznei gelefen hon 
machtt kein gelerte artzet, es ligt als in d' darreichüg, fo mä die 
artznei de fieche gibt. AriTb. gibt im text die exepel. Es ift nit 
genuog dz ein ailzet weifis dy eigetfchaft d' rute (der Eaute) in 
welche grad fie heifz ift od' kalt, feucht od' dürr, er wifz de wie 
man den fieche foU mitteilen da muofz man wiflen zuo und von zuo 
thuon da muofz man erkenen die natur etc. un heifzt dan ertznei 
wan man es ietz mitteilt.'^ ^ Derselbe Gedanke tritt uns bald darauf 
noch einmal entgegen: „Ja es ift alfo in dem buch gefchriben, daz 
ift nüt gefagt, man muofz auch wiflen zuo und vö zethun, warneme 
der perfonen, der ftat, d' zeit, wie ein richter d' gerechtikeit fol 
thuon einem menfche. Es ligt als in alicatione^^ (= applicatione). 
Versäumt es der Arzt, zu individualisieren, so wird er nur zu oft 
statt Genesung den Tod herbeiführen: „Darüb fprach ein artzet zuo 
eim künig Ein neuwer artzet der muofz ein eignen kirchoff habe, 
ich hab vil leut getoedt. Der künig fprach, wie wer das. Er fprach, 
do ich doctor was werde, da gab ich artzney, wie in den büchern 
gefchribe waz, da fturbe mir vil kräcker. Un alfo mit läger erfarüg 
bin ich es inen werde, un hab es gelert (gelernt) dar zuo un darvö 
zethü, darüb es manche mefchen koft.'^^ 

Ein besonderes Mittel, sowohl die Krankheit, als das rechte 
Medikament gegen dieselbe zu erkennen, ist die Harnuntersuchung. 
Wir hören bei Berthold darüber: „ünde d& von habent noch hiute 
die höhen meister die kunst, daz sie bekennent an einem glase 
(sc. Urin) des menschen nätüre unde stnen siechtuom (Krankheit), 
unde damie, wie man einen ieglichen siechtuom büezen sol, den 
man eht gebüezen mac: wan ez ist etelich siechtuom, den alliu diu 
werlt (Welt) niht gebüezen möhte."* Ebenso wird auch in den 
Schauspielen des Mittelalters, z. B. bei Hans Sachs, der Urin als 
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diagnostisches Hilfsmittel öfter erwähnt.^ Ja, die Laien waren der 
Meinung, dafs man alles Mögliche aus demselben ersehen könne, 
eine Ansicht, der Geiler entgegentritt: „Damach fein etlich die 
thun ein ding, wan fie den Harn zum Doctor bringen, verfchweigen 
fie und fagen nicht ob er eines Manns fey oder einer Frawen, unnd 
meinen die Narren der Doctor foU folches alles wol aufz dem Harn 
fehen, un die gantze Eranckheit nach dem Harn urtheilen. Wie 
man dann von einem Bawren lifet, der hat auflf ein zeit einem 
Doctor den Harn gebracht, d$i hat jhn der Doctor gefragt, wo er 
mit herkomme unnd von wannen er fey, da hat er geantwort, jr 
werdends wol fehen am harn."* Freilich gesteht er zu, dafs ein- 
zelne, ohne den Patienten zu kennen, allein mit Hilfe des Harns 
den Sitz der Krankheit angeben, doch meint er, dais dies nicht 
mit rechten Dingen zugehe, sondern auf einem Pakt mit dem Teufel 
beruhe: „Zwar ich mufz hie bekennen das etliche fein die wunder- 
barliche ding durch den Harn anzeigen, alfo das fie von dem men- 
fchen, de fie doch nie gefehen habe, könen fage, wie jm fey, und 
wo jm wehe fey: Aber folches kompt nicht aufz künftlichen Artz- 
neyen, fonder von dem Teuffei, mit dem fie ein packt haben: 
Solche folt man dem Teuffei mit einem wagen vol holtz oder drey 
zum newen Jar fchencken."® 

Mochte nun aber der Arzt sich um den Patienten bemühen, 
wie er wollte, auf jeden Fall stand ihm ein Honorar zu. Dasselbe 
scheint sehr verschieden gewesen zu sein. Berthold erwähnt eine 
hohe Honorierung, wenn er sagt: „Nu vererzeniget etellcher hie 
manic pfiint"* und in einer anderen Predigt: „Nu gebet ir einem 
arzäte zehen pfimt der iu niwan (nur) von einem siechtagen (Krank- 
heit) hilfet. Er laezet etewenne (bisweilen) einez sterben, unde 
muoz man im dannoch daz guot geben." ^ Das Pfund war nämUch 
nächst der Mark die höchste Münze und bestand aus 20 Schillingen 
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oder 240 Silberpfennigen. Geiler dagegen fuhrt in seiner Posülle 
ein geringes Honorar an, das aus einer kleinen Münze, dem 
„plappart" (= V« Schilling), bestand: „Wenn eim ein fründ kranck 
ill, wo er denn von eim artzet hoert Tagen, fo will er den felben 
auch verfuochen was er koenne, und fpricht, was lyt (liegt) doran, 
es ift umb ein plappart zuo thuon, hilfft es nüt, fo fchadet es doch 
nüt."* Er fordert überhaupt, dafs der Arzt gegen einen jeden 
nachsichtig sei und namentUch von dem Amen sich entweder nichts, 
oder nur sehr wenig zahlen lasse: „Die Hebend ScheU der Artzt 
Narre ilt, Bauch (rauh) un unbarmhertziglich heilen. Es foll ein Artzt 
barmhertzig fein gegen jederman, fümemlich aber gegen dem armen, 
der nit grofles gut hat, das er jm etwas geb. Difem foll er nicht 
allein auTz barmhertzigkeit unnd umb Gottes wille helffen, londer er 
Fol jm auch tegliche handtreichung thun, unnd foll nachmals von 
den reichen fo es bezalen mögen, defto mehr nemmen." * Ein rühm- 
liches Beispiel in dieser Beziehung haben die Schutzpatrone der 
Ärzte, St. Kosmas und Damianus,* die Söhne einer Araberin 
Namens Theodora^ gegeben. „Dise heiligen wären zwene erzete 
zu R6me und hülfen den lüten umme sus (umsonst) und wolden 
nicht nemen von den löten." '^ Wie streng sie hierin waren, zeigt 
die folgende Geschichte, die von ihnen erzählt wird: „Der eine 
hate einer vrowen (Frau) geholfen an ire suche (Krankheit). D6 
quam si und brächte ime eine kleine gäbe also einen korp mit 
epfelen. Do enwolde her (er) sin nit. D6 beswur si in bl gote, 
daz her di epfele nemen muste. Do daz Cosmas irfur sin bruder, 
dö vorbot her daz man in nicht solde legen in sin grap zu ime. 
Aber got der uffenbärete ime, daz her di gäbe durch got genomen 
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hete und nicht durch lipUchen nutz. Dar umme leite (legte) man 
si beide in einen sark, unde geschähen vil grözer zeichin, und man 
büwete in (ihnen) eine gröze kirchen di noch stöt zu Eome."^ 

Noch mehr als äufseren Lohn schuldet aber der Kranke dem 
Arzte Vertrauen: „Der lipliche fieche hat fime arzatte zuo globende 
der die nature dez ßechtagen (Krankheit) bas (besser) erkennet 
denne er felber."*' Nur dem kranken Arzte soll man sich nicht 
hingeben, da ein Siecher den anderen nicht zu heilen vermöge: 
„Du solt ouch niht tuen als jener, daz ein sieche den andern früge 
umb erzente, wände er späte gesunt werden mag swer den siechen 
arzät fraget umbe gesuntheit.""' Schreibt dagegen der gesunde 
Arzt Arzenei vor, so ist es unrecht, dieselbe verachten zu wollen. 
Daher äufsert Geiler: „Die erfte Schell der Kranck narren ift, die 
Artzeney verachten unnd verwerflfen. Es fein etliche, die verwerffen 
die Artzney gantz unnd gar, alfo, das, wenn fie ein Doctor der 
Artzney fehen, ab jhm fpeytzen"* (speien). Solche Thoren sprechen 
wohl: „Ich bin auch uff mei alter küme on artzney, ich lafz die 
natur wircke, dy ift der beft artzet, wan die zeit küpt, fo hilffet 
kein artzney."^ Wie verkehrt dies Urteil sei, begründet Geiler 
mit den Worten : „ Warumb fol man dan die Artzeney nit verwerffen? 
darumb, die weil Gott der Herr den Kreütern, Wurtzlen und Edlen 
gefteinen heilfame kraefft unnd tugendt eingeben hat. Derhalben 
fein fie nicht zu verwerffen, fonder gleich als andere herrliche mmd 
gute Gaben, uns von Gott gefchickt, mit danck anzunemmen. Der- 
wegen, welcher die Artzeney verwirfft, der verachtet auch Gottes 
gaben, und gutthaten."^ 

Ebenso thöricht ist es, ohne krank zu sein, den Arzt aufeu- 
suchen, nur um zu sehen, wie derselbe urteilen werde: „Die ander 
Schell der Krancknarren ift, den Artzet verfuchen und betriegen. 
Es fein deren künden viel, die nicht von wegen kranckheit, fonder 
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allein aufz fondrem betrug, die Doctor der Artzney verfuchen, und 
wollen hoeren was ße darzu fagen. Solche hudler betriegen fich 
und jr gut: Dann der Doctor nimbt das gelt und laTzt Oe wider 
hinziehen, wo fie hfer fein kommen."^ Geben die einen sich für 
krank aus, ohne es wirklich zu sein, so verheimlichen andere ihr 
Leiden und erteilen dem Arzte darüber nicht genügenden Aufschlufs : 
„Darnach fein etlich die verbergen jr Kranckheit und zeigen folches 
de Artzet nicht halb an: Dife fein fürwar groffe Narren, in dem 
fie meinen fie woellen den Artzt betriegen, fo betriegen fie fich 
felbs, und machen jhnen felber den todt. Dann welcher fein kranck- 
heit vor dem Artzet verbirget, unnd feine fuend dem Beichvatter, 
der leugt unnd fchadet jhm felbs unnd fuehret fich felber inn das 
verderben."* An solche richtet Geiler die mit einer ergötzlichen 
Anekdote verbundene Ermahnung: „Thu nit wie aufif ein zeit ein 
krancker, da fragt jn der Artzet was fehlet oder mangelt dir? 
Antwort er ich weifz nicht. Da fragt er weiter, wo ift dir wehe? 
Gab er aber zu antwort ich weifz nicht. Zum dritten fragt er wann 
bifli du kranck worden? antwortet er abermals ich weifz nicht. Da 
fprach der Artzt letztlich zu jm, fo nim das kreutle ich weifz nicht 
was, unnd leg darueber ich weifz nicht wo, als dann wirdft du ge- 
fund werden, ich weifz nicht wann."^ 

So wenig man dem Arzt etwas verschweigen darf, so wenig soll 
man seine Vorschriften aufser acht lassen. Daher hören wir bei 
Geiler: „Die dritt Schell ift dem Artzt nicht volgen noch gehorchen. 
Es feind etlich die Bahtfragen die Artzt trewlich unnd laffen jhnen 
auch alle Artzney zu bereiten fo der Doctor heiflet, aber fie ge- 
brauchen diefelben nicht.'** Wie sie die Arznei verschmähen, so 
befolgen sie auch die vorgeschriebene Diät und die sonstigen ärzt- 
lichen Anordnungen nicht: „Defzgleichen kommen fie dem Eaht des 
Artzes nicht nach, fonder thun gantz und gar das widerfpiel. So > 
er fie heiffet Wein trincken, laffen fie jn waCfer bringen, und fo er 
fie heiffet fchwitze, fitzen fie in de bett auff oder ziehe fonft herumb 
in dem nacht beltz. Item fo er fie heifzt ein ciiftierung (Klystier) 
nemmen, trincken fie hier und ander fuefz getranck darfuer. Wann 
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er lie beilzt ein Adern fchlahen, gehn fie darfiier in das Badt, mmd 
fchrepffen.'' ^ Daher denn die Aofforderung an die Ungehorsamen: 
„Wiltu bald gfund werden, fo lag und volg dem Ire wen Artzt, imnd 
komme feinem rabt nach, fo wirdfb du gefund werden, ohn allen 
fchmertzen, wo du aber folches nicht thun wilt, fo laiz den Artzet 
zu frieden, als dann yerfchonelt fein, und deines gelts.*'' 

Endlich folgen manche dem Arzt wohl, aber erst nachdem sie 
zu lange gewartet und den rechten Zeitpunkt zur Heilung verab- 
säumt haben. Geiler rügt dies mit den Worten: „Die viert Schell 
ift de Artzt gehorchen aber zu fpat. Es fein etlich die volgen erlt 
dem Artzt, wann die kranckheit fchon zu gar uberhandt hat ge- 
nommen, wann die Kuh aulz dem Stall üt, machen fie eril die 
Thuren zu. Mann fol der kranckheit bey zeyten wider llandt thun, 
dann wenn man zu lang verharret, ifl; nachmals kein Artzeney mehr 
nutz un wuercklich (wirksam). Ein Bawm wenn er noch jung 1(1, 
kan man jhn ziehen wie man wil, alfo ilt es auch mit folchen ge- 
fchaffen, wenn man bey zeiten darzu thut, kan man etwann wol 
helffen, fo aber folches gefparet wirt auff die lange banck, fo i(t es 
leilUich alles vergeblich was man anfahet."' Aber auch wo man 
rechtzeitig Hilfe sucht, kann es dennoch vorkommen, dafs alle Mittel 
des Arztes erfolglos sind. In diesem Falle soll man denselben nicht 
gleich verachten, zumal wenn er keine Mühe gescheut hat, den 
Kranken zu retten: „Ler (lerne) ein mitleide habe mit eim artzet, 
wä im die kunft feit (fehl schlägt), wä es alfo forglich (schwierig) 
ift artznei zegebe un zeneme, in nit glich verachte, we dich fein 
artznei nit hüfft, wan er alle fleyfz ankert, unnd alle kunft bracht, 
fo fol er dir artzney gebe die den fiechtag (Krankheit) weret, un du 
ufi er wene er gebe dir ein artznei, fo gibt er dir giflft." * Bekannt- 
lich sind nämlich manche Krankheiten unheilbar, und selbst die 
grofsten Meister stehen denselben ratlos gegenüber: „Sumeliche 
(manche) liute hänt den siechtuom, den alle meister niht vertrfben 
künnent; unde giengen alle meister zuo, die von erzenie ie 
gel&sen, die künden etellchen siechtuom niemer verblben noch 



* Johan Geyler, WeU Spiegel, oder Narren Schiff. 8. 139. — ■ Ebendas. 
— • Ebendas. S. 139—140. — * Derselbe, IHe Emeie, S. XXV. 



Die ärztliche Hilfe. 207 

gebüezen.''^ Namentlich hat zu allen Zeiten das Wort gegolten, 
dafs gegen den Tod kein Kraut gewachsen ist: „Söisteinsiechtuom, 
der heizet der tötslftf. Den künnent alle meister niht gebüezen.*' 

Der „llpltchen gebresten"' und verschiedenen Arten „des siech- 
duoms"* sind nun aufserordenüich viele. Denn „es ift unfer leib 
vil bloeder und zarter da kein glafz**,* und ,,gefuntheit des leibs 
wacker fein, fcharpflf gehoerdt, guotte gefycht, behend vemunffl, 
zaehe gedechtnifz, ftercke, un andre der glichen natürliche goben 
und gnoden''® sind bald dahin. Besonderen Einflufs besitzen in 
dieser Beziehung die Gestirne. Schon Berthold redet davon, „swie 
(wie) gröze kraft die stemen haben über regen und über wint und 
über allez daz, daz under dem himel ist^ ; ^ denn „als (wie) got den 
steinen unde den würzen unde den werten kraft hftt gegeben, also 
hat er euch den stemen kraft gegeben, daz sie über alliu dinc 
kraft h&nt"^ (haben). Insbesondere erstreckt sich ihre Einwirkung 
auch auf den menschlichen Körper, wie denn derselbe Berthold 
den Hörer versichert: „Sie habent kraft über dln selbes Up und 
über dlne gesuntheit und über dlne kraft."® Der gleichen Ansicht 
huldigt auch Geiler. Als er einmal die verschiedenen Widerwärtig- 
keiten, welche dem Menschen begegnen, bespricht, wirft er die 
Frage auf: „Wer fchüret dir mer die bred"? und antwortet darauf: 
„die gätz weit, dz ift, alles dz das in d' weit ift. Es feind die 
ynflüfz des hymels, die planete, mit den and'n fteme, wie die in 
dich würcken mit irm ynflufz, alfo biftu gefchickt wan dein leyb 
zuofame gefetzt ift von widerwertige (feindseligen) dinge, dz ift, von 
den vier elemente, dz ift, hitz, kelte, trucke un feucht, wen die 
wid' ein ander fechte, fo muoft du dich leyde, es macht ein gantz 
katzengefchrey in dir, wie dz wetter ilt, alfo bift du auch, den bift 
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Trinitatis. 

' Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 50. 

* Ebendas. — * Ebendas. Bd. I. S. 51. 
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du fiech, den bUt da gefand den bilt da froelich, den bilt du 
traarig, es ilt kein Itandthafftigkeit in dir, wen du dich yetzond 
halt gefetzt gätz un meynfl; du feyefl; gar Itaet an Iteyff off dir 
felber, über ein Itund fo fallelt du ab an ilt kein (taetigkeit in dir, 
eben wie dz wetter, den regnet es, den fcheint die fonn, aifo feyen 
wir auch, funder du haltelt eben als ein faul armbrolt.^^ 

Zu den durch den Einflufs der Planeten erzeugten Krankheiten 
gehören zunächst diejenigen des Gehirns. Berthold und Hollen 
erwähnen die Hyperämie desselben, wie sie sich in ,,houbetwewe^ * 
(Kopfschmerz) und hin und wieder selbst in „Krämpfen'' ' kund gibt, 
und in Hoffmanns Fundgruben ist vom „tropfen*'^ oder Schlagflofs 
die Rede. Den Ausdruck „tropfen" kennt auch Geiler, wenn er 
statt dessen auch öfter von „perlis" (paralysis), „fchlagk*' oder 
„apoplexia^ spricht. So teilt er über den Knecht des Hauptmanns 
von Kapemaum mit: „Difzen knecht Centurionis, den hatt das 
perlis, oder fchlagk gefchlagen, und was fyech, das er Herben wolt** * 
und den Herrn desselben läfst er zu Christo sagen: „Herr mein 
knecht der lyt (liegt) im hufz, und hott jn das perlis gefchlagen, 
und wtirt übel getruckt unnd getrenget.**® An einer anderen Stelle 
unterscheidet er zwischen „perlis" und „apoplexia", insofern bei 
ersterer eine halbseitige, bei letzterer eine doppelseitige Lähmung 
eintrete: „Nuon wz uflf die felb zeit ein fyecher menfch in d' ftatt, 
den hat d' fchlagk, od' das perlis gefchlage. die handt gotts hat jn 
geniert dz ein halb fyt jm lam wz. ir nenens de fchlagk, od' de 
tropflfen. Den wen d' tropflFen einer fallet, wo er den hynfelt, do 
würt der menfch lam. un heiffzt paralifis. Wen es aber jm de 
gantze lyb triflft, fo heiffet es gemeynlich apoplexia. Un dorurä 



^ Geyler von Keyferfpp.rg, Der haps im pfeffer^ die zehit eyglfcKafft 
des haelzlina, 

■ H. Hoffmann, Fundgntben für Geschichte deutscher Sprache und 
Litteratur. Tl. I. S. 321. 

» R. Cruel a. a. 0. S. 618. 

* H. Hoffmann, Fundgruhen für Geschichte deutscher Sprache und 
Litteraiur. Tl. I. S. 394. 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/HU. teyl I. S. XXVH. Pred. Am 
Sönentag HI. noch dem Achten der heiligen dry kflnig tag. 

^ Ebendas. 
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fpricht d'text (Nement war, fye band (haben) jm brocht einen 
menfchen im bett ligend, den hatt der fchlagk geruert)/^ 

Was die Erkrankungen des Rückenmarks und der Nerven be- 
trifft, so gedenkt Berthold der „rückenlemde" *, worunter wohl 
Eückenmarksschwindsucht zu verstehen ist, und Geiler fuhrt „laeme 
der glieder"" ' an. £r weifs zugleich, dafs ein gelähmtes Glied leicht 
atrophisch wird, da er über die Kranken in den Hallen des Teiches 
Bethesda berichtet: „In den füuff fchoepffen (Schuppen) lag ein 
gantzer huff un ein groITe menge — der lamme, un der fchwynenden 
das ilt deren, die do hatten die fchwynede fucht, die do abnoment 
un fchwyntet. als denn mengem (manchem) ein arm, oder fult ein 
glid fchwynt oder abnimt.''^ Besonders häufig findet bei unseren 
Predigern die Epilepsie oder „vallende suht''^ Erwähnung, indem 
sowohl Berthold,^ als Jordan' und Geiler® dieselbe besprechen. 
Berthold hält sie nicht nur für unheilbar, sobald sie länger an- 
dauert, sondern glaubt auch, dafs der Atem des Epileptischen an- 
steckend sei: „Swer die vallende suht hkt über vier unde zweinzic 
jär, d& gSn alle die zuo die d& hiute leben, die künden den siech- 
tuom niemer gebüezen. Unde swenne er als6 hin vellet unde lit 
(liegt) unde schümet, s6 hüetet iuch vor im als (so) liep iu lip 
(Leben) st, daz sich ieman (niemand) nähen zuo im habe, wan im 
g£t ein so griulich ätem üz dem munde, daz er vil lihte den selben 
siechtuom gewünne, swem der ätem in den munt kaeme. Unde da 
von so hüetet iuch daz ir im iht (nicht) nähen komet innen des 
(während dessen), daz in der siechtuom an get.""^ 



• Geyler von Keyferlzberg, Po/Ull teyl III. S. XCIIII. Pred. Am 
KüQzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 206. 

» Johan Geyler, Wdt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 203. 

• Derselbe, Po/HU, teyl U. S. XXVI— XXVII. Pred. Am Frytag noch 
Inuocauit. 

^ H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Lit- 
teratur. Tl. I. S. 325. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 517. 
' R. Cruel a. a. 0. S. 427. 

^ Ebendas. S. 618. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 517-518. 

Kotelmmnn, Geiundheltspflege. ^^ 
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Von den Krankheiten der Atmungs- und Kreislauforgane tritt 
uns bei Jordan die „Squinancia" ^ oder Kehlkopfentzündung^ und 
bei Gottschalk Hollen „der Katarrh''' der Luftröhre entgegen. 
An ihm litten sicherlich auch die alten Leute, von denen Geiler 
in seiner christlichen Pilgerschafb sagt: „Wen fy d' huolt an küpt, 
fo wermen fie den win, und wenen der kalt wyn tügs in (ihnen), 
und nit der alter. ^ ^ Bei demselben Autor ist auch von der Lungen- 
schwindsucht oder dem „lüngig fe3m"* die Rede, das füi* „ein erb- 
gebreft** oder „morbus contagiofins" erklärt wird; „wan was der 
gebreften feind, die von jnen uizloITen dempfif, die felbe erbt man 
gem." • Zugleich fuhrt er die mit Seitenstechen verbundene „plerefis* 
(Pleuritis) an, indem er sich auf den heiligen Bernhard beruft: 
„Da fprichtt Bernhard. (Nö eil in corde fanus cui laterata dolet) — 
d' ift nit gefunt im hertze de wee in de feitte ilt, wan eim das 
fteche yn ein feite kümet hat plerefim, d' ift nit gefüt."'' 

Neben den bisher genannten Leiden müssen auch solche der 
Verdauungsorgane häufig gewesen sein. Berthold hebt hervor, 
dafs Überladung des Magens Fieber erzeuge, indem er von der 
„überfülle'' sagt: „Also kumt iemer (immer) etewaz da von, ez st 
rite (Schüttelfrost) oder suht oder vieber oder swaz ez danne ist."* 
Ebenso erwähnt Jordan von Quedlinburg die „ Verstopfung*" ', 
bei der nach Geiler öfter „einn blow (blau) ftinckend mul"^® vor- 
kommt, und bei dem Priester Meffreth aus Meifsen, der etwa ein 
Jahrhundert später als Jordan, um 1443 lebte, finden wir den 
„Durchfall, die rote Euhr und galliges Erbrechen"" angeführt. 



» R. Cruel a. a. 0. S. 427. 

* „Kelsuht dia ze latein esquinancia haizt**, Konrad v. Megenbach, ed. 
F. Pfeiffer. 330, 20; 436, 19. 

" R. Cruel a. a. 0. S. 619. 

* Johans geiler gnät von keiferrzbergk, Chri/tenUch hügerfchafft S. XXXVI. 
^ Derselbe, PortiU, teyl HI S. LXXYIU. Fred. An dem Fyerdtzehenden 

Xonnentag noch Trinitatis. — • Ebendas. — ^ Derselbe, Die Emeis, S. XXL 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 205. 

» R. Cruel a. a. 0. S. 428. 

" Geyler von Keyferfzberg, PoßOl. teyl I. S. XXIX. Pred. Am 
Sönentag Septuagefima. 

" R. Cruel a. a. 0. S. 488. 
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Mittel gegen Eingeweidewürmer gibt Gottschalk Hollen an ^, und 
sowohl Jordan* als Geiler kennen die Bauchwassersucht, von der 
letzterer bemerkt: „Und wen eim d' buch groITz würt, dz nent mä 
euch fchwynen" ^ (schwinden). Die von dieser Krankheit Befallenen 
heifsen „ydropici" oder „wazzerlühtiche."* Endlich wird wiederholt 
der „gelefuht" (Gelbsucht) oder „ictericia"* gedacht, denn wir hören 
nicht nur bei Berthold von „gelsühtigen" *, sondern es heifst auch 
in einer aus dem zwölften Jahrhundert stammenden poetischen Be- 
arbeitung der Genesis: 

,,Iii der lebere hanget ein galle chlebere (klebrig). 

fi ift anluoze (unsüls), ßne wil (sie will nicht) daz man fi nieze (geniefse). 

Swer a uz gerahlmet (ausgehastet), fuenne (wenn) li ime aber get, 

der ift genem (genesen): den muoz rite (Schüttelfrost) ioach fieber ferbem 

(verschonen), 
deme ne muot (plagte nicht) iouch den lip gelefuht noch fich (ficus morbus, 

H&morrhoiden).^ ^ 

Aus der Zahl der Infektionskrankheiten, die bei unseren Pre- 
digen! vorkommen, heben wir zunächst die Hundswut hervor. Was 
ihre Ursache betrifft, so teilt Meffreth mit, dafs nach Konstan- 
tin us der Hund von Natur kalt und trocken sei und von der 
schwarzen Galle beherrscht werde; wenn nun diese sich zu sehr 
ansammle und in Fäulnis übergehe, so mache sie ihn toll. Plinius^ 
dagegen bemerke, dafs ein unter der Zunge des Hundes liegender 
kleiner Wui'm die Krankheit erzeuge, die aufhöre, wenn man den- 
selben herausziehe.* In welcher Weise die Tollwut auf den 
Menschen übergeht, gibt Geiler an: ,,Wen ein hunt unfinnig würd 



» R Cruel a. a. 0. S.619. — « Ebendas. S. 428. 

» Geyler von Keyferfzberg, Fo/UU. teyl H. S. XXVH. Pred. Am 
Frytag noch Inuocauit. 

* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 114. 

^ „Gelsuht dia ze latein ictericia haizt*', Konrad v. Megenbach^ ed. 
F.Pfeiffer, 416, 23; 388, 19. 

^ Berthold, ed. Kling. S. 433, 17. 

' H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Lit- 
teratur. Tl. n. S. 14. 

^ Hist natur. Üb. XX. 

» R. Cruel a. a. 0. S. 487—488. 

14* 
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un wuoten (wüten), fo würd im die zung aUb hitzig als ein f&er, 
und wo er eine menfchen oder hnnt bylzt, fo vobt (fängt) die wund 
an zuo brenen von dem vergifit des hüdes by£z, alfo ein hitzig thier 
ift ein hunt."^ 

Bei demselben Pi-ediger geschieht auch des „kalten fybers'' 
Erwähnung, wie er denn von Christus erzählt, er habe Petri 
Schwiegermutter davon befreit: „Und ift gangen in das hulz Simoms 
Petri, des Tchwyger fyech was, und hefitigklich beladen mit dem 
fyber, das ir nennen das kalt. Do hond (haben) fye jn gebetten, 
das er fye folt gefund machen. Der herr hatt fye gewert irer bitt, 
unnd ift über fye gefbanden unnd hatt gebotten dem fyber, das es 
fye verloflen folt. Von ftund an hatt fye das febres verloflen, und 
ift uffgeftanden und hatt kocht, und jnen eCTen bereittet, und zuo 
tifch gedient.^' Besonders merkwürdig an dieser Heilung erscheint 
ihm, dafs sie eine vollständige war, indem nicht, wie sonst so oft 
bei der Krankheit, ßecidive eintraten: „Das do ift wider die art 
des febres. Dan wen einer fchon gefunt würt, fo hatt er nohwehen 
(Nachwehen), aflfterfchleg (Rückfälle), unnd, die gönd jm weiffz ich 
wie lang noch. *^ ' Auf das häufigere Vorkommen des kalten Fiebers 
kann man wohl daraus schliefsen, dafs es bei Geiler zu wiederholten 
Malen genannt wird/ 

Ganz besonders oft aber tritt uns der Aussatz oder die „misel- 
suht" bei unseren Rednern entgegen. Die von ihm Befallenen 
werden als „mifelfuochtige'**, „malatzen"* oder „maltzige"' be- 
zeichnet und verschiedene Arten der Krankheit unterschieden. Die 
erste, die aus unreinem Blute entsteht, heifst „allopicia", die zweite, 
aus „melancolia" entsprungen, „elephantia", die dritte, durch 
„colera" erzeugt, führt den Namen „leonina", und die vierte. 



^ Johans geiler gnät von keiferizbergk, Cfmftenlichbi^erfchafftS.CXSXYTL 
' Derselbe, Po/Uli. teyl m. S. LV. Fred. An dem Fflnffien fonnentag noch 
Trinitatis. — ' Ebendas. 

* R. Cruel a. a. 0. S. 618. 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jährhunderts, S. 45 u. 55. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoßiU, teyl IV. S. XVI. Pred. An nnfer 
heben Frawen Himelfart tag. 

^ Ebendas. teyl I. S. V. Fred. Am dritten Sonnentag des Advents. 
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„tyriasis" genannt, geht aus „flegma" hervor.* Dem entspricht, dafs 
der Aussatz nicht immer mit gleicher Heftigkeit auftritt. Berthold 
hebt hervor, dafs „^in üzsetzigez harter zervallen ist danne (als) 
daz ander***, und Geiler redet von einem vorgeschrittenen Falle, 
nämlich von „einem mallatzigen mann der do nit fchlecht mallatzig 
was, fonder wz vol mallatzig.*" Namentlich bei starker Entwicke- 
lung wurde das Leiden für ansteckend gehalten, wie dies schon bei 
den alten Israeliten der Fall war. Berichtet doch Geiler aus jener 
Zeit von den Aussätzigen: „Wan fye dorfilent nit fo nohe hyn- 
zuolouffen. nochdem als das im alten gefatz was verbotten, das die 
mallatzen nit dorfften zuo den menfche kumen, und fye beleftigen. 
diewil es ein erbgebreft ift, morbus contagiofius.*** Aber nicht nur 
um ihrer Ansteckungsfähigkeit, sondern auch um ihrer Unheilbar- 
keit willen wurde die Lepra gefürchtet. „Kein artzet**, so hören 
wir bei demselben Gewährsmann, „mag ein rechten maltzen gefunt 
machen, das fprechent gemeynlich die rechte artzet. wiewol ettwen 
(bisweilen) buoben haerlouffen und vil verheiffen, aber hindennoch 
licht man dz nüt doran ift."* 

Für nicht minder ansteckend als der Aussatz galten die 
„blottrenn.** ® Daher sagt Geiler: „Dovon feind die blotteiTechten 
leüt fchuldig fich zuo entpfembden (entfernen) fo wyt, das fye mit 
irem gebreften nit fchaden bringen andren menfchen. den fünft 
thaeten fye wid' die liebe des nechften." ' Als ein schwer Blattern- 
kranker wird der arme Lazarus genannt: „Nuon dieser arm bettler 
Lazarus, d' lag zuo der thuer des rychen, un was vol eyflen (Eiter- 



* R. Criiel a. a. 0. S. 432. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 115. 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/hö. teyl I. S. XXVI. Pred. Am 
dritten Sonnentag noch dem achtenden der heiligen dry künig tag. 

* Ebendas. teyl m. S. LXXVni. Pred. An dem fyerdtzehenden Sonnentag 
noch Trinitatis. 

^ Ebendas. teyl m. S. LXXIX. Pred. An dem Fyerdtzehenden fonnentag 
noch TrinitaUs. 

^ Ebendas. teyl III. S. XXXXmi. Pred. An dem Anderen fonnentag noch 
Trinitatis. 

^ Ebendas. teyl IQ. S. LXXVUI. Pred. An dem fyerdtzehenden Sonnentag 
noch Trinitatis. 
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beulen) un blottren. Er hat nit nümen (nur) ein plotter, funder 
aller fein leib was vol eyffen, voll gefchwer un blottren. Es was 
ein gantzer bruot, und was überzogen mit grind un blottre. Plenus 
ulceribus.""^ Nach Geiler können Lähmungen durch die Blattern 
entstehen, denn wir lesen bei ihm: „Ein y^licher der do gelaemmet 
ift an eim arm, oder bein, Yon einer wunden wegen, oder andrem 
zuofall unnd fchaden, den er fünft entpfiangen hatt, es fey you 
peftilentz, blottrenn, oder ander kranckheiten halb, dovon er den 
lam ift worden, un des felben glyds nit me (mehr) mechtig ift, der 
ift proprio debilis, ein krüppel."* 

Mit besonderem Schrecken erfüllte die eben erwähnte „pefti- 
lentz "^^ die Gemüter. Sie hiefs auch um der damit verbundenen 
starken Sterblichkeit willen „der liutesterbe" * oder das „groze 
sterben."^ So wird über eine Pestepidemie in Rom von Hermann 
von Fritslar berichtet: „Zu dem sechsten male quam ein groz 
sterben zu Röme über alle di stat, also daz vil huser wüste wurden: 
wan der mensche gewete (gähnte) oder nois (nieste) so vur ime di 
sÄle enwec, und diso plage was in dirre (dieser) zlt der vasten und 
was bl sancte Gregorius gezlten."* Sobald die Pest auch nur 
drohte, rief man: „Peftilentz es fahet an, nun fei yed' man genift, 
wan es kumpt das man bereit fei"^, und hielt sie ihren Einzug, 
so wurden Andachten und Gebete ihretwegen gehalten. Beispiels- 
weise heifst es von fünf Predigten, welche Geiler in unser Frauen 
Münster zum hohen Stifte in Strafsburg hielt: „Ward geurfacht 
durch peftilentzliche fterbet, das der zeyt da was."® Nach dem- 
selben Prediger war die Krankheit mit heftigem Fieber verbunden, 
wie er denn über den Sohn des Hauptmanns von Kapemaum sagt: 



^ Geyler von Keyferfzberg, PofUU. teyl HL S. XXXXI. Fred. An 
dem Erften fonnentag noch Trinitatis. 

* Ebendas. teyl HI. S. XXXXIIII-XXXXV. Fred. An dem Anderen 
lonnentag noch Trinitatis. 

" Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XXV. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 9. 
^ Ludw. 45, 2. 

« F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd.I. S. 103. 
^ Geiler vö Keiferfperg, Die Enteis. S. XXV. 

* Derselbe, Der troß Spiegel. S. I. 
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„Dilzer regulus oder amptman (hatt ein fuon, der lag fyech zuo 
Gapbarnaum) hatt das fyber oder febres, und was yetzendan an dem, 
das er fterben folt an d' peltilentz. wenn peftilentz feind nützt 
(nichts) anders weder (als) fchai-pflFe un fpitze febres. als wir lefen 
in den artzetbuecheren. " ^ 

Unter den Krankheiten, welche auf Ernährungsstörungen beruhen, 
spielte die Gicht oder „daz gegiht"^ eine bedeutende Rolle. Sie 
hiefs auch „artetica" (arthritis) oder „lidsuht"* (Gliederkrankheit), 
und zwar unterschied man, je nach dem die Hand, der Fufs oder 
die Hüfte befallen, „hantlidesuht" \ „vuozUdesuht^ ^ und ^lidsuht in 
der huft."* Die lateinischen Namen dafür waren chiragra, podagra 
und ciatica (sciatica). Als Ernährungsstörungen dürfen wir zum 
Teil auch wohl die Leiden des Alters ansehen, deren unsere Pre- 
diger häufig gedenken. „Was itt eilender den ein alter mefch'', 
ruft Geiler in seiner christlichen Pilgerschaft aus, „wen fo wir alt 
werden, fo fint wir allen menfchen ein überbürd, die ouge werden 
dunckel un trieflfen, die ore doub, die hut würd gerumpffen (gerun- 
zelt) und ungefchaffen (häfslich), die glider rideren (zittern) im, der 
koder (Schleim?) und huoft wil in erllecken, den ift im wee im 
houpt, den im rucken, den würd er lam in den beinen und in den 
fuflen, und mag niergens hin komme. — Im fchlottert der kopflf, er 
gerot (fängt an) nit me gefehen, die ougen werden blind, die hed 
krum, die nafe trüflft im, kurtz und ift mit vil tibels überlade."^ 
Daher denn auch das gemeine Sprichwort, das schon damals im 
Schwange war: „XXX jor ein man. XL jor ftill fton. fünflEtzig jor 
wol gethon. LX jor abgon. LXX jor d' feie for (für die Seele). 
LXXX jor d' weit tor. XC jor d' kind fpott. hundert jor 
nun gnod dir gott." ® Was insbesondere das zuletzt genannte Alter 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/h//. teyl HI. S.XCIX. Pred. Am Ein- 
imdzwentzigften lonnentag noch Trinitatis. 

" W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 89. 
' Derselbe, Vocabularius optimus, Basel 1847. 36, 68. 

* Ebendas. 36, 70. — « Ebendas. 36, 69. — • Ebendas. 36, 71. 

^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, Chriftenlich hügerfchafft, 
S. LXXI. 

* Derselbe, Foftül teyl I. S. XXXI. Pred. Am Sonnentag Septuagefima. 
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anbetrifft, so urteilt auch Berthold darüber: „Weiher hundert jAr 
alt würde under uns, der waere den liuten alse smaehe (schmählich) 
an ze sehenne von ungestaltheit unde von dem gebresten, den daz 
alter an in haete gemachet, ''^ 

Neben den inneren kamen oft genug auch äufsere Leiden vor, 
deren Behandlung den Chirurgen oder „wuntarsten** * oblag. Als 
solche fungierten die „barberer"^ und „Scherer"*, die zusammen 
ein Amt oder eine Zunft bildeten. Die zünftigen Wundärzte pflegten 
„die kunst bl einem andern meister zuo lernen" *, wobei Bedingung 
war, dafs der Lehrling von deutschen Eltern abstammte und zugleich 
der Bürgerschaft würdig erschien. Auch war die Aufnahme mit be- 
stimmten Feierlichkeiten verbunden ; in einer niederdeutschen Zunft- 
rolle vom Jahre 1557 heifst es hierüber: „Eyn islik (jeder) meyster 
schall henfurder (hinfort) keynen jungen in de lere annemen, he sy 
denne dudescher bord (Geburt) und der borgerschop wert und 
solkes schall vor dem ganzen ampte in bywesende (Beisein) des 
meysters gescheen."® War der Lehrling längere Zeit thätig ge- 
wesen, so wurde er, falls er sich „der kunst geleret und erfaren*^ 
erwies, zum Gesellen ernannt. Der letztere aber hatte, wenn er 
Meister werden wollte, seinen Lehrbrief vorzulegen, sich „verhören'* 
(prüfen) zu lassen, „umme to irkundigen, ifte (ob) he ok to einem 
meister duchtig"® sei, und zur Bewährung seiner Geschicklichkeit 
ein Meisterstück zu machen. ^ Dieses Meisterstück bestand nach der 
Hamburger Ordnung des Barbieramtes darin, dafs er „veer gude plae- 
stere (Pflaster) unde achte ungente" (Salben) nebst „twe wundrangken" '* 
(Wundtränke) anfertigte. Aufserdem mufste er „ok na (nach) not- 
troft (Bedarf) etlike menschlike gekrenkede (erkrankte) unde vor- 
gleden (verrenkte) fedemathe (Gliedmafsen) wedder können vorfogen 
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(einfügen) unde insetten in yne stede"^^ (Stelle), ehe er das Hand- 
werk ausüben durfte. 

War jemand auf diese Weise zum Meister befördert, so hatte 
er unter jeder Bedingung das Ansehen des Standes zu wahren. 
Daher war es verboten, um der Reklame willen „aderbende (Ader- 
lafsbinden) uttohengen^^ oder sich in die Praxis eines anderen ein- 
zudrängen. Der behandelnde Wundarzt mufste vielmehr verständigt 
werden, falls ein Kollege in seine Stelle eintreten sollte, und erst 
dann konnte der Kranke diesen zu sich entbieten: „Id (es) schall 
ok eyn meister deme anderen up synen band (Verband) nycht gan, 
he hebbe denne des ersten meisters wyllen gemaket. — Woret 
(wofern) aver de kranke eynen andern meister bogerede (begehrte), 
wen de synen ersten arsten (Arzt) und vorbinder redeliken afgelecht, 
schal ome (ihm) frig (frei) und unbonamen (unbenommen) syn, eynen 
andern meister an syck to forderen.**^ In schwierigen Fällen wird 
empfohlen, einige Mitmeister zur Konsultation aufzufordern, um auf 
diese Weise für das Wohl des Kranken zu sorgen : „ Wor (wo) syck 
verlike (gefährliche) vorwundunge todragen, schall de meister, so 
erstmals darby gefordert und vorbunden, II oder HI syner raytmeistere 
by den schaden foren (führen), de schollen samptlich dat beste myt 
raden unde syck malkander (mit einander) vorenigen, wo darby hen- 
forder (hinfort) to vorfaren. We (wer) syck hirane vorweigerich 
(verweigernd) makede, schall III mark in de bussen (Büchse) und 
I mark in de armenkysten (Armenkasten) geven."* 

Eine sehr gewöhnliche Beschäftigung für die Wundärzte war 
der Aderlafs. Als Ort desselben werden die Hände und Füfse an- 
gegeben, indem Geiler über die Behandlung einer treulosen Ehe- 
frau mitteilt: „Da thet der Mann ein ding, und fchickt von ftund 
an nach dem Scherer, liefz jhr die adem auflf den fueCfen und 
henden fchlahen, unnd das boefz gebluet heraufz lauffen, da vergafz 
fie nachmals des Pfaflfen unnd fragt jhm gantz nicht nach." * Bis- 
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weilen kam es vor, dafs der zu Ader Gelassene ohnmächtig wurde, 
wie denn Berthold von einem in Venere Excedierenden sagt: „Wan 
(denn) als erz getuot, seht, so Itt (liegt) er und ist als (so) ämehtec 
(ohnmächtig) als der im ze äder hM gel&n''^ (gelassen). 

Derselbe Gewährsmann führt auch öfter das Steinschneiden an. 
Er fordert nämlich, dafs der Wundarzt ein gelernter Meister sein 
soll; denn, so fährt er fort, „ist des niht, so mäht (magst) du wol 
schuldic werden an einem wunden man oder an einem, dem du den 
stein sntden solt/' Übrigens scheint man auch Nierensteine ge- 
kannt zu haben, da einmal von „stein in den lenden" ' die Bede ist. 

Wie das „stensniden" *, so wurde auch das „brochsniden** * 
(Bruchschneiden) von den Chirurgen, und zwar nicht nur von den 
Meistern, sondern unerlaubter Weise auch von einzelnen Gesellen 
geübt. So wird über einen Barbiergehilfen Klage geführt, dafs er 
„in de huse (Häuser) geit (geht) vorbinden und balberet und ander 
ding mer annimpt, de em nich geboren (gebühren) to don, wat aver 
belangend (belangreich) is, alse (wie) brochsniden."* Über derartige 
Fälle berichten die Meister entrüstet: „Dar denn sulche gesellen, 
laut- und ludebedregers (Leutebetrüger) to dem dore henut (hinaus) 
lopen, — darna kamen de armen lüde to uns und klagen, wo se 
van en (ihnen) bedragen (betrogen) syn. So hebben se dat gelt 
wech, so moten wy den arbeit don."' Nach der Operation wandte 
man bei Brüchen in der Regel Bruchsalben an.® 

Neben den Hernien hatten die Scherer „gefchwer, offene alte 
fchaeden, ftich und fchnit wunden"® zu heilen. Dabei wird es als 
besondere Thorheit bezeichnet, wenn „einer underftat ein wund 
zuo heylenn, unnd die anderen alle ungeartznyet lafzet."^® Eine 
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Wundheilung durch prima intentio scheint nicht häufig gewesen zu 
sein. Wenigstens erzählt Geiler von einem renommistischen Kriegs- 
knecht: „Ich hab ein (einen) gekant d' het ein wündlin im fchenckel 
was im gefchoffen, wo d' bey de letite was fo bracht er es uflf den 
plan un fprach. Es find vil die gar kaum heil werde wen fie ge- 
wundet find, aber ich würd bald heil, ich war de eineft gefchoffen 
und ward bald heil, die red bracht er alweg herfür."* Vielmehr 
trat meistens ein, was derselbe Prediger an einem anderen Orte 
angibt: „Ein wund zuo dem erften fchmirtzt, damoch hebt fie an 
zuo fule und gefchwere."* 

Viel trug dazu jedenfalls das „weizeln" ', d. h. das Belegen 
der Wunde mit Charpie bei, deren Anfertigung unter anderem in 
den Klöstern geschah. Macht doch Geiler einer verdriefslichen 
Nonne zum Vorwurf: „Du fitzeft un machelt zirle mirle un zopffeft 
an eine tuechlin un zeüheft die faede her uCz, un fichft uffi dich 
als ei katz die in einer Hube befchloffen ill."* Über die Charpie 
wurde dann ein Verband angelegt, wir wir einen solchen nicht nur 
öfter erwähnt*, sondern auch auf einer Illustration in Geilers 
Postille abgebildet finden."*^ Dafs derselbe immer hinreichend sauber 
gewesen, ist kaum anzunehmen, da wir sowohl von Verunreinigung 
der Wunden', als von „dem wilden viure"® (Feuer) oder „sant 
Antonjen fiur"^ hören, worunter Erysipelas zu verstehen ist. 

Mochte nun aber eine Wunde mit oder ohne Eiterung heilen, 
auf jeden Fall liefs sie eine Narbe zurück. „Sich (sieh) man fihet 
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och dez tagez die mäfa (Narbe) finer wondo. die er durch den 
(ander enphie. an dem hailigen cruce^^, so lesen wir in einer 
Grieshaberschen Predigt von Christo. Nur von einem bestimmten 
Pflaster wird versichert, dafs unter demselben die Wunde ohne 
Narbe oder richtiger mit wenig sichtbarer Narbe heile: 

„Die von dem phlaster genäseD 

die überhuop ez mäsen (Narben), 

8Ö daz man die lieh (den Leib) eben sach 

als da nie wunde geschach.^* 

Um sich von den damaligen Wundheilungen im einzelnen eine 
Vorstellung zu machen, braucht man nur den Bericht eines gewissen 
Hans Rosenkrus über seine Heilerfolge zu lesen. Derselbe rühmt 
sich, eine unbegreiflich faule Wunde in der Brust, zwei kariöse 
Knochen, eine Fistel im Rücken, eine grofse Wunde am Kiiie, eine 
Fistel, die durch den Kinnbacken bis zum Hals ging, sowie eine 
so grofse Lippenwunde geheilt zu haben, dafs die Meister die Lippe 
abschneiden wollten. Femer führt er zum Beweis seiner Geschick- 
lichkeit einen Knaben an: „Dede (der da) heft gehad baven (über) 
twintich hole (Löcher) in henden unde im live unde in den . knaken 
(Knochen), dar worme (Würmer) inne weren unde ok lose knaken, 
de ik om (ihm) darut brachte unde makede one (ihn) myt der hulpe 
gades (Gottes) sunt" ^ (gesund). Auch Wunden „in hemeliken (heimlich) 
steden"* (Stelle) will er vielfach kuriert und ebenso einen ver- 
brannten Schienbeinknochen, der blos lag und wie schwarzes Pech 
aussah, wieder hergestellt haben. Hatte er diese Erfolge bei 
Männern erzielt, so waren diejenigen bei Frauen nach seiner Ver- 
sicherung nicht weniger gut. Beispielsweise gibt er an, eine Frau, 
die „den krevet"* (Krebs) an der Ferse hatte, so dafs die Wund- 
ärzte ihr dieselbe abnehmen wollten, ohne jedes Schneiden geheilt 
zu haben. Ebenso nahm er eine kranke Brust mit wohl vier oder 
fünf Höhlen, eine andere mit drei Höhlen, aus denen die Milch 



* F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 153. 

■ Erec V. Hartmann v. Aue, ed. M. Haupt. 5144. 
' E. Bodemann a. a. 0. S. 32. 

* Ebendas. — * Ebendas. 



Die ärztliche Hilfe. 221 

ausflofs, sowie eine völlig ausgefressene Brust in Behandlung, die 
alle wieder hergestellt wurden. Nicht wenig thut er sich endlich 
auf die Heilung eines verletzten Kniees und Armes, wie auf den Ver- 
schlufs einer Fistel unter dem Knie und mehrerer Fisteln im Gesichte 
zu gut, von denen eine sechsunddreifsig Würmer enthalten habe.^ 

Auch von Luxationen und Frakturen, welche die Wundärzte 
heilten, wird öfter berichtet. Bereits oben sahen wir, dafs es zu 
den Forderungen der Meisterprüfung gehörte, ausgerenkte Glieder 
wieder kunstgemäfs einzurichten.^ Bert hold aber erwähnt den 
Fall, „daz du ein bein abe soltest brechen oder eine hant^ ^, wobei 
ein Chirurg hinzugezogen wurde. 

Nicht minder führten Wundärzte Amputationen der verschiedenen 
GliedmaTsen aus. Die Abnahme eines Fufses wird in Birlingers 
Alemannia mitgeteilt^ und bei Hermann von Fritslar lesen wir 
von einem Römer, der ein Freund der heiligen Ärzte Eosmas und 
Damianus war: „Deme wart ein bein füle, daz her (er) nicht gegSn 
(gehen) mochte. Do rif her sere an dise erzete. Dö quämen si in 
der nacht do her slif, und sniten ime abe daz füle bein."* Die so 
Amputierten pflegten, wie aus der Abbildung zu einer Geil er sehen 
Predigt ersichtlich, einen Stelzfufs zu tragen.* 

Sache der Chirurgen war endlich auch die Behandlung der 
Ohren- und Augenkranken. Daher hatten sie „karrenfalb (Schmalz) in 
den oren" ^ zu entfernen, falls dadurch eine Behinderung des Hörens 
eintrat, vor allen Dingen aber die verschiedenen Augenkrankheiten 
zu heilen. Hierher gehörten zunächst die Reizzustände, die durch 
Fremdkörper im Auge hervorgeiaifen wurden, denn schon Eckhart 
redet davon, wie „wfenic daz liebte (lichte) ouge iht (irgend etwas) 
in ime erltden mac."® Freilich täuschten ältere Leute sich öfter, 
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indem sie glaubten etwas im Auge zu haben, während es sich um 
presbyopische Beschwerden handelte: „Wen es dann gefchicht das 
fie alt werdent, fo wüfchent lie die ougen, und wenen in (ihnen) fy 
ettwas dor in gefallen und fetze den die brillen uff, und meinen 
überal nit das es des alters fchuld fy."*^ Daneben wuiden auch 
^entzündete" * und „flitfende äugen" ', sowie die verschiedenen Arten 
von Erblindung dem Wundarzt überwiesen. Als eine Ursache des 
Blindwerdens sah man unter anderem häufiges Weinen an, wie denn 
Berthold berichtet: „Sant Franciscus, der weinete. daz er nach 
(beinahe) erblindet was."* Nach demselben Autor kann auch Über- 
blendung durch allzu helles Sonnenlicht Blindheit erzeugen: „Ez 
enh4t nieman so starkiu ougen, unde wil er ze lange unde ze vaste 
(fest) in die sunne und in daz brehende (leuchtende) rat (Rad) der 
sunnen sehen, er wirt als (so) unmäzen (über die Mafsen) kranc an 
sinen ougen, daz erz niemer überwindet; oder er wirt gar blint, 
daz er niemer stic gesiht."* Namentlich aber kamen Erblindungen 
im höheren Alter vor, wie denn Geiler sagt, dafs alsdann „die 
ouge dunckel werden un trieffen."® Ohne Zweifel trug daran nicht 
selten der graue Staar die Schuld, den man sich als eine 
„schädliche Feuchtigkeit"^ im Auge vorstellte. Das „starsteken"* 
(Staarstechen) wird deshalb auch ausdrücklich unter den chirur- 
gischen Operationen aufgeführt, wobei wir allerdings zugleich über 
einzelne umherziehende Staaroperateure erfahren, dafs sie „allerley 
holen und korrigeren willen de dinge, de se nich geleret hebben, 
und keinen grünt der kunst hebben, denn allene grotsprekent (grofs- 
sprechen) und den luden mer to dem vordarven (Verderben) denn to 
der beteringe (Besserung) reket (gereicht), und wenn id (es) na erem 
koppe nich henut (hinaus) will, so lopen se tom dore henut."' 
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Befand sich die Chirurgie in den Händen der Wundärzte, so 
war die Geburtshilfe „den hefammen"^ anvertraut. Sie hatten zu- 
nächst schon die Schwangerschaft zu überwachen, wie sie von dem 
Augenblicke der Empfängnis datiert. Letztere dachte man sich 
durch „maenlichen Tomen und zuothon der man gewürckt in muoter 
lib", und zwar so, dafs „do feind zuofamen gelouffen die aller reinlle 
bluots troepfflin an dz ort do den kindlin werde entpfange, dz ifb 
in der bermuoter."* Daher sagt denn Christus von seiner über- 
natürlichen Empfängnis: „Wen (denn) ich bin entpfangen vö gott 
dem heylige geift, d' hatt die aller reineften bluotstroepfflin in 
Maria d' muoter gotts zuofamen geballet, un hatt die felbe gefuegt 
an die ort, do die bermuoter ift, do den ein frow entpfocht (empfängt), 
un alfo vö würcküg gotts des heylige geifts bin ich entpfange, un 
nitt von maenlicher krafit.*** 

Eine viel erörterte Frage war die, wann „diu s^le, die in den 
glidem und in den ädern ist" ^ in den Embryo gelangt. Die älteren 
Lehrer waren der Ansicht, dafs in demselben Momente, wo die 
Materie entsteht, auch die Seele in dieselbe eingegossen werde: 
„Also schrtbent uns die meistere, daz in deme selben punten (Zeit- 
punkt), so diu materie des kindes ist bereit in der muoter Übe, in 
deme selben ougenblicke so giuzet got in den 11p den lebenden 
geist, daz ist diu s^le, diu des libes forme ist. Ez ist ein blic 
(Augenblick) ze bereitenne unde In ze giezenne."^ Hermann von 
Fritslar dagegen behauptet: „Wan der Itcham (Körper) wirt 
enphangen in der muter Übe, so wirt iz m£ (mehr) danne (als) 
drizig tage alt, £r (ehe) iz dor zu kumet daz ime di sdle wirt ge- 
geben."* Bestimmter noch urteilt Eckhart, indem er in einer 
seiner Predigten sagt: „So daz kint enpfangen wirt in der muoter 
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übe, dk Mt ez bilde (Ansehen) unde varwe unde geschöpfede (6e* 
stalt); daz würket diu nätüre. AIs6 ist ez die vierzic tage unde 
vierzic nebte und an deme vierzigesten tage 86 schöpfet (schafft) 
got die s^le, vil kürzer denne in eim ougenblicke.*" ^ Sobald die 
Seele mit dem Leibe vereinigt ist, beginnt das Kind nach Berthold 
unsterblich zu sein, da der Geist auf keine Weise untergehen könne: 
„Als (so oft als) daz kint lebende wirt in siner muoter libe, so 
giuzet (giefst) im der engel die s£le tn (der almehtige got giuzet 
dem kinde die s61e mit dem engel tn). Und als ez niwan (nur) als 
(so) lange gelebet als ein hant mac umbe gekeret werden, so muoz 
ez iemer und iemer leben als (so) lange als got lebt, unde mac 
niemer ersterben an der sele."* 

Interessant ist auch, zu erfahren, wovon man die Entstehung 
des Geschlechtes abhängig dachte. Meister Eckhart bemerkt da- 
rüber: „Wan da diu nätüre wirt gewendet oder gehindert, daz si 
niht volle mäht (Macht) h4t in ir werke, d4 wirt ein frouwe/' 
Nach ihm war also nur der Mann das voll und ganz entwickelte 
Geschöpf, das Weib dagegen gleichsam eine Hemmungsbildung. 

Während der Schwangerschaft wird den Frauen möglichste 
Schonung ihrer Person anempfohlen, zumal sie ohnehin „dicke arbeit 
von kint tragen lident."* Aber nicht nur um ihrer selbst, sondern 
auch um des Kindes willen soUen sie sich vor Überanstrengung 
hüten, da dasselbe sonst leicht geschädigt werden kann. Berthold 
meint denn auch, dafs kein anderer als der Teufel den Rat er- 
teile, die Kinder in dieser Weise zu Grunde zu richten: „Und dw 
umbe s6 r&tent sie den frouwen, daz sie diu kint Verliesen (ver- 
derben), wan wir haben unter allen dingen kein so groz dinc, daz 
so schiere (bald) erwendet (vernichtet) sl. Ich wil s6 verre (viel) 
drumbe niht reden. Ich hän (habe) eteltche vor mir, die an vier 
menschen schuldic sint. W6 dir, daz du dem tiuvel des gevolget 
h&st. Darumbe wirt ouch dln niemer rät."*^ Aber auch die Männer 
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versündigten sich hier und da an ihrem ungeborenen Kinde, indem 
sie ihre schwangeren Frauen mifshandelten. In einer Berthold sehen 
Predigt hören wir hierüber: „So wirt etellcher (mancher) ein morder 
slnes eigenen wlbes. Du mäht (magst) ir einen slac oder einen 
<iruc tuon, daz sie ez niemer mfer überwindet. — Unde wirdest 
Ithte schuldic an dtnem eigenen kinde, ob sie swanger ist dtn hüs- 
frouwe."^ Namentlich geschah dies, wenn der Ehemann sich in 
trunkenem Zustand befand und infolgedessen seiner Handlung sich 
nicht völlig bewufst war: „IS6 legent sie (sc. die tiuvel) maniger 
leie liste unde stricke, da sie manic (manche) tüsent sele mite 
vähent (fangen) — so hie der trunkenheit, daz einer an stnem eigen 
wibe schuldic werde oder einer sine hüsfrouwen sus (so sehr) slahe, 
daz er an stnem ungebornen kinde schuldic werde." ^ 

Übrigens glaubte man auch, dafs, während die Mutter das 
Kind „an dise werlt (Welt) getruoc"^, sie sich „versehen" könne. 
Als nämlich in einer altdeutschen Predigt bei Wackernagel von 
den verschiedenen Arten des Unglaubens gehandelt wird, finden wir 
folgendes geäufsert: „Criftaner gelobe hat vier ftuki. Daz erft ift. 
<laz er fol ungemifchet fin. daz ift an (ohne) ungeloben. wan (denn) 
du folt niht geloben an zober. noch an luppe (Zauberei), noch an 
hell (Hexe), noch an lachnye (Besprechen), noch an fürfehen (ver- 
sehen), noch an meffen (sc. des Kopfes mit einem Gürtel oder einem 
roten Faden), noch an die nahtfrowen (Nachtfrauen, heidnische Göt- 
tinnen), noh an der agelftrun (Elster) fchrien. noh an die brawen 
{Augenbrauen), imd die wangen iuken. noch an die battaenien 
(Schlüsselblumen, deren Wurzeln geheime Kräfte haben sollten), noch 
an kainer band (keinerlei) ding, daz ungelöb li. wan ünfer heire 
halTet — den gemiften geloben."* 

Dafs das Gebären mit grofsen Schmerzen verbunden ist, wird 
•öfter erwähnt. So fordert Hermann von Fritslar, bei der Reue 
solle der Mensch so tiefes Leid empfinden, „als groz we als ein 
frouwe het, diu ein kint gebirt."^ Ja, als Johann Herolt einmal 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 189. 

* Ebendas. Bd. I. S. 409, vgl. obeu S. 58. — ' Ebendas. Bd. I. S. 462. 
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über den Text Johannes 16 predigt: ^MuUer, cum parit, tristitiam 
habet ^, handelt er in zwei besonderen Teilen erstens „de gestibus^ 
und zweitens „de dolore parturientium." * Die Ursache dieser 
Schmerzen wird in dem Sündenfalle Evas gefunden, denn ihre Sünde 
hatte bei den Frauen zur Folge, „daz fie die kindem gebem grozen 
iinercen."* Bei heftigen Wehen pflegten die Gebärenden die heilige 
Dorothea anzurufen. Hatte doch diese noch kurz vor ihrem Tode 
um die Gewährung eines Wunsches gebetet, der ihr denn auch er- 
füllt worden war: „Herre Jfisu Kriste, ich bite dich des: — - di 
vrowen di in erbeiten gen der kinder, wan si mich ane rufen, daz 
si snelle erlöst werden.''^ Im Gegensatz zu den übrigen Frauen 
wird von Maria, der Mutter Jesu, berichtet: „die einige magt fente 
marie brachte in (sc. Jesum) zu dirre (dieser) werlde (Welt) an 
(ohne) aller hande wehen*' ^ oder, wie es gleich darauf noch einmal 
ausflihrlicher heifst: „Nu wände (weil) unfer vrowe fente maria ir 
libes kint unfer herren Jhesum XPm niht brachte zu dirrer werft 
mit fere (Schmerz) und mit wetagen (Leiden) alf andere vrowen. 
darumme lifet man in der epyftelen. ego quaß vitis fructificavi fua. 
daz fpricht (heifst). ich habe gefruochtiget als ein winftok einen 
famphten ruoch"* (Geruch). 

Bisweilen kam es vor, dafs das Kind noch während des Ge- 
burtsaktes starb. Stand dies zu befürchten, so wird den Müttern 
von Berthold empfohlen, sobald der Kopf ausgetreten, diesen zu 
taufen: „und swenne ir vorhte (Furcht) habet, ez sterbe ein kint^ 
daz wizzet ir frouwen wol, e (ehe) daz ez gar (völlig) zuo der werfte 
kome, so toufet im ^ daz höubetlin, dan S daz ez &ne (ohne) teuf 
sterbe. "" ® Nahm dagegen die Geburt einen glücklichen Ausgang, so 
wurde das Neugeborene in eine Wiege oder ein Bettchen gelegt, 
welches die Hebamme gerne mit Blumen schmückte. In einer 
Grieshab ersehen Predigt finden wir einen schönen Vergleich von 



1 R. Cruel a. a. 0. 8. 485. 

' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV, Jahrhunderia. S. 26. 
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^ H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts. S. 26. 
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• Bectkold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H, S. 86. 
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dieser Sitte hergenommen: „ün reht (recht) gelicher wife als diu 
heyeamme leget bluomen in die wiegen alder (oder) in de betteli in 
dem de kindeli liget. alfo foltu reht och legen un Itreuwen die 
bluomen der tagende in die wiegon un in de betteli dinez herzen. " * 
Die Zeit, „sd die frouwen in kindelbette ligent"*, währte in 
der Regel sechs Wochen. Schon das mosaische Gesetz hatte diese 
Dauer bestimmt, und dieselbe war im Mittelalter zur Gewohnheit 
geworden. Geiler berichtet darüber: „Das haltet man noch heüt- 
beytag von der reinigung oder feüberung der frawen noch der geburt, 
dz ein fraw fechs wuchen kind iniigt ee fye ußzgot. Es ift aber nit 
ein gebott. Wen (denn) das gefatz bindet yetzt nit me (mehr), dz 
man das halten Toll, fonder ift allein ein gewonheit.^' So kam es 
denn auch, dafs das Wochenbett bisweilen länger ausgedehnt wurde: 
„Eine doerffl (bedarf) ettwen (bisweilen) das fye zwoelfif wuchen inleg. 
Ein andere dargegen bedoerfft kum üben oder acht wuchen. Maenche 
minder, oder mee, noch dem die gefchieklicheit oder complex der 
frawen das erheifcht oder erfordert."* Namentlich gab ein an- 
dauernder „Blutflufs", wie ihn Jordan von Quedlinburg anftth^t^ 
wohl nicht selten den Anlafs, dafs die Wöchnerin über die gewöhn- 
liche Zeit hinaus das Bett hüten mufste. Andererseits kam auch 
eine Abkürzung der üblichen Wochendauer vor, da Geiler erklärt: 
„Man findt wol maenche die in dreyen wuchen alfo fbarck würt, als 
ein andere in fechs wuchen. un dovon ift kein zeit yetzendan be- 
ftimpt."* Am häufigsten trat diese Abkürzung bei aufserehelichen 
Geburten ein, wie denn das Kindbett einer Nonne kaum drei Tage 
währte: „Wefi aber ein fraw iniigt eins kinds, dz do nit gerote ift, fo 
fpricht man gewonlich, ir kindtbettet weret eben alfo lang, als einer 



^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 2. S. 3. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 322. H. Hoffmann, Fundffrüben 
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nonnen kindtbettet. das felb weret kum drey tag, und domoch fo fohet 
(fangt) man wid'umb an uff ein newes leckereyen (Sittenlosigkeiten) 
zuotriben. Dan wen man hinder das fpil kompt, fo ift weder münch 
noch nonn frey."* Die Diät der Wöchnerinnen pflegte eine be- 
schränkte zu sein, indem man Speisen, die ihnen schaden konnten, 
von ihnen fernhielt.* 

Für gewöhnlich nährte die Mutter selber ihr Kind. Geiler 
befiirwortet dies als allein vemunftgemäfs und dem göttlichen Gebote 
entsprechend: „Wan ein fraw ir kind wil feugen — , fo fagt gleich 
ir vemunfit es ifb guot, got hat es dir gebotten, du folt es fpeifenn 
und emeren, wan es ift dein kind.^' Doch geschah es auch, dafs 
„Mangel an Milch^ oder eine „schlimme Brust*' ^ das Nähren aus- 
schlofs und man zu einer „amme*"^ oder „chind (Kind) amme"^ 
greifen mufste. Wie oft die Mutter oder Amme das Kind anlegte, 
ist nirgends gesagt. Nur von dem heiligen Nikolaus wird wunder- 
barer Weise erzählt, „daz her (er) zwir (zweimal) vastete in der 
Wochen di wtle her was under deme süge (Saugen) slner muter: 
als an der mittewochen und an dem vdtage soug (sog) her nicht 
m& (mehr) danne eins zu mitteme tage."^ 

Die bei der Ausübung der inneren Medizin, der Chirurgie oder 
Geburtshilfe verordneten Medikamente wurden in den „apoteken"* 
angefertigt. Charakteristisch an denselben erschien der süfse Geruch, 
so dafs Hermann von Fritslar einmal berichtet: „Dirre (dieser) 
heilige Alexius wart getragen in sente Peters munster, und von deme 
suzen geiniche der Ak ginc von sime lichamen (Leichnam), so wart 
di kirche alse eine appoteke" • oder, wie es gleich darauf mit etwas 
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anderen Worten heifst: „Und daz munster wart so wol richende 
als6 iekein appoteke.^^ Da in den letzteren auch Gifte und difife- 
rente Stoffe aufgestellt waren, so tritt uns in Birlingers Alemannia 
die Warnung entgegen: „Es soll sich menigclichen (jeder) vor dreien 
dingen wol htieten, nemlich frembde brief zu lesen, in ainer schmiten 
(Schmiede) nichs anzugreifen, und dann in ainer apotek oder ains 
arzen haus nichs zu versuchen."* Wie schon in diesen Worten an- 
gedeutet liegt, durften neben den Apothekern auch die Ärzte Medi- 
kamente bereiten und feil halten. Daher hören wir in einem Oster- 
spiel bei Hoffmann, wie ein fahrender Arzt zu seinem Diener 
spricht: 

„Nu läge, knecht, was das bedeute? 

Ich fehe aldort gar vil leute: 

Mich dunket in meinem mut 

Dafs ^e Tuchen lalbe gut. 

Nu fetze aus die buchfen fehler, 

Zwei, drei oder vier, 

Ob wir icht (irgend etwas) mochten gekeufen (erhandeln) gelt. 

Nu llag uf unfer gezelt, 

Und tu das alzuhant (alsogleich). 

Dafs die erztei (Arzenei) werde den leuten bekannt. **' 

Ebenso sahen wir bereits oben^ dafs die Meister des Barbieramtes 
«plaestere (Pflaster) unde ungente"^ (Salben), wie sie sie in ihrer 
Praxis bedurften, anfertigten. Ja, der viel benutzte Theriak wurde 
von besonderen „Triackers kraemem"* in gröfserer Menge her- 
gestellt und mit möglichst vielem Lärm zum Verkaufe angeboten. 

Was die Stoffe, aus denen die Arzneimittel bestanden, anbetrifEt, 
so waren dieselben zum Teil aus dem Tierreich hergenommen. So 
das Gafloreum oder Bibei^eil, von dem wir in Hoffmanns Fund- 
gruben lesen: „Nue ift ein tler und heizit caftor, piber, unt ift vil 



* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts. Bd. I. S. 167. 
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mute linde fenfte. (S)ine gemähte (Gemachte) lint vil nutzi zuo 
arziatuome^ ^ (Heilkunde). Ferner ist hier der Bisam, das bekannte 
Sekret des Moschustieres, zu nennen, welches sowohl als Heilmittel, 
ym als Wohlgeruch zur Verwendung gelangte. In Geilers Narren- 
schiff finden wir darüber mitgeteilt: „Es fein etliche, die gehen 
oirgendt hin, fie haben dann ein blumen oder fonit ein wolfchmeckende 
(wohlriechende) fpecerey bey jnen, von byfem oder anderem ge- 
wuertzen. Düz thun fie allein von hoftart wegen, dann wenn fie 
es kranckheit halben theten, wer es jhnen wol zuverzeiben."^ 
Endlich wurde auch das Blut der Taube als ein Heilmittel, und 
zwar gegen entzündete Augen, angesehen, jedoch nur, wenn es unter 
dem rechten Flügel aus einer Ader genommen war."' 

Noch häufiger als aus dem Tieireiche stammten die Medi- 
kamente aus dem Pflanzenreiche her. Als Berthold einmal von 
„erzenie'' redet, „diu den lip gesunt machen sol und in eine wüe 
fristen sol", setzt er erläuternd hinzu: „daz sint würze (Pflanzen) 
unde krüt unde s&me und eteltchiu ander dinc, diu die meister wol 
erkennent."* Ebenso erwähnt er noch öfter, dafs die Kraft und 
Wirkung der Pflanzen den Meistern bekannt sei: „Ez künnent ete- 
Uche meister von den Sternen, so künnent eteliche von den würzen, 
weihe kraft sie haben an dem s&men und an dem krute und an der 
würze (Wurzel) smac (Geruch) und an andern kröften."* Wegen 
dieser Heilkraft, welche die verschiedenen Kräuter besitzen, preist 
er vor allem den Schöpfer, dem er dankbar nachrühmt, „daz du, 
herre, so maniger bände (mancherlei) kriit üz der erden uf trtbest, 
daz nieman weder büwet noch saewet (sät), daz ie zuo eteswdr nütze 
unde guot ist. So ist diu würze (Wurzel) guot, s6 ist der sftme 
guQt, so ist sin krüt guot, so ist der bluome guot; s6 gevar (gefärbt) 
ist diu, s6 ist jeniu sus (in solcher Weise) gevar: diu rot, diu gel 
(gelb), diu brun, diu wlz, diu groz, diu kleine, diu kurz, diu lanc, 
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unde diu würze für d^n siechtuom (Krankheit) guot ist unde disiu 
für einen andern. Und also müget ir Up unde sSle gesunt machen 
mit der geschepfede (Kreatur) unsers heixen."* 

Um einige Proben von der Verwendung der pflanzlichen Medi- 
Isamente zu geben, führen wir eine Stelle aus dem Arzneibuch bei 
Diemer an: „Eaetich ist warm — swer in gesoten izzet, dem ist 
er guot für die huosten."* Namentlich aber weisen wir auf den 
Hortulas reginae des Priesters Meffreth aus Meifsen hin, in welchem 
Aufschlufs eiteilt wird, wozu man die einzelnen Kräuter gebrauchte. 
Gegen den Bifs toller Hunde soll es beispielsweise helfen, wenn 
man Lauch mit Nüssen und Raute veiireibt und davon die Quantität 
einer grofsen Nufs öfter mit Wein eingibt. Das Mittel kann auch 
äufserlich auf die Wunde gelegt werden, um das Gift herauszuziehen, 
und ist dann ebenso wirksam wie Theriak. Ein anderes Heilmittel 
gegen die Wut teilt der Arzt Isaak mit, nämlich eine Kastanie, 
mit etwas Salz und Honig zerquetscht und dann eingenommen. 
Platearius sagt, wie gleichfalls Meffreth angibt, dafs der gekochte 
Saft einer Pflanze, die sponsa solis oder Wegwart heifst, gegen 
innerlich beigebrachtes Gift und auch gegen den giftigen Hundsbifs 
hüft, wenn man ihn auf die Wunde reibt. Balustia aber, die Blüte 
des Granatapfels, mit Essig gekocht und auf die Brust gelegt, ist 
bei Krankheiten des Intestinal traktus gut.' 

Verstanden sich einzelne Gelehrte auf die Wirkung der Pflanzen, 
»so künden (wufsten) aber ander meister von der edehi steine kraft 
und von ir varwe"* (Farbe), da Gott auch dem „edeln gesteine — 
die kraft hat gegeben, dk wir von gesunt werden sullen, der ez eht 
erkennet.*** Wie die mancherlei Mineralien wirkten, finden wir be- 
sonders bei Jordan von Quedlinburg in seinen naturgeschichtlichen 
Predigten angegeben. Nach ihm kühlt Saphir die innere Hitze und 
reinigt die Augen. Er vertreibt auch die Krankheiten Squinancia 
und Noli me tangere und ist auTserdem gegen heifse Geschwüre zu 
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empfehlen. Smaragd soll die fallende Sucht heilen. Der Onyx 
dringt, an ein krankes Auge gehalten, mit seiner Kraft in dasselbe 
ein und zieht die schädliche Feuchtigkeit heraus. Ebenso ist er 
auch gegen den Ausschlag heilsam. Der Jaspis beseitigt das Fieber 
und die Wassersucht und hält den Blutflufs auf. Der Opal endUch, 
der aus dem Urin des Luchses entsteht, hilft gegen Verstopfung 
und öfihet den Leib. ^ 

Zu den mineralischen Mitteln dürfen wir auch die Mineral- 
brunnen zählen, die man teils zum Trinken, teils zum Baden be- 
nutzte. Der therapeutische Wert derselben wai* schon aus dem 
Neuen Testamente bekannt. Denn „under den fchopffen'' (Schuppen) 
des Teiches Bethesda zu Jerusalem, so berichtet Tauler nach 
Johannes, „lagen vil iiecher menfche, die da warteten wen der enget 
gots kaeme herab vö dem himel, un das walTer bewegte. Un als 
bald es von dem engel bewegt ward fo wurden die menfchenn von 
iluond an gefundt, die darin am erlten gewefchen wurden, von aller- 
ley fiechtage (Krankheiten) die fy an jn hatten."* In gleicher Weise 
wurden auch im Mittelalter die Heilquellen fleifsig benutzt, wie man 
schon daraus ersieht, dafs uns eine nicht geringe Zahl derselben 
allein in Schwaben und den Nachbarländern begegnet. Laurentius 
Fries nennt in seinem Spiegel der Arzney neben Pfeffers Baden 
in der Schweiz, Marggrafenland, Plummers, Zellerbad, Wildbad, 
Göppingen und Ow bei Rotenburg am Neckar, das heutige Niedemau.' 
Namentlich Göppingen scheint viel besucht gewesen zu sein, denn 
auch Geiler von Keisersberg erinnert sich des Göppinger Sauer- 
brunnens und seiner flüchtigen Kohlensäure : „Begab es fich ettwen, 
das mich ettwas glück an lachet, fo verdrofz mich darnach zuo 
gi-eififen und das zuo erwüfchen wen gar bey ee das ichs erwüfchen 
un ergreifen wolt, was es zerflöge un verfchwunden. wie der faur 
brün zuo Goeppinge, fo mä dar aufz trinckt fo bitzelt un zippert 
er ein wenig im mund aber es ift gleich nüt mer dar hinder, unnd 
fchmackt als walTer."* 
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Was die Form, in welcher man die Heilmittel brauchte, anlangt, 
so wandte man äufserlich meist Pflaster und Salben an. Die ersteren 
wurden hier und da auf den Magen S in der Regel aber auf Wunden 
gelegt. So wird in Hartmanns Erec „ein phlaster guot ze wun- 
den"* erwähnt, und ebendaselbst hören wir: mit diesem ,iphlaster 
yerbant der küneginne haut des ritters siten."^ Ebenso heifst es 
in Wolfram yon Eschenbachs Willehalm: 

„Swä (wo immer) man sach ir wunden, 

Die wurden an den stunden 

Mit balsem (Balsam) gestiuret (geündert): 

Richiu (reiche) pflaster wol getiuret (gepriesen), 

Müzzel (eine wohlriechende Substanz) und zerbenzert, (eine Spezerei) 

Arömät (ein wohlriechender Stoff) nnd amber (Ambra) was derbi."^ 

Schon aus diesen Versen sind einzelne Stoffe, die man zu 
Pflastern verwandte, ersichtlich. Andere werden in dem Arzneibuch 
bei Diemer angeführt: „Man sol ein phlaster dar üf machen von 
senfe und von rutensouge (Bautensaft), von pibergeil und von aschen, 
der gebraut sl von menschen h&re."^ Besonders galt ein Pflaster 
aus Alabaster für ausgezeichnet bei chirurgischen Leiden: „Alabaster, 
dar uss die scherer al ir plaster machent, al wunden heilen mit, es 
slgen gswär, stich, brüch und schnit."® Diese „emplastra" "^ führten 
verschiedene Namen. Eine niederdeutsche Urkunde vom Jahre 1557 
nennt „eyn apostolicon (Apostelpflaster), ein grauw plaester (graues 
Quecksilberpflaster), ein groen jenuensy (grünes Genuesisches Pflaster), 
eyn tractyff"® (Zugpflaster), 

Aus derselben Quelle erfahren wir auch die Bezeichnung für 
„achte ungente" (Salben). Es sind dies „eyn incamatyfif (fleisch- 
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farbene Salbe?), eyn defensyff (Schatzsalbe), eyn fascnm (braune 
Salbe), eyn album (BleiweiiGssalbe), eyn apostolicon (Apostelsalbe), 
eyn dialthe (unguentum de althea) cum gummis, eyn popolium 
(Pappelsalbe) ^, eyn ipsiacum''* (unguentum Aegyptiacum). Diese 
Salben, die in „buchfen"' aufbewahrt wurden, fanden teils bei 
Wunden, teils bei kranken Augen Verwendung. Für das erstere 
spricht eine Stelle in Hartmanns Iwein: „Si salbeten stne wunden"^ 
fiir das letztere eine solche aus Ulrich von Türheims Tristan: 

„Ein salbe er under ougen streich, 

Daz im sin liehtiu (lichte) varwe entweich. '^^ 

Übrigens waren derartige Salben ihrer kostbaren Bestandteile wegen 
oft aufserordentlich teuer, so dafs wir einmal dem Aussprach be- 
gegnen : 

„Ein erlich leben ane (ohne) schämen, 
Da mit erwerben guten namen 
Ist bezzer vor tiure salben vil."' 

Dienten Pflaster und Salben zu äufserlichem Gebrauche, so 
wurden als innerliche „erzenie" "^ für gewöhnlich „heiltrenche" ® oder 
„trencklin"* verschrieben. Daneben waren aber auch „lactwferje" *® 
und „pillulen"" üblich. Über die Zusammensetzung der Latwerge 
erfahren wir: 
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* Tristan von Ulrich v. Türheim, ed. F. H. v. d. Hagen in Gottfried 
V. Strafshurgs Werken. Breslau 1823. 2235. 

• Ludw. Kreuzf. 8138. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 296. Bd. H. S. 87. 

^ W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und GebeU. S. 18. 

» Geyler von Keyferfzberg, Po/tül teyl H. S. XXXIX. Pred. Am 
ZynTtag noch ReminiTcere. 

^^ Konrads v. Würzburg goldene Schmiede, ed. W. Grimm. 809, vgl. 1341. 

" Geyler von Keyferfzberg, Po/HU, teyl U, S. XXXIX. Pred. Am 
Zynitag noch Beminifcere. 
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„Mit fünf btmenten (Gewürzen) rein 
Sol si gemenget sin."^ 

Sie wurde wie gewisse Pillen meist als Abführmittel benutzt. Denn 
dafs diese bisweilen als Laxans dienten, ersehen wir aus Geiler, 
welcher von einem Bauern berichtet: „Der wolt mit pillulen alle 
kranckheit vertreiben, die weil fie jhn purgiert unnd gefundt ge- 
macht hatten."* Um ihrer kräftigen Wirkung willen ging der 
Patient, wie überhaupt mit inneren Mitteln, so namentlich mit Pillen 
vorsichtig um: „Wie geet einer zuo einer ertzney, mit klopffendem 
hertze. Im ift angft, luogt nyfäet nit mer pillule wed' (als) in d' 
artzt heifzt. Er Fol auch nit minder neme, fie diente im anders nit 
zuo gefuntheit."* 

Natürlich behielten die Medikamente, wenn anders sie „gar 
guot — und als (also) wlsllche und als meisterliche und als künstec- 
liche*** zubereitet und infolgedessen „s6 gar edel, kreftic unde 
tugenthaft"^ waren, auch dann ihre Wirkung, wenn der Kranke auf 
dieselbe nicht baute. Deshalb äufsert Berthold zu wiederholten 
Malen: „Ob ein mensche niht gelouben wil, daz der stein oder diu 
würz (Pflanze) die kraft niht habe, als ein arzftt gibt (sagt), der 
Wirt darumbe niht verlorn, swie (wenn) doch würz und stein vil 
krefte haben."® Eben um dieser Kräfte willen soll man die Arznei 
auch nehmen, selbst wenn sie von schlechtem Geschmacke oder 
sonst widerlich ist. „Einer d' artzney yn fol nemen", sagt Geiler, 
„der rümpflft fich darab er entbaer ir lieber. Aber um feiner ge- 
funtheit willen empfahet er fie."^ Dem entsprechend heifst es denn 
auch weiter: „Einer artzney braucht man nit mer, weder (als) blofz 
als not ift, und nit umb luftes wille»"® Freilich ist es nicht der 



^ Sammlung von Minnesingern aus der Handschrift der königl. französischen 
Bibliothek, ed. Bodmer u. Breitinger. I. 177. 6. 

" Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 203. 

' Derselbe, Von den fyhen fcheiden, das fechft fchwert, 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 292. 

^ Ebendas. — • Ebendas. Bd. TL S. 83—84, vgl. Bd. I. S. 298. 

^Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechß 
fchwert. 

® Derselbe, Von den fyhen fchwertem, das fechß fchwert 
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laz ermordet alle, die an zouberte geloubent — und an lüppelerinne 
aaberinnen), an nahtfrouwen (Nachtfrauen) und an 6Ö getan gespüc 
(Spuk) und an pilwiz (Hexe). Und etellche geloubent an heilige 
brunnen, s6 an heilige botune, so an heilige greber üf dem velde,"^ 
Auf dem Lande waren es wiederum besonders die Frauen, an denen 
Berthold tadelt, ,,daz sie mit zouberte umbe g&nt, so sin rucke 
(Kücken) swirt (schmerzt) oder swaz ez denne ist."* Solche Zau- 
berei wurde zum Teil mit Spiegeln*, zum Teil mit „boesen batönjen" 
(Schlüsselblumen) oder „boesem hantgift" * ausgeführt. Unter „hant- 
gift*" ist ein Geschenk zu verstehen, das man erhält, ohne darum 
gebeten zu haben, und das angeblich gewisse Krankheiten zu heilen 
vermag. Berthold bemerkt darüber: „Der gloubet an hantgift, — 
unde der an zouber, und ir frouwen an lüppe (Zauberei) und an 
zouber und an des tiuvels gespenste."^ 

HVas sich an verschiedenen Arten von Superstition in der Volks- 
medizin fand, darüber gibt besonders Gottschalk Hollen Auf- 
schlufs. Alte Weiber, so erzählt er, messen den schmerzenden 
Kopf mit einem Gürtel oder mit einem roten Faden, indem sie dem 
Kranken ins Ohr flüstern: „Das Feuer bedarf keine Erwärmung, 
das Bier bedarf keinen Trunk." Einige berühren gegen Kopfweh 
den Kopf eines Säugetieres oder Fisches, gegen Zahnweh streichen 
sie die Zähne mit dem Zahne eines gehängten Menschen oder eines 
anderen Gestorbenen. Wenn am Sabbath die Glocken geläutet 
werden, halten sie ein Eisen zwischen den Zähnen oder sie heben 
einen Stein aus dem Flusse und tragen ihn im Munde schweigend 
nach Hause, ohne auf einen Grufs zu antworten, denn, wenn sie 
dabei ein Wort sprächen, würde es ihnen nichts nützen. Den Stein 
legen sie dann an einen trocknen Ort und glauben, so lange ihn weder 
Wasser noch Regen berühre, würden ihnen die Zähne nicht weh 
thun. Den Katarrh beschwören sie durch ein Messer mit schwarzem 
Gri£F. Gegen Hüftweh steht der Kranke vornüber geneigt, als ob 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 70. 

* Ebendas. Bd. n. S. 141. 

^ W. Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. I. S. 130. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 264, 
^ Ebendas. Bd. I. S. 530. 
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er den Teufel anbete. Wer kann aber alle Thorbeiten aufzählen, 
die sie zur Erleichterung der Geburt oder gegen den Mangel an 
Milch ins Werk setzen? Gegen schlimme Brust reiten sie bei Mond- 
schein auf Kühen oder Eseln. Gegen Würmer schreiben sie auf 
dem Leibe des Kranken eine Beschwörung auf Blei oder Pergament, 
umwickeln die Schrift mit dem Faden einer Jungfrau und werfen 
sie ins Wasser. Gegen Schmerz in den Füfsen zählen sie mit dem 
Fufse die Steine in einer Mauer, indem sie den Fufs an dieselbe 
emporheben und die Kniee küssen. Gegen Fieber geben sie be- 
schriebene Krautblätter nüchtern zu essen oder beschriebene Äpfel. 
Kranke Kinder lassen sie durch hohle Eichbäume gehen. ^ 

Auf diese Weise vermittelst der Zauberei Hilfe bei Krank- 
heiten zu suchen, verdammte die Kirche als Abei^lauben. Sie ver- 
langte ausdrücklich: „Criltaner gelobe — fol ungemifchet fin. daz 
ift an (ohne) ungeloben"* und erklärte, dafs Gott den Aberglauben 
hasse.^ In Übereinstimmung hiermit versichert Berthold, dafs die 
Zauberer und Zauberinnen „gar ungesunt an der sele unde tötsiech" * 
sind und dafs ihrer ebensowenig Rat wird, wie der ungläubigen: 
„Alle die mit lüppe (Zauberei) unde mit zouber umbe gent, die 
gßnt euch mit ungelouben umbe und ir wirt alse wßnic iemer 
(jemals) rät, als jüden unde beiden unde ketzer."* „Die niunden**, 
wiederholt er, „daz sint halbe ketzer, der ist aller meiste in den 
dörfem. Daz sint alle die mit zouberte umbe g&nt — , mit swelher 
bände (Art) zouberte der man oder wlp umbe gät, ez sl lüppelach 
(Zauberei) oder zouber — . Ir tiuvele, die sint iu vor iuwer eigen."* 
Als Angehörige des Satans gehen sie denn auch für immer ver- 
loren: „Ez sl wlp oder man, die mit zouber unde mit lüppe umbe 
gÄnt, die sint ÄwicUche verlorn an llbe und an s61e."^ Unter 
Führung des Königs Saul, der auch Zauberei trieb®, fahren sie mit 



* ß. Cruel a. a. 0. S. 618—619. 

* W. Wackernagel, ÄltdeutacTie Predigten und Gd^ete. S. 77. 

* Ebendas. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 226. 

» Ebendas. Bd. L S. 464. — « Ebetidas. Bd. H. S. 172. 
^ Ebendas. Bd I. S. 264. 
» 1. Sam. 28, 7 ff. 
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einander zur Hölle: „Ir zouberer und ir zoubraerinne, ich wil iu 
(euch) ouch iuwer herberge zeigen. Ir sult vam mit grözer schar 
under den vanen hem Saales des küniges. Der ist iuwer houbet- 
man, der yert mit grözer schar in niderlande'' ^ (sc. die Hölle). 
Namentlich den Frauen macht Bert hold zum Vorwurf, dafs sie 
Zauberei lieben: „Ju, frouwen, iu habent die tiuvele einen stric 
geworfen, d& tuont sie iu den groesten schaden mite. Der heizet 
— zouberle.*** Er versichert einer „trüllerin" (Gauklerin) drohend: 
„Du wahtelbein (Lockpfeife) des tiuvels, dk mit er manige sSle vaeht 
(fängt), dö bist verworfen von dem volke, die d& striten suln umbe 
daz £wige leben."' Sie und ihre Genossen müssen von ihrem un- 
rechten Wege lassen, wollen sie nicht an den Grund der Hölle 
geraten: „Daz selbe spriche ich zuo den zouberaerinnen unde zuo 
den trüUerinnen, ez sl diso oder die: alle, die in toetliche Sünde 
gevallent n&ch dem toufe (Taufe), die müezent üf den andern wec, 
oder sie müezent an den grünt der helle."* Ja, von einer alten 
Zauberin gilt, was der Spruch in Pfeiffers Oermcmia sagt: „Dar 
umbe ist ein alt boese wtp wirser (schUmmer) denne der tiuvel."^ 
Nach allem dem fordert Berthold die Ritter auf : „Ir sult uns 
ouch schirmen vor den, die mit des tiuvels gespenste umbe gent, 
die da lüppe unde zouber trlbent. " ^ Selbst den Schein des Zaubems 
hat man nach Geiler zu meiden, wie dies Christus bei der Auf- 
erweckung des Lazarus that, als er mit lauter Stimme rief: „Lazare, 
komm heraus!*'^ Denn „der herr hatt woeUen alfo mit heller flim 
fchrygen. uff dz die umbltaender nit folten od' moechte gedencken, 
das er etwas frcembde wort, heymlich faegen, od' zoüfery hett ge- 
bracht."^ Derselbe Geiler will auch die Entschuldigung mancher 
Pimenten nicht gelten lassen, dafs man sich schon an die Beschwörer 
imd Hexen wende, wenn man hilflos und verzweifelt auf dem 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 261. 

* Ebendas. Bd. U. S. 141. — ' Ebendas. Bd. I. S. 40. 
« Ebendas. Bd. I. S. 72. 

* H. Rinn a. a. 0. S. 34. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 363. — » Job. 11, 43. 
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Krankenbette liege: „Die fechlt Schell der Eranck narren ift, Artze- 
ney und rath Tuchen von den Teuffelsbefchwerem oder alten Hexen, 
unnd laflen fie gefegnen, das heilig Creutz über fie machen, damit 
lie der Teuifel nicht hinfuere. — Ja fprechen lie, du haft gut danten 
(tanzen), du liglt nicht hie an meiner ftadt, wenn du hie leglt du 
Würdelt warlich auch lugen (zusehen), wie du aufz dem Beth kaemelt. 
Dann es fucht ein Krancker überall, wo er weifz hilff zu finden: 
Darumb Tage ich, wenn fchon der Teuffei kaeme unnd fein Greiz- 
mutter, und fprech er wolt mir helffen, fragt ich gar nicht darnach, 
fonder wolt jhm gern volgen (sc. zum Sterben). Solche leut fein 
fuerwar nicht mehr Chriften leut, fonder leibhaflElig des Teuffels, wie 
fie Itehn und gehen, in dem fie mehr unnd groefier hoffhung fetzen 
auff den Teuffei, weder (als) auff Gott felbs, der doch der bell 
Artzet ifb, under allen Artzten."* Unser Gewährsmann fafst daher 
sein Urteil dahin zusammen: „Aber kranckheit mit zauber vertreiben, 
daz fol nit fein un du foltelt lieber fiech un krack fein, dan (als) 
mit zauber gefunt werde."* 

Diese Bekämpfung des Aberglaubens bei unseren Predigein 
wirkt um so auffallender, je sinnlosere und abgeschmacktere Dinge 
zu glauben sie dem Volke zumuten. Denn von jeher hat es als 
Grundsatz der römischen Kirche gegolten, heidnischer Superstition 
und Sitte gewisse Zugeständnisse zu machen. Für die alte Götter- 
sage bot sie ihre Heiligenlegende, an Stelle des Zauberwesens die 
Reliquienverehrung. So werden denn den Heiligen und ihren Reli- 
quien die seltsamsten Heilerfolge zugeschrieben. Beispielsweise 
hören wir von dem Leichnam St. Martins bei Hermann von 
Fritslar: „Di wtle sente Mertln üffe der b&re stunt: alle di blinden 
und lammen und üzsetzige und sieben, welcherleie suche (Krankheit) 
si baten, nßhiten si der hkre oder rurten si si, so wurden si ge- 
sunt."' Das der heiligen Veronika gehörige Bild, das Christum auf 
einem Tuche darstellte, soll sogar einen Kaiser von seinem schweren 
Leiden wieder hergestellt haben: „Und do daz der cheiser tiberius 



^ Johan Geyler, Welt Spiegel, oder Narren Schiff. S. 140. 

" Derselbe, Die Emeis. S. XL VI. 

* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14, Jahrhunderts, Bd. L S. 241. 
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gesache (sah) der anbete ez vil fleizlichen uf sinen chnien wetnunde 
und sazehant (sogleich) do wart er gesunt von siem grozen Siechtum 
den er da lelt"* (litt). Auch Geiler weifs von mannigfachen 
Wunderkuren ähnlicher Art zu berichten. Was zur Ehre eines 
Heiligen geweiht oder mit seinen Reliquien in Berührung gekommen 
ist, hilft, z. B. das Wasser St. Antonii, worin dessen Reliquien ein- 
getaucht, gegen Feuer in einem Glied, item St. Humbrechts Wasser 
gegen den Bifs toller Hunde, item St. Peters W^asser gegen das 
kalte Fieber, item St. Agathes Brot gegen das Feuer; gegen Hals- 
weh bindet man um Hals und Kehle ein geweihtes Licht zu Ehren 
St. Blasii, St. Valentins Wasser benutzt man gegen die fallende 
Sucht.* Gegen die letztere sollen auch zwölf Kerzen, mit den 
Namen der zwölf Apostel beschrieben, von Nutzen sein.* Erlaubt 
war es femer, die Bibel oder das Evangelium an ein krankes Glied 
zu halten, bei Epilepsie von dem Priester das Evangelium für die 
<Juatemberfasten : „Eteratspumans et Stridens"* über dem Kopfe des 
Kranken lesen zu lassen, durch das Paternoster, das Symbolum 
oder andere fromme Gebete und Sprüche Krankheiten zu veilreiben 
oder das Feuer, das Fieber, eine Wunde und dergleichen damit zu 
beschwören.^ 

Eine rühmliche Ausnahme in dieser Beziehung macht indessen 
Berthold. Mit dem Kreuze Christi, mit dem heiligen Salböl, mit 
der Hostie oder gar mit getauftem Holze oder etwas Ähnlichem 
heilen zu wollen, ist ihm nichts als Zauberei. ,,Pf!, zouberaerinne, 
die mit dem kriuze, Ak unser herre an gemartelt wart, zoubernt!"^, 
ruft er aus, und an einer anderen Stelle sagt er: ^D& zoubert — 
diu mit dem heiligen krisnien (Salböl), diu mit dem heiligen gotes 
Uchnamen. Pfi, es entaete ein Jude niht, noch ein beiden. We 
dir, daz ie touf üf dich kom!*'. Nicht minder drohend ist seine 



* M. Haupt und H. Hoffmanu, Altdeutsche Blätter. Leipzig 1840. Bd. II. 
8. 381. — • Geiler vö Keifeilperg, Du Emeis. S. LIII. 

8 R. Cruel a. a. 0. S 619 

* Marc. 9, 20, vgl. Luc. S, 39. 

* Gottßchalk Holleu bt'i R. Cruel a. a, o. S. 618. 

* Berthold, ed. F. Pfeilfer Bd. L S. 454. 
' Ebendas. Bd. U. S. 71. 

Kotelmann, Gesundheitspflefce. 16 
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Straf rede gegen dieselben Zauberinnen in einer späteren Predigt: 
„Nu hoere ich sagen, daz eteltche zoubererinne mit gotes lichname 
zoubemt. Ow6 des! Phi, unfl&t aller der werlte, daz dich diu erde 
niht verslant'' ^ (verschlang). Diese Art von Zauberei ist nach ihm 
den schwersten Sünden zuzuzählen und dem Mord und Ehebrach 
an die Seite zu stellen, wenn es freilich für sie auch noch Bulse 
gibt: ^ünde dar umbe, ir jungen priester, gebet allen den (denen) 
buoze nach gn&den die gote wellent eht büezen, er st mörder oder 
^brecher oder der mit gotes lichname gezoubert hat.*'* BüTsen 
aber die, die mit der Hostie zaubern, nicht, so gUt gewifslich von 
ihnen: „Die habent alle verzwivelt an gote. Des werdent sie ouch 
jaemerlichen von gote scheiden an dem jungesten tage."' Ebenso 
verwerflich ist es nach Berthold, gewisse Gegenstände zu taufen, 
um Wunderheilungen damit zu verrichten: „S6 nimt diu her und 
toufet ein wahs (Wachs), diu ein holz, diu ein tötenbein, allez daz 
sie da mite bezouber.''^ Er fordert vielmehr entschieden, „daz man 
nihtesniht toufen sol, wan (als) ein lebendigez mensche. Ez sol niht 
stn ein tötez bein, noch ein wahs (Wachs), noch ein holz, noch ein 
tötez mensche, noch keiner slahte (Art) dinc in der werite wan ein 
lebendigez mensche. Pft, zouberaerinne, toufestü einen froschl Ein 
frosch muoz ein frosch sin, ein holz ein holz, ein krote ein krote. 
Unflat aller der werite, man sol niht toufen, wan ein lebendigez 
mensche I*** 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 266. 

• Ebendas. Bd. I. S. 72. — » Ebendas. Bd. I. S. 547. 
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Die Krankenpflege und Totenbestattung. 

Mochte nun die Behandlung der Kranken eine medizinische 
sein, oder mochte man zu Zaubeimitteln seine Zuflucht nehmen, so 
geschah sie meist in der Wohnung derselben. Da die Patienten 
hier auf den Umgang mit den Ihrigen eingeschränkt waren, so wird 
empfohlen, sie aufzusuchen und sich zumal der Armen unter ihnen 
anzunehmen. „Daz ander'', sagt Berthold, „dft von du gote solt 
widerreiten (gegenberechnen) sine zlt, daz ist, daz du sie in gotes 
lobe vertrlben solt, mit gebete, mit kirchgange unde ze predigen 
unde ze anü&z (Ablafs) unde ze siechen gdn, ob du mäht (magst) 
vor öhafter not^ (ehelichen Verpflichtungen). In gleicher Weise 
fordert Geiler: „Nitt lafz dich verdrieflen heimzefuochen den 
krancke we& aufz difem würft du beftetiget in der lieby''^ und 
Tauler ermahnt: „Da ein alter krancker unbeholSen mefch wer, 
dem fol mä entgege lauiSfen und Itreite einer für den andem, werck 
der lieb zuo thuon, un ein yeglichs des andern bürden helffen 
trage.'' ^ Das Gesagte haben sich besonders die Klosterleute zu 
merken und einer dem anderen bei seiner Krankheit zu dienen: 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 21. 

' Geiler tö Keyfzerrperg, Der feelen FaratUft, cap. I. Von warer 
lieb. S. XI. 

' Joannis Taulery Ptedig Am X. Sontag nach Trimtatia. S. XCV. 
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„Aber vor ab follen geilUiche cloIteTmenfchen einander mitt aller 
gedult, und demaot leiden und dienen in iren kranckheiten un 
arbeitfeligkeiten (Mühseligkeiten), gedenck was deiner fchwoelter 
heilt gebrütet (fehlt), das mag dir mom (morgen) euch zuofallen 
oder noch fchwerers.^^ Die Krankenbesuche sind namentlich als 
eine geeignete Beschäftigung für den Feiertag anzusehen. „Also 
sult ir den vlgertac (Feiertag) vertrlben", rät Berthold, — „unde 
sult zuo den siechen gSn, die unkreftic ligent, unde sult die laben, 
ob es in (ihnen) not ist und ob sie sin nötdürftic stn und ob ir sin 
State (Gelegenheit) habet. Ist des niht, so klaget (beklaget) sie sus 
(sonst) getriuweltche unde bitet got, daz er in friste (erhalte) äf 
bezzerunge oder im ein guot ende gebe. — Des ist garvil, seht!d& 
ir den ruowetac (Ruhetag) mite müget vertrtben in gotes liebe und 
in gutes 6re, wellet eht ir mir volgen."* In diesem Punkte träge 
zu sein, ist, wie eine jede Trägheit im Dienste Gottes, ein schweres 
Unrecht: „Iz (es) ist ein vil grozziu sunde. diu tracheit. So wir 
trachlichen zekirchen gen. unde sten trachlichen diu ougen uof 
hefen zeden armen unde ze den siechen."' Wer in der Liebe zu 
den Kranken ermattet und sich von ihnen abwendet, der soll sich 
durch das Vorbild Christi und die Ermahnung des Tobias zu neuer 
Hingabe an dieselben bestimmen lassen. „Sihes du aber einen 
fiechen duorftigen", so heifst es in einer Predigt bei Leyser, „du 
keres von ime din antluze. und verfmehes in. So fol dir cuomen 
an din herze, daz unfer herre ihefus crift machete gefunt den 
mifelfuochtigen (Aussätzigen), und daz der knecht niht höre (höher) 
dan fin herre. und daz thobyas fprach zu linem fuone. fili ne avertas 
faciem tuam a paupere et calamitoGs."* 

Nichtsdestoweniger aber mufs Berthold mehr als einem seiner 
Hörer vorhalten, dafs „du gar ungerne ze kirchen gSst unde ze 
predige unde ze messe unde zen apläzen unde zen siechen, daz du 



* Geiler vö Keyfzerrperg, Der feeUn Paradifz, cap. I. Von warer 
lieb. S. XIL 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 269. 

« M. Haupt und H. Hoffmann, Alideutsche Blätter. Bd. II. S. 87. 

* H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV, Jahrhunderts. S. 46. 
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die gesehest unde sie troestest/'^ Auch Geiler klagt, es gebe 
armer Kranker, die verlassen wie einst Lazarus seien, in Strafsburg 
genug, und selbst die geifUichen und weltlichen Behörden vergäfsen 
ihre Pflicht gegen sie: „Und deren Lazarus un armen bettler feind 
vil hye. Ich fyh (sehe) aber nyemans der jnen handreichung thue. 
Ey fprichft du, man lot (läfst) nyemans hye verderben. Es ifb aber 
nit wor. den man lot fye verderben, fo von hunger, fo von weetagen 
(Schmerzen), yederman godt (geht) für (vorbei), un wenet yegklichs 
das ander nem fich ir an, und alfo verderbent fye. Und dozuo 
denen dz empfolhe ift, geiftlich un weltlich die gond auch fiir (vor- 
bei), und loffend (lassen) ein ding ein ding fein.""" Er ist der Mei- 
nung, dafs ein armer Siecher viel eher auf dem Lande, als in der 
Stadt Hilfe finde: „Und alfo verderbent me (mehr) armer bettler in 
düzer Itatt, weder (als) fo es wer uff eim hoff od' dorff, do den 
lützel (wenig) lüt wontent. den do fehe einer doch an, dz d' arm 
verloflen wer, un thaete jm handlüg (Handreichung) umb gotts willen, 
uff das er nit fchuldig an jm würde."' Geht aber jemand wirklich 
einmal zu einem Kranken, so fordert er für seine geringe Gabe 
noch, dafs dieser möglichst viel für ihn bete, ein Handel, der Gott 
nicht gefallen kann. „Die reiche menfche"", sagt Tauler, „komen 
zuo euch uü gebe euch armen verzerte krancken kindere HH. heller 
od.' VI. un heiffen üch etwa vil gebet mache, od' hundert pater 
nofter fpreche, un gebet euch villeicht. VI. pfennig. Von dyfem 
kauff, un fünft vö andern weifen, helt got als (so) vü, als er wil.*** 
Den Wohlhabenden dagegen pflegt es im Gegensatz zu den Armen, 
sobald sie bettlägerig sind, an Besuch nicht zu fehlen: „Aber das 
ift leider yetzund an in d' weit ungewon (ungewöhnlich), wo arme 
krancke nottürfüge menfchen Gnd, niemants nymet fich d' an, alle 
weit fleucht darvon. Wen aber ein reiche perfon fiech wirt oder ir 
etwas betrübnüfz zuo fallet, fo kömet yederman unnd find der fründ 
un ander die jnen zuogehoeren fo vil das fein genug ift, und die 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 516. 

* Geyler von Keyferfzberg, Po/Ull teyl m. S. XXXXI. Pred. An 
dem Erften fonnentag noch TrinitatiB. — ' Ebendas. 

* Joannis Taulery Predig Am Palm famßag. S. XXXV. 
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felben bedürffen nüt. Das folt nit fein.^^ AuCser dem Reichen 
wird auch hier und da wohl ein Verwandter auf dem Krankenbette 
besucht, da man so seiner Verpflichtung gegen die Siechen zu ge- 
nügen glaubt: „Du wilt ein werck d* barmhertzikeit thuon, du wilt 
de ßeche diene, du wilt zuo den fieche gon un wilt lie befehen 
(besuchen), was ilt aber daran? dilz muos ilt mit fleifchbrue ge- 
kochet. Du halt etwa ein baefzlin od' ein muemlin, du geeft zuo 
inen, wer es aber nit dein baeizlin oder muemlin, du giengft nymer 
zuo im, laeg es fchon in tods noete. Oder wen die reyche fiech 
feind, fo kompt yederman zuo in (ihnen), lie hond alwege einen 
zuogang als uff einer kirchweyhe, un wen in (ihnen) etwas gebrifbet 
(fehlt) fo ifk angit un not, un laufFt yederman zuo, wen aber ein 
arm mefch da ligt un fein nottürfftig wer, fo köpt nyemant zuo im, 
mä lafzt es lige.*** 

Da so die Armen in ihrer Wohnung oft nicht die genügende 
Pflege fanden, so rät Berthold, Spitäler für sie zu gründen und diese 
mit Geld zu unterstützen. „Ir sult an goteshiuser, an spit&ie geben, 
messe frumen"' (machen), fordert er in einer Predigt, namentlich 
aber die Begüterten ermahnt er: „Der rlche sl, der sol almuosen 
geben — unde kloester riehen (bereichem) unde spitäle unde den 
hungerigen etzen unde den durstigen trenken unde den nacketen 
kleiden unde den eilenden herbergen unde diu sehs werc der er- 
barmherzikeit tuen alles."* Freilich genügt es nicht, selbst wenn 
„man unserm herren alle tage ein klöster stifte, des andern tages 
ein spitel, des dritten tages ein bistuom, unde tribe daz zeben jär 
n&ch einander''^; denn ohne die allgemeinen Tugenden zu üben, die 
ein jeder Christ haben mufs, erhält man weder Dank, noch Lohn 
von Gott dafür.* So gab es denn nach Geiler nicht nur bei jedem 
Kloster ein „siechenhaus"'', sondern auch besondere „blotterhülzer", 



^ Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradifz, cap. I. Von warer lieb. 

s. XI— xn. 

* Derselbe, Der hafzim pfeffer, die zwodft eygefchaft des haeßUns. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 25. 

* Ebendas. Bd. I. S. 190. 

» Ebendas. Bd. I. S. 445, vgl. Bd. I. S. 109. u. S. 138. 

* Ebendas. Bd. I. S. 445. 

' H. Rinn a. a. 0. S. 21—22. 
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die meist von Beichen gegründet waren. ^ In diesen Siechenhäusem 
wurde, der Richtung der Zeit entsprechend, vor allem für das 
geistliche Wohl der Insassen durch Predigten, Messen und dergleichen 
gesorgt. Beispielsweise meldet der Priester Heinrich von Nörd- 
1 in gen, der, aus seiner Vaterstadt vertrieben, sich 1331 in Basel 
aufhielt, in einem Briefe von dort: „Da gab man mir Herberge im 
Spital, da habe ich Gewalt, zu predigen und habe alle Tage gepredigt 
und etwan zweimale am Tage."' Doch erhielten die Kranken da- 
neben auch leibliche Verpflegung, so dafs Geiler sagt: „ — als ein 
armer fpitel liech die fpyfz enpfahet (empfängt) uTz d' band des, d' 
fie im barmhertzigklich darreicht."* Allerdings mochte diese Ver- 
sorgung oft recht mangelhaft sein, da der 1465 verstorbene Jakob 
Jüterbock in einer über Lukas 16 gehaltenen Predigt klagt: „Die 
Kasten und Keller der Reichen sind voll bis zum Überflufs, und 
die Armen liegen in den Hospitälern — hungernd und frierend, und 
nii^ends trägt man Sorge für sie."^ Daher will Geiler denn auch, 
dafs man nicht zu grofse Schätze in den Spitälern ansammle, sondern 
erforderlichen Falles dieselben lieber für die Kranken verwende: 
„Dorumb wo man alfo zuofamen famlet, es fyg in der fpitalen, oder fult, 
das man domoch über hundert ior die armen moege doruiz ertziehe, 
und aber yetz gegenwürtig not do ilt, ob man den hett tufent 
gülden gefamlet, die man wolt anlege zuo der zit, fo foU man do 
mit Ml Iton, und in das houbtguot gryffen, und den arme do mit 
zuo Hatten kamen in folicher gegenwärtige not.^^ 

Bei den vielen Kranken, die in den Siechenhäusem vereinigt 
waren, hielt selbstverständlich der Tod hier eine besonders ergiebige 
Ernte. Ist doch „der siechduom des dodes botte"®, und werden 
doch ziQetzt alle Menschen unterschiedslos durch einander in das 



* Geyler von Keyferfzberg, Föflai teyl II. S. m. Pred. über das 
Euangelium an der ETchermitwoch. 

' H. Kurz, Geschichte der deutschen Litteratur, Bd. I. S. 784. 

' Geiler vö Keyferfperg, Von den fyhen fcheiden, das fechft fdwoert. 

* R. Gruel a. a. 0. S. 604. 

* Geyler von Keyferfzberg, Pb/h». teyl n. S. V. Pred. über das 
Enangeliom an der Efchermitwocb. 

* A. Birlinger, Alemannia, Bd. I. S. 64. 
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Beinhaos geworfen, wie man beim Schach die Figuren zusammen* 
räumt und in einen Sack wirft. Hermann von Fritslar schreibt 
hierüber: ,,Ein meister gltchit dise werlt (Welt) eime schäfeabele 
(Schachspiel); d& stän üffe kunige unde kuniginnen und rittere und 
knappen und venden (Bauern); hie mite spileh si. Wanne si müde 
gespUet haben, so werfen si den einen under den anderen in einen 
sack. Alse tut der tot: der wirfet iz allez in di erden. Welich 
der riebe st ader (oder) der arme sl ader der bäbist st ader der 
kunic, daz schowet (schauet) an deme gebeine : der knecht ist dicke 
(oft) über den herren geleget so si ligen in deme beinhüse.^^ Zwar 
weisen die meisten den Gedanken des Altwerdens und Sterbens 
gerne von sich. „Wen fy d' huoft an küpt", sagt Geiler, „fo 
wermen fie den win, und wenen der kalt wyn tügs in, und nit der 
alter, wen fie fchon an dem tod ligen, noch dann meyne lie nit das 
fie fterben, neyn, nit tiberall, wen man in (ihnen) von dem tod feit 
(sagt), das müge fie nit gehoere, un meyne fy fterbe nit, ich hab 
noch ein frifch hertz, ich mag wol fchlaffe, eile un trincke, ich ftirb 
noch nit, alfo verloflen fy fich uff ein lägs lebe."' Trotzdem aber 
rafft die Todessichel jeden Tag viele Tausende fort. „Nu ift ze 
wiffen das alle tag driu und dryflig tufeng mönfchen ilerbent der 
(deren) iungfter tag es euch denne ift"*, heifst es in einer altdeut- 
schen Predigt. Denn der Tod gleicht darin dem Schlafe, wie wir 
bei Birlinger lesen, dafs er den Menschen überwältigt und ihn 
wehrlos macht: „Wo von gelichet der schlof dem tode, daz wil ich 
üch sagen, der schlaf twinget (zwinget) den menschen darzuo, daz 
weder ougen noch zunge noch hende noch fueze geregen (bewegen) 
mag noch hat sin selber kinen gewalt. in gelicher (gleicher) wis 
duot der dot. Wenne der dot mit dem menschen ringet, so twinget 
er in so sere, daz ime die ougen erglasen (gläsern werden) und ime 
die oren valent (fahl werden) und die zunge geleit (darniederliegt) 
und daz ime hende und fueze und alle sine glider erstan*ent und 



* F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 164, 
vgl. Benner 248a und Zarnckes Narrenschiff. S. 153 ff. 

* Johans geiler gnät von keiferfzbergk, Chri/tenlich bilgerfcha/ft. 
S. XXXVI. 

* W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete, S. 182. 
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daz ime sine kraft und Sterke so gar entwichet, daz er sin selbes 
kein gewalt haf ^ 

Wie schon hier die Zeichen des nahen Todes angedeutet sind, 
so gibt Berthold dieselben noch ausführlicher an, ohne damit frei- 
lich inrnier das Sechte zu treffen: „Swenne der sieche an dem 
siechbette 11t (liegt) unde der arzät zuo get unde besehen wil wie 
der sieche müge (sich befinde), und ist danne daz der sieche sich 
gein (gegen) der wende (Wand) k^ret^ unde die liute ungeme an 
siht, daz ist ein zeichen daz er sterben wil. Und ist daz im diu ougen 
in dem houbete gespitzet sint, daz ist ein zeichen daz er sterben 
wil, unde des nimt alles ein guot meister war an dem siechen. — 
Und ist daz dem siechen diu ören kalt sint unde val (fahl) unde sie 
im Taste (stark) dösent (tosen), daz ist des tödes zeichen. Und ist 
daz im der übermimt (die Oberlippe) kurz worden ist und im hin 
üf gekrümbet ist, daz ist ein zeichen daz er sterben wil. Und ist 
im diu zunge zervam (zerfahren, voller Bisse) in dem munde, daz 
ist ein zeichen daz er sterben wil. Unde sint im die zene vergilwet 
(ganz gelb gefärbt) in dem munde, daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil, unde wagent (wackeln) im in dem fleische. Und ist 
daz im der fttem übele smecket (riecht), daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil. Und ist daz im die vinger unde die negel vomen 
erswarzet (schwarz geworden) sint, daz ist ein zeichen daz er 
sterben wü. Und ist daz er die aime niendert (nirgend) laet (läfst) 
geligen unde sie hin unde her wirfet, daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil. Und ist daz der sieche, er sl man oder frouwe, diu 
bein zuo im oder von im ziuhet (zieht), daz ist ein zeichen daz er 
sterben wil. Und ist daz im die füeze erkaltet sint, daz ist ein 
zeichen daz er sterben wil. Und ist daz er die füeze unde daz 
houbet verk^ret, also daz er daz houbet hin abe leit (legt) d& im 
die füeze selten ligen, unde die füeze leget da im daz houbet solte 
ligen, daz ist ein zeichen daz er sterben wil.**' 



^ A. BiilmgeT^ Alemannia. Bd. I. S. 65. 

' H. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte deutscher Sprache und Litte- 
ratur, Tl. I. S. 326. 

» Berthold, ed. F. Pfeiffer.' Bd. I. S. 509—510. 
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Traten diese Vorboten des Todes bei einem schwer Kranken 
ein, so pflegten „der artzet, und ander guotte fründ jn zuo rüw 
(Eeue), und bicht (Beichte) zuo ermanen.''^ Zugleich schickte man 
nach dem Priester, damit dieser „unsem herren zem siechen trüege' * 
und ihm das Abendmahl reiche. Doch miifste der Kommunikant 
zuvor BuTse thun und Güter, die er unrechtmäfsig erworben hatte, 
wieder erstatten. In Bezug auf diejenigen, welche dies verweigerten, 
fordert Berthold von den Priestern: „Ir priester, — den (denen) sult 
ir unsern herren niemer gegeben, weder mit gesundem libe noch mit 
siechem libe noch vor ir ende noch n&ch ir ende."* In den Klöstern^ 
war es aufserdem Sitte, die Klosterleute um den Sterbenden zu- 
sammenzurufen, damit sie ihm den Glauben vorsprächen: „Unde ii 
von h&t man des site", berichtet Berthold, „ez sin frouwenkloster 
oder mannesklöster swä (wo immer) convente sint: als einez zem 
tode grifende wirt (in den letzten Zügen liegt), so hkt man des 
Site, daz man an eine tMeln sieht (schlägt), so koment alle die in 
dem klöster sint, die sprechent im den gelouben vor; unde sw& sie 
in dem klöster g^nt unde alle die wile und (die ganze Zeit, dafs) 
jenez ze töde ziuhet (zieht), so sprechent sie im den gelouben vor, 
allez dar umbe, daz jenez von dem gelouben iht (nicht) scheide. ''^ 
Dem Laien dagegen drückte man, wenn seine letzte Stunde nahe 
schien, eine geweihte Kerze in die Hand, wie dies nicht nur Geiler 
in seiner Postille abbildet^, sondern wie es noch heute in einzelnen 
katholischen Ländern geschieht. Beide aber, sowohl Geistliche als 
Weltliche, wurden vor dem Sterben vom Bette aufgehoben und auf 
einer ausgebreiteten Decke auf die Erde gelegt, um hier in Ernie- 
drigung ihr Ende zu erwarten. Wenn die Anwesenden nicht dafür 
sorgten, so gab der Kranke oft selbst den Befehl dazu. Rührend 
kUngt es daher in den einfachen Klostergeschichten des Gäsarias 
von Heisterbach, wenn der sterbende Bruder im Infirmitorium seine 



* Geyler von Keyferfzberg, PaftOl. teyl EI. S. LXVn. Pred. An 
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Pfleger ermahnt: „Stemite mattam et pulsate tabulam! breitet die 
Decke aus und schlaget die Tafel I" Letztere ist dieselbe Tafel, die 
wir bereits bei Berthold antrafen, und die dazu diente, den Kon- 
vent zusammenzurufen, um am Sterbelager Gebete und Psalmen zu 
lesen. Ganz ähnlich heilst es schon zwei und ein halb Jahrhunderte 
früher von der Königin Mathilde: „Als aber die neunte Stunde kam, 
befahl sie, ein grobes Tuch auf den Boden zu breiten und ihren 
sterbenden Körper darauf zu legen, indem sie mit eigner Hand sich 
Asche auf das Haupt streute. „Denn ein Christ^, sprach sie, „darf 
nicht anders als in Sack und Asche sterben.*''' Äbte und Bischöfe 
liefsen sich vor dem Tode gern in die Kirche tragen und auf „dem 
eftrich*' ' vor dem Altar niederlegen, um so an heiliger Stätte ihren 
Geist aufzugeben.^ 

War der Kranke verschieden und „der Itcham kalt** *, so wurde 
ausnahmsweise wohl die Sektion vorgenommen, zumal wenn der 
Betreffende plötzlich gestorben war. Geiler erzählt von einem 
frommen Eitter, der Gott von Herzen gedient, das folgende darauf 
bezügliche Wunder: „Alfo gewert jnn (ihnen) der herr, und liefz 
jn gehelingen (jählings) Iterben, und nam fein feel, unnd fürt fye 
in ewige feligkeit. Seine mitbrüder die mit jm worend gangen, nam 
wunder das der alfo frifch unnd gefunt geltorben was. und fürtent 
ein artzet über den doten leichnam, unnd feyten (sagten) jm wie er 
alfo frifch geltorben wer, und hett jm nüt gebroften (gefehlt). Do 
frogt fye der artzet vö feiner complexion, wie er doch ein menfch 
wer gefin. Sye fprochen, Jocundus valde. Er ill vaft (sehr) ein 
froelich menfch gefin, un ift gefin in der liebe gotts unnd zuo allen 
dingen gefchickt. Do fprach der artzet. Ich fag uch (euch) fürwor, 
das von groflen froeiden fein hertz zerfpalten ift. Alfo fchneid man 
jn uflf, un funden im hertzen gefchribe. Amor mens Jefus Chriftus. 
Jefus Chriftus ift mein liebe."* 



* W. Wackernagel, AltdeuUclie Predigten und Oehete. S. 54. 
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Weiterhin aber ward der Tote gewaschen und darauf eingekleidet, 
indem man ihn in alte Leine wand hüllte und ihm das Haupt mit 
einem Schleier umgab. Er erhellt dies aus einer Geilerschen 
Predigt, in der ein Freund den andern mit den Worten abweist: 
,,Frünt, gang für (weiter), ich kum nit mit dir, ich kan dir nit ge- 
helffen, aber das wil ich thuon, ich will dir zwen lumpen lyhe do 
mit du dich bedeckelt, ein alt gewent (gekehrt) boefz (schlecht) 
lylache (Betttuch) vö hundert bletzeren (Flicken), do mit da dich 
bedecken, und do mit man dich umbwicklet in das grab, das du 
nit nackent ligeft. Nein es fol ein gewnt lylache fyn, das nüt fol 
(nichts wert ist), was folt im eyn guots, es wer verloren, und ward 
nüme (nur) verwüftet, alfo fpreche die lüt, wen man eins begraben 
fol, als difer frünt thuot, und das ander lümplin, ilt ierges (irgend) ein 
boefes fmutziges fchleyerlin, do man dir dyn houpt in windet noch 
dine tod.*"^ War so die Leiche eingekleidet, so hob man sie auf 
„die b4re**« und breitete über das Ganze ein Leichentuch aus.' 
Der Behauptung Cruels, dafs Särge nicht gebräuchlich gewesen^ 
können wir insofern nicht beipflichten, als bereits im Nibelungen- 
liede*, aber auch später bei unseren Predigern® und sonst' wieder- 
holentlich „serke" erwähnt sind. An die älteste Form derselben* 
erinnern noch Ulmer Predigten aus dem Anfang des sechzehnten 
Jahrhunderts, worin es heifst: „Dor nach legt man den Toten in 



^ Johans geiler gnät von keiferfzbergk, Chriftenlich bilgerfchafft 
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haben, W, Wackernagel, Kleinere Schriften. Bd. L S. 81. 
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ein Trog oder Bar oder Totenbaum" und „dann so greift der Herr 
Jesus den Totenbaum an.""^ 

Mochte nun aber die Leiche auf einer Bahre oder in einem 
Sarge ruhen, so wachten Verwandte und Freunde die nächste Nacht 
bei ihr und liefsen, wenn sie es haben konnten, von dem Pfarrer 
und seinen Scholaren oder von den Mönchen des benachbarten 
Klosters dabei Psalmen singen. So wird von Cäsarius von Heister- 
bach erzählt, dafs im Jahre 1225 zu Gmünden sechs Scholaren mit 
einem Priester nachts bei einem Verstorbenen den Psalter lasen 
und in ihrer erregten Phantasie auf dem Heimwege eine wunderbare 
Erscheinung am Himmel sahen.^ An verschiedenen Orten bestanden 
besondere Totenbünde, bei denen der einzelne sich einkaufte, damit 
die Brüder nach seinem Tode Vigilien für ihn sängen. Daher führt 
Berthold einen Geizigen, den er eben zur Bufse ermahnt hat, mit 
den Worten redend ein: „Wie, bruoder Berhtolt, nü bin ich doch 
in der brüeder rate (Fürsorge) unde tuon (thue) den (denen) alliu 
jär mlne bthte (Beichte), unde sie sint gar ofte ze mtner herberge 
und ich hän (habe) mich doch in ir brüederschaft und in ir gebet 
gekoufet: swenne ich gestirbe, daz sie mtne vigilie beg^n suln mit 
singen unde mit lesen.*** Während einer solchen Totenwache ge- 
schah es einmal, dafs der vermeintlich Gestorbene wieder erwachte 
und furchtbare Geschichten von dem mitteilte, was er nach seinem 
Scheiden aus dem Leibe im Jenseits erfahren hatte. ^ 

Am Tage des Begräbnisses wurde dann die Leiche, begleitet 
von Verwandten und Freunden, welche Lichter in den Händen hielten*, 
zur Kirche vor den Altar getragen, wohin man verstorbene Geistliche 
und Mönche schon unmittelbar nach ihrem Tode zu bringen pflegte. Oft 
sorgten dabei die Totenbünde für ein besonders feierliches Geleit, zumal 
wenn der Verblichene in der Kirche selber beerdigt werden sollte. 
„Und alse (wenn) du danne tot gellst** (liegst), so wird ein Mitglied 
eines solchen Bundes von einem Bruder angeredet, „so suln wir dir 



» ü. Krafft, Der geistUch Streit 1517, S. 15 u. 43. 

* Caefarius v. Helft er bach, Sermones. IIL 170. 
» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 137. 

* Caefarius t. Heilterbach, Diaiogus miraculorum. L 32. 
H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts. S. 70. 
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danne gar schöne (schön) singen unde lesen die langen vigilie unde 
gar schöne seimesse unde lüte: requiem etemam, unde holn dich 
gar schöne von dlner pfarre mit unser processen unde bestaten dich 
in unserm münster unde legen dich für den altar.'' ^ In dem Gottes- 
hause hielt der Geistliche die Exequien ab und forderte die An- 
wesenden in einer kurzen, deutschen Ansprache auf, für die Seele 
des Verstorbenen zu beten. Längere Leichenreden erlangten in 
Deutschland wenigstens keine weitere Verbreitung und fanden höch- 
stens bei dem Begräbnisse kirchlicher Würdenträger, wie des 
Bischofs Otto von Bamberg und Ulrich von Augsburg, statt.^ 
Die Ursache hiervon lag zum Teil in den gefährlichen Epidemien, 
wie der schwarze Tod, welche durch die Furcht vor Ansteckung 
selbst die Verwandten abhielten, dem Toten das übliche Gefolge zu 
geben. Ohne Zuhörer in der Kirche aber fehlte dem Geistlichen 
eine jede Veranlassung zu einer Bede bei der Seelenmesse. In 
Strafsburg und wohl ebenso in anderen Städten bestand die Unsitte, 
dafs die Angehörigen der Leiche nicht folgten, als die Epidemien 
längst erloschen waren, noch bis 1500, was Geiler in seiner PostiUe 
auf Dom. XVI nach Trinitatis ausdrücklich beklagt. Nachdem er hier 
von den vielen Leidtragenden, welche den Sarg des Jünglings von 
Nain begleiteten, gesprochen, fährt er fort: „Aber hye got (geht) 
der lych nyemans noch, wir blibent doheym, und richten das ufz 
mit begynen (Laienschwestem) und blotzbrüderen (Begharden, Laien- 
brüdem), die gond der lych noch, und funit nyemans, weder vatter 
noch muotter, brueder noch fchwoefter, kind noch fründ, nitt anders 
weder als fo man ein keyben (Aas) uTzfüit. unnd difz ilt ein fcham- 
lieh fchantlich unchriftenlich ding. Ift haer erwachlzen (daraus 
entstanden), das ettwen (bisweilen) in groffen fterboten (Seuchen) 
die leüt übel erfchrocken feind, un habend fich entfeffeßen (entsetzt) 
ab den lychen, un feind dorumb doheym bliben. Und dz was uff 
die zeyt wol angefehen, un nit unrecht. Aber dorumb allwegen 
wellen uff der gewonheit bliben, und die halten, dz ift unrecht. 
GelTante cauTa, ceflat et effectus cauTe. Wen die urfach verfch windet, 
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fo fol ufifhoeren das, das utz dem felben gnind oder urfach uffgefetzt 
ift worden.''^ Dafs übrigens nicht an allen Orten die gleiche Ge- 
wohnheit bestand, beweist ein Abschnitt aus den Satzungen der 
Lüneburger Bader vom Jahre 1361. Hier heifst es für den Fall, 
daTs ein Mitglied der Badstübnerzunft mit Tode abgeht: „Is dat up 
emen hilligen dag, so schole (sollen) wy dem doden tomale (zumal) 
Yolgen to grave; is dat des werkeldages, so schall folgen de firuwe 
edder (oder) de sulveshere (Meister) — . Dergeliken schall me ok 
holden mit den kinderen, de in Unsem badewerke malkeme Qedem) 
verstervet, den (denen) schall me volgen to grave als vore (vorher) 
gesecht is.^* Auch die Artikel des Hamburger Barbieramtes 
sprachen sich ähnlich über das Leichengefolge aus: „Item so eyn 
meyster edder (oder) frowe starvet, so schollen dat lyk (Leiche) de 
Jungesten meyster dragen, id were denn, dat se nycht gelyk weren, 
so mögen se eynen gesellen in de stede (Stelle) nemen unde schollen 
meyster unde frowens alle myt tor graft gan by broke (Strafe) 
ni ß, id were denne, dat he hedde bewyslyke notsake. Item des- 
gelyken storve eynem meyster eyn kynt geselle oder junge, schollen 
se by dem sulven (demselben) broke mede (mit) tor graft gan, id 
were denne sake, dat dat lyk worde up eynen sonnavent gegraven 
(begraben), so schall dar jo ut eynem islyken (jeglichen) hus 
eynsyn.«» 

Aus der Kirche wurden „die todten zuo grab getragen."* War 
es doch ein „grap, d& der almehtige got (sc. Christus) selber inne 
lac'^^, so dafs man schon aus diesem Grunde an der altgermanischen 
Sitte des Begrabens^ festhielt. Die Gräber lagen auf dem „kirchofe'' ^ 
oder „ftithove^^ von welchem letzteren Berthold sagt: „Ez heizet 



* Geyler von Keyferfzberg, PoftOi. teyl m. S. LXXXUII. Pred. 
An dem SechTzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

* E. Bodemann a. a. 0. S. 23. — ' Ebendas. S. 29. 
^ Geiler yö Eeiferfperg, Die Enteis. S. IX. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 210. 

* Sepulcrum cespes erigit, Tacit de Germ. cap. XXVn. 

^ A. Birlinger, Alemannia. Bd. I. S. 64. Joannis Taulery Predig 
An Der kiirehwyhe, S. GXXXV. 

^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 446. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten des XIV. Jahrhunderts. S. 119. 
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dar umbe ein Mthof, daz er geheiliget unde gefrtet sol stn vor 
allen boesen dingen."* Wie schon aus diesen Worten ersichtlich ist, 
gehörten die Kirchhöfe zu den „gewihten heiligen steten^ ^, denn 
„daz heizent allez heilige stete, die mit wlbe begrifTen sint, kirchen 
unde kirchhove (oder frithove heizent ez etewä) — unde swaz eht 
mit wihe umbevangen ist, mit bischoves wihe, daz heizent allez 
heilige stete."* In der Regel befanden sich die Kirchhöfe, wie ihr 
Name sagt, bei der Kirche^, also mitten in der Stadt. Es folgt 
dies schon daraus, dafs man Jahrmärkte auf denselben abhielt, was 
schwerlich aufserhalb der Stadt geschehen sein dürfte. Berthold 
bemerkt darüber: „So slahent sie etesw4 (hie und da) ir kraeme 
an gewlhten heiligen steten, an den frewihten kirchhoven." ^ Er will 
jedoch nichts hiervon wissen, „wan (denn) sw4 market ist unde 
veiler kouf, da ist liegen unde triegen unde eide swem, unde 
gotes name wirt dicke (oft) unnützelichen genennet unde manige 
ander Sünde geschiht d& mit üppekeit unde mit andern dingen. ""^ 
Doch auch die Ärzte erklärten sich aus hygienischen Gründen gegen 
die Jahrmärkte auf den Kirchhöfen und zugleich gegen die Begräb- 
nisse innerhalb der Stadt. So mahnt der Hamburger Physikus 
Johannes Bökel sehr dringend, die Beerdigungen auf den über- 
füllten Friedhöfen in der Stadt abzustellen, wobei er darauf hinweist, 
dafs man in Süddeutschland längst angefangen habe, die Kirchhöfe 
aufserhalb der Stadtmauern zu verlegen.^ Dafs dies in der That 
der Fall war, erfahren wir aus einer Predigt bei Geiler, in derer 
über die Begräbnisse in Palästina äufsert: „Wen das was gewonheit 
im reiben land, und ift noch hütbeytag an vil orten, das die begreb- 
niffen ufzwendig der ftatt feind, unnd nit in der ftatt. Dorumb, uff 
das die menfchen nitt verhoent würden vom lufft. Denn fo die fonn 
und ander ftemen die dempflf vö den gröberen uflEzyehent, fo muofli 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 448. — « Ebendas. 
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der lufft von notwegen verderbt und verwüfbet werden."^ Geiler 
betont also nachdrücklich, dafs eine Verschlechterung der Luft durch 
die Kirchhöfe eintritt. 

Es geschah dies um so leichter, als auf denselben die Särge 
bisweilen über der Erde standen. In einer Leys ersehen Predigt 
hören wir darüber: „Und ging uf einen öden (öden) kirchof. da 
warin bewilen (vormals) beiden begrabin. und Hündin da ferche bovin 
(oberhalb) der erden alfe noch huote (heute) fite ift zu walhin"* 
(WäJschland). In der Eegel wurden jedoch die Leichen in eine 
„kule" • (Grube) versenkt, deren Ankauf und Herstellung natürlich 
Kosten verursachte, so dafs manche Zünfte ihren Mitgliedern als 
besondere Vergünstigung neben Sarg und Geld noch „vrige (freie) kule" 
gewährten. „Vortmer" (femer), so lesen wir in der bereits mehr- 
fach citierten Lüneburger Baderordnung, „wanne (wenn) unser welk 
(emer von uns) afgeit van dodes wegene, de sine penninge dagelikes 
(täglich) mit uns vordenet heft, dem schall men geven ein sark, 
einen Schilling penning und de kulen vrig."* Ebenso erhielten auch 
in Hamburg die Bader mit ihren Frauen von dem Badstübneramte 
eine unentgeltliche Gruft: „Int erste so gheve wy allen, de in der- 
selven bröderschop syn, vrouwen unde mann, up unsem kerkhave 
vrye graflft."^ Kostbarer als diese einfachen Grüfte waren die 
Gräber der Eeichen, welche aus Stein gemauert und für die 
Aufnahme mehrerer Leichen eingerichtet waren. Geiler veran- 
schaulicht das Grab des Lazarus, indem er ein solches Familiengrab 
eines Vornehmen schildert: „Als gemeyncklich noch hüt bey tag 
die groffzen herren folche groflze graeber habe, do man vil eins 
gefchlechts mag zuofamen legen. Ich hab ir (ihrer) wol gefehen 
die alfo gemacht worent, wen man den ftein uffhuob und dannen 



* Geyler von Keyferfzberg, Fößiü. teyl III. S. LXXXIHI. Pred. 
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thett, fo mocht man hynab gon. AlTo was ouch dz grab Lafari hol 
(und hatt ein fteindeckel, der doruflf was geleyt.) und wen man jn 
dannen thett, fo mocht man einen todten an einem feyl hynab 
loffzen, od' hyn yn werffen, oder wie es denn was."^ Der hier ge- 
nannte Steindeckel findet auch in einer Leyserschen Predigt Er- 
wähnung, wo von einem Betrübten bildlich gesagt wird: „Ower 
(über) deme ligt der fwere ftein."* 

Im allgemeinen galten die Friedhöfe als unheimliche Stätten. 
Dort sollte der Wiederhopf über die Gräber fliegen und in schauer- 
licher Weise die Toten beklagen: „Daz vögeli daz uf dem afte fingit 
daz ift ein withophe der het die nature daz er ubir du grebir vliugit 
und die toten clagit."' Aber auch sonst hatte der Ort, wo die 
Verstorbenen „in der erden vervuoletin" *, manches Unheimliche an 
sich. Kam doch daselbst bisweilen irgend ein Stück des mensch- 
lichen Gerippes zum Vorschein, so dafs Berthold aus Erfahrung 
berichten kann: „Dln nase (ist) von fünf stücken, wan (denn) wer 
eins töten houbet siht daz erfulet ist, der siht wol daz diu nase 
von fünf beinen (Knochen) ist gewesen."* Zuletzt zei-fiel der ganze 
Leichnam in Staub. Darauf deutete schon der Priester am Ascher- 
mittwoche hin, wenn er Asche auf das Haupt des Gläubigen mit 
den Worten streute: „Memento homo quod cinis es et in cinerem 
reverteris. Menfche gedenke daz du efche bift. und daz du wider 
ze efchen werden folt."* Aber auch Berthold versichert: „Und 
daz wir gar ein kleinez stücke der erden sin, daz mac man wol 
sehen, sw& (wo) ein mensche erffllet ist, so ist gar wönic erden üz 
im worden, wan ez was ein kleinez stücke der erden, d& uns got 
selbe üz machet."^ Als die Zeit, innerhalb welcher die Verwesung 
erfolgt, werden zwanzig Jahre angegeben. Von einem Schreiber 
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Bichard, der im Prämonstratenserkloster Arnsburg lebte und die 
meisten Bücher für dasselbe abgeschrieben hatte, wird nämlich be- 
richtet : „Nachdem er gestorben und an einem Ehrenplatze begraben 
worden war, wurde nach zwanzig Jahren die Gruft geöflhet. Da 
fand man den ganzen Leib in Staub zerfallen, nur die rechte Hand, 
mit der er geschrieben, war ganz frisch; sie wird noch im Kloster 
aufbewahrt.**^ Zeigten sich nach der Verwesung noch Knochenreste, 
so wurden dieselben gesanmielt und in einem „beinhüs"^ aufbewahrt. 
Während dies die gewöhnliche Art der Beerdigung bildete, galt es 
für besonders ehrenvoll, in einem „goteshüse"' oder einer „kirche*** 
begraben zu werden. War doch diese schon ihrem Namen nach 
dem Herren geweiht, denn „Kyriaca heiffzt ein Kirch proprie, a 
Kyrios grece, quod eft dominus latine. Im ober teütfchland nennet 
fye es ein kilch, aber kirch ift dem kriechifchen neher."*^ Deshalb 
segnete sie auch ein Bischof feierlich ein: „Da der byfchof ain 
chirchen wihet. Da fprenget er mit dem wlhen brunnen. Da zündet 
man die chertzen alle, man falbet 11 mit dem balligen Öle. Er 
fchribet mit finem Hab an den eftrich. unde an die mur und fegnot 
fi."® Nicht minder entsprach das Äufsere derselben der Heiligkeit 
des Ortes. Oft fand man „unfer vrowen fente merien bilde gemalet 
an der muoren**^, und die alten Geschlechter stifteten Fenster und 
Altäre, mit ihren Wappen verziert, dorthin: „Und machen fenfter, 
und altaer in die kirchen, und zeichen die mit fchilten, unnd woellen 
das es alle menfchen willen, damit haben fy genömen iren Ion."* 
So entstanden denn jene herrlichen Gotteshäuser, wie „die houbt- 
kirch im Elfas"^ der Strafsburger Dom, von dem Tauler berichtet: 
„Zuo gleycher weifz als die da zinunem in dem thuom (Dom) in 
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dem münfter, da ilt mächerley weyfz und werck, da müge villeicht 
mer dan hundert mefchen in arbeiten, oder darzuo dienen, in mancher- 
ley weyfz, etlich trage Itein, die andern moerter (Mörtel), difz 
mächerley dienen legt mä alles zuo dem einigen werck das der 
ihuom un die kirch wol gezimmert, unnd gemacht werd.''^ Noch 
berühmter aber war die Peterskirche in Som, deren unsere Prediger 
gleichfalls öfter gedenken.^ 

In „sente Peters munster^^ hatten denn auch die vornehmsten 
Apostel ihre Buhestätte gefunden. So erfahren wir über den hei- 
ligen Jakobus und Philippus durch Hermann von Fritslar: „Dise 
zwSne apostebi ligen zu Röme in sancte Pdters munster, alse (wenn) 
man In ggt üffe di linken haut dö ist ir gebeine inne vormüret in 
eime phtlSre (Pfeiler) der Mrchen/^ Rechts daneben waren nach 
derselben Quelle Simon und Judas bestattet: „Dar über oder dar 
gegen üffe di gerechten haut d& lit (liegt) sente Symön und sente 
Judas in ' eime philer und euch ir gebeine vormüret; und zwine 
erliche (schöne) eitere (Altäre) st^nt an deme phtler, und dises 
gebeines mac niman nicht (teilhaftig) werden, man muste di kirchen 
brechen, und diz tar (wagt) niman tun wan (als) der b&bist (Pabst) 
alleine, und deme staten stn (gestatten es) euch di Röm^re nicht 
daz her (er) daz heilictum gebe von Rome."*^ Die beiden Apostel- 
fürsted, Petrus und Paulus, aber ruhten unter dem Hochaltar da- 
selbst: „Sente Paters gebeine und sente Paulus ligen under dem 
höhen alter sente Pßters in der kluft (Gruft), euch vermüret under 
deme alt&re; und dö tar (wagt) niman messe obe singen wan (als) 
der bäbist (Pabst) alleine." ^ Wie die Genannten, so hatte auch 
der Evangelist St. Johannes sein Grab bei einem Altar, denn wir 
hören von ihm: „Do hiez er im ein grab machin hinder dem altere.''^ 
Aber auch noch in späterer Zeit wurden die Heiligen gerne in emer 
Kirche begraben, wobei es als Auszeichnung galt, wenn der Sarg 
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nicht versenkt ward, sondern über der Erde stehen blieb. Daher 
verbot St. Hieronymus in seinem demütigen Sinne, „daz man nicht 
sin gebeine ader (oder) stnen sarc solde erheben pobin (über) di 
erden also (wie) andere heiligen, wan (denn) her (er) keine 6re 
wolde haben in dirre (dieser) ztt. Dar umme liz in der bäbist be- 
graben zu Rome in einer kirchen, di heizit zu sancte Marien Ma- 
joren, in der erden und liz einen einveldigen (einfachen) mermelstein 
(Marmorstein) legen üflfe sin grap; in den mermelstein liz her (er) 
gizen ein guldln krüze drler fuze lang und zweier breit, und alle 
dl dar üf küssen und also (so) dicke (oft) also (als) si dar üf küssen 
so haben si hundert tage apliz." ^ Oft wurde auch noch hinterher 
über dem Grabe eines Heiligen eine Kirche erbaut, wie wir denn 
von der Leiche St Priscae erfahren: „Und di kristenen lüte (Christen- 
leute) von Rome di nämen disen Ucham heimelichen und begruben 
in mit grozen eren, und büweten dar über eine schone kirchen.*** 
Da die Gebeine berühmter Heiligen einem Gotteshause kein geringes 
Ansehen verliehen, so geschah es öfter, dafs man sie aus einer 
Kirche in die andere versetzte. Ein Beispiel dieser Art ist der 
heilige Matthias, über den eine Leys ersehe Predigt mitteilt: „Sin 
heilich gebeine nam fider (wieder) die kuoniginne helena kuonik 
conllantines muoter die daz heilige cruoce vant da got al der werlde 
(aller der Welt) heilant die martere an leit (litt) und vuortis (führte 
es) mit ir zu conftinopolim. von dannen quam er zu triere. wane 
(denn) fuomeliche (einige) buoch daz Taget daz fie von dannen buor- 
tich (gebürtig) were."* 

Aber auch andere angesehene Personen, sowohl Männer als 
Frauen, liefsen sich gerne in einem Dome beisetzen. Beispielsweise 
findet sich in den ältesten Jahrbüchern der Stadt Zürich über je- 
manden berichtet, er sei „zuo Babenberc (Bamberg) erlich (ehren- 
voll) begraben in dem münster."* Ebenso bilden noch heute die 
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Gräber dieses oder jenes Adelsgeschlechtes einen hervorragenden 
Schmuck mancher älteren Gotteshäuser. Namentlich der stille Friede 
der Klosterkirchen schien mehr als einem für seine letzte Ruhe- 
stätte erwünscht, so dafs wir hören: „Im kloster ligend ir (ihrer) 
vil vergraben^ ^ (begi-aben). Einer dieser vielen war auch Tauler, 
der im Dominikanerkloster zu Strafsburg unter einem Steine mit 
Epitaphium bestattet wurde.* 

Im vollsten Gegensatze zu diesen bevorzugten Begräbnissen 
stand das Hinausschaffen des Leichnams auf das Feld oder an die 
Stätte der Erhängten. Daher glaubte ein heidnischer Richter, 
Namens Decianus, den heiligen Vincentius noch im Tode beschimpfen 
zu können, wenn er seinen Dienern befahl: „Mochte wir in nicht 
lebende überwinden, s6 wollen wir in t6t überwinden: ir sult den 
Itchame nemen unde sult in tragen üffe daz velt daz in di vögele 
ezzen und di tir."* Ebenso fordert Berthold in Bezug auf die, 
welche unrechtes Gut nicht zurückgeben wollen: „Und ir sult ii* 
halt niht bestaten in deheinem (keinem) gewthten frithove noch an 
deheiner gewthten stat. „Bruoder Berhtolt, war (.wohin) suln wir in 
danne tuen?" „Da sult im an daz velt ziehen, als ein schelmigez 
(infiziertes) rint: wan (denn) er ist uzsetzic unde schelmic unde sei 
in ouch dehein getouftiu haut niemer mßr an gerüeren."* An einer 
anderen Stelle aber sagt er von denselben Personen noch genauer, 
wie mit ihnen verfahren werden soll: „Ir sült sie niemer bestaten 
an deheiner stat diu wewihet si, noch sie sol niemer halt dehein 
getouftiu haut an genieren. „Bruoder Berhtolt, wie suln wir in 
danne tuon?" Da sult ir nemen ein seil unde machet einen stric 
dran unde leget im den stric an den fuoz mit einem haken und 
ziehet in zer tür üz. „Bnioder Berhtolt, ob diu swelle danne hoch 
ist: wie sullen wir im danne tuen?" Da sullet ir durch die swelle 
graben unde sult in derdurch üz ziehen, daz eht niemer getouftiu 



^ W. Wackernagel, Altdeutsches Lesebuch. Basel 1839. 926, 42. 

' Handschriftliche Bemerkung vor dem Titelblatt von Joannis Tau 1er i 
des heilige lerers Predig, fapt fruchü)ar zuo eim recht chrifÜichen leben. Bafel 
MDXXI» auf der Hamburger Stadtbibliothek. 

»F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 71. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 119. 
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hant an in kome, unde bindet in einem rosse an den zagel (Schweif) 
unde füeret in üz an daz gewicke (Wegscheide), d& die erhangenen 
unde die erslagenen da ligent. Füeret in eht gegen dem galgen 
unde gegen des galgen gesinde. Des ist er dannoch küme (gar 
nicht) wert."^ Die Gesundheitspflege kam freilich bei dieser Art, 
sich eines Toten zu entledigen, ebenso wenig wie bei den Begräb- 
nissen innerhalb der Kirchen zu ihrem Rechte. 



^ Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 394—395. 
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überblicken wir zum Schlüsse die hygienischen Anschauungen 
unserer Geistlichen noch einmal, so werden wir denselben im grofsen 
und ganzen unsere Anerkennung nicht versagen dürfen. Wie be- 
rechtigt ist nicht der Kampf, den sie gegen die Verfälschung der 
Nahrungs- und Genufsmittel, sowie gegen die Völlerei und Trunk- 
sucht fiihi*en, und wie gemäfsi^ sind nicht die Forderungen, die sie 
in Bezug auf die Enthaltung von Speisen während der Fasten auf- 
stellen! Aber auch was sie über die Haut- und Haarpflege, die 
Vorzüge der Bäder, die Thorheit des Schminkens, die Verweich- 
lichung durch Kleider und Betten, die Anforderungen der Hygiene 
an die Wohnungen sagen, ist durchaus gesunder Natur. Nicht 
minder werden wir ihnen beipflichten, wenn sie die privilegierte 
und nicht privilegierte Prostitution, die widernatürliche Unzucht, den 
künstlichen Abortus, die Heirat naher Verwandter, die Kohabitatiou 
mit kranken oder hochschwangeren Frauen auch deshalb imtersagen, 
weil dadurch die Gesundheit leicht geschädigt werden kann. End- 
lich sind sie auch damit im Rechte, dafs sie gegen die Kurpfuscherei 
der Priester und anderer Personen, gegen die laxe oder schablonen- 
hafte Behandlung der Kranken seitens des Arztes, gegen zu späte 
Konsultation desselben oder Aufserachtlassen seiner Vorschriften, 
gegen Heilungsversuche mit Zaubermitteln, gegen die mangelhafte 
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Versorgung der Siechen in den Hospitälern, sowie gegen die Ver- 
derbnis der Luft durch die innerhalb der Stadt gelegenen Kirchhöfe 
ihre Stimme erheben. 

Fragen wir nach dem Grunde dieser durchaus richtigen An- 
schauungen, so liegt derselbe vornehmlich in der vielseitigen Bildung 
unserer Geistlichen, die sich auf fast alle Gebiete des damaligen 
Wissens erstreckte. Allerdings sind sie in erster Linie, was sie 
sein wollen, nämlich Gottesgelehrte. Daher reden sie am häufigsten 
von den Personen des Alten und Neuen Testamentes, von „unferm 
vater und unfer muoter. hem adami* und vom (= vrouwe, Frau) 
even"*, von „hern N66"*, „hern Abraham und Ysft&c"*, „herren 
Loht, herren Abrahames bruoder fun"^ „hem moyfes"^ von „dem 
heiligen wissagen unsers herren gotes hem david dem propheta""^, 
von „dem wifen man herren Salomon"®, von „Hem Job**®, „hem 
ysayas dem propheta" ^® und weniger ehrfurchtsvoll, sondern zutraulicher 
von „dem guoten sant Johannes" ^^ und „dem guten fente paulus."^* 
Auch die Kirchenväter, „Sanctus Grögorius" ^'^j „sant Ambrösius" ^*, 



* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 551. 

' H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jährhunderts. S. 127. 
3 Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 275, 

* Ebendas. Bd. IL S. 191. 

^ F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 24. 

*H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts, S. 26. 
Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 191. 

' M. Haupt u. H. Hoffmann, Altdeutsche Blätter. Bd. H. S. 179. 
H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts. S. 28. F. K. Gries- 
^Hvi^sr a. a. 0. Abt. 2. S. 55. 

*» F. K. Grieshaber a. a. 0. Abt. 1. S. 56, vgl. Berthold, ed. F. Pfeiffer. 
Bd. I. S. 563. 

® W, Wackernagel, ÄltdeutscJie Predigten und Gebete. S. 126. Bert- 
hold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 191. 

*<> M. Haupt u. H. Hoffmann, Altdeutsche Blätter. Bd. H. S. 181. 
H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts. S. 128. 

" Berthold bei H. Rinn a. a. 0. S. 23. 

" H. Leyser, Deutsche Predigten des XIV. Jahrhunderts. S. 104. 

*=* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 38. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten des XIV. Jahrhunderts. S. 136. Geyler von Keyferfzberg, Poftill. 
teyl I. S. XXXin. Pred. Am Sonnentag Sexagelima. Ebendas. teyl II. 
S. LXXVIII. 

^* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 302. 
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„Crisostomus" * und „der guote sant Augustin" ^ werden oft von 
ihnen erwähnt. Ebenso gedenken sie des Bischofs von Augsburg 
„sant Uoklchs"', „Hugos*** von S. Victor, „des guoten sant Bern- 
hart"*, des Stifters der Dominikaner „Sanctus Dominicus** ®, sowie 
der Scholastiker „Anfhelmus" ^ „fant Thomas** ^, „Albertus magnus**^ 
„Scotus***^ und ihrer Werke. 

Nicht minder zeigen sie sich mit dem klassischen Altertume 
nach den verschiedensten Seiten hin vertraut. Von den griechischen 
Schriftstellern eitleren sie Homer** und die Odyssee", den Fabel- 
dichter Aesop", die Schule der „Stoici****, den Geographen „Ptole- 
meus**** und vor allem „die groffen meifter** Plato*^ und Arifto- 
tiles."*® Mit „Plätö dem grozen pfaffen** " war besonders Eckhart 



^ F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. U. 
Geyler von Keylerfzberg, PoftüL teyl n. S. GVI. Fred. Am ZynAag noch 
Judica. Ebendas. teyl m. S. LXYIII. Ebendas. teyl. IH S. LXXX. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S.4u.S.269. F. Pfeiffer, Deutsche 
Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. I. S. 18. Geiler vö Eeyferfperg, Von 
den fyben fcheiden, das fechft fchwert. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. IL S. 37. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden^ das fechft fckwert. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 186. H. Leyser, Deutsche Pre- 
digten des XIV, Jahrhunderts. S. 26. Joannis Taulery Predig Uff fant 
Johannis baptiften gd>urt. S. GXXXVII. Geiler vö Eeiferfperg, Die JEmeis. 
S. XXI. 

^ Johaiis geiler gnät von keiferfzbergk, Ovriftenlich bägerfchafft. 
S. CXL. 

' W. Wackernagel, Altdeutsche Predigten und Gebete. S. 127. 

« Joanniß Taulery Predig Uff fant Johannis baptiften geburt S. CXXXK. 
Geiler vö Keyfzerfperg, Der feekn Paradifz, cap. IX. Von ftlrfichtikeit 

S. Lun. 

® Joannis Taulery Predig Uff fant Johannis baptiften geburt. S. CXXXVm. 
" Geyler von Keyferfzberg, Poftül teyl JH. S. LXVH. Pred. An 
dem Neünden fonnentag noch Trinitatis. 

R. Cruel a. a. 0. S. 136 f. — " Ebendas. S. 467, 
H. Rinn a. a. 0. S. 8. 

Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden, das fechft fchwerl. 
Derselbe, PoftiU. teyl IL S. XV. Pred. Am Sonnentag noch Inuocauit. 
Joannis Taulery Predig ü ff fant Johannis baptiften geburt. S. CXLL 
Geiler vö Keyferfperg, Von den fyben fcheiden, das fechft fchtoert. 
Joannis Taulery Predig Am XIII. Sontag nach Trinitatis. S. CV- 
F. Pfeiffer, Deutsche MysHker des 14. JahrhunderU. Bd. U. S. 261. 
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bekannt, noch mehr aber mit Aristoteles, so dafs ihn Trithemius 
„meister Eckart in philosophia Ariftotelica suo tempore doctifllmum^ ^ 
nennt. Doch auch von Tauler wird „der heydenfche meiller Ari- 
Iloteles"* genannt, und Geiler erwähnt ihn gleichfalls*, indem er 
„Ariftotelem in fua rhetorica"*, „Ariftotelem j. Metaphifice"^ und 
„dz buoch vö de litten Ariftotelis" ^ anführt. Aus der Zahl der 
römischen Autoren treten uns der Lustspieldichter „Terentius" ent- 
gegen, von dem „ein alt fprichwort. Obfequiü amicos, veritas odiü 
parit" ' mitgeteilt wird, Marcus „Tullius" Cicero, dessen insbesondere 
Geiler» gedenkt, und „Her K&to"^ „d' heid"^«^, auch „d' wifz 
Catho"" genannt. Berthold bemerkt über den letzteren: „Der 
was gar ein guoter, siebter (schlichter), gerehter man und muoz 
doch ewiclich in der helle sin, von ^iner Sünde wegen, die er üf 
im bete, daz ist, daz er des geloubens niht enhete, und daz ist 
diu aller schedelichste Sünde."** Trotzdem beruft sich Geiler 
vielfach auf ihn** und teilt gerne seine Sentenzen, wie „Patere lege 
qua ipfe tuleris. Lid das gefatz dz du felber macheft" **, und andere ** 
mit. Derselbe Geiler erwähnt auch den Geschichtsschreiber Sallust: 



* R. Cruel a. a 0. S. 372. 

' Joannis Taulery Predig Uff die kirchtoyhe. S. CCXXXVÜI. 
» Geyler von Keyferfzberg, Po/Hü, teyl m. S. LXXXII. Pred. Am 
Fünffzehenden fonnentag noch Trinitatis. 

* Ebendas. teyl Ü. S. VII. Pred. Am Donderftag vor Inuocauit. 

* Ebendas. teyl 11. S. LXXVn. Pred. Am Sonnentag Oculi. 

* Derselbe, Der feelen Paradifz, cap. IX. Von fürfichtikeit. S. LIIU. 
' Derselbe, Poftül teyl II. S. CV. Pred. Am Zynftag noch Judica. 

^ Ebendas. teyl II. S. VH. Pred. Am Donderftag vor Inuocauit. Ebendas. 
teyl n. S. XXim. Ebendas. teyl III. S. XXVI. Derselbe, Chriftenlich hilger- 
fchafft S. LXXI. Derselbe, Der feelen Paradifty cap. IX. Von fOrfichtikeit . 

S. Lim. 

« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 128. 

" Geiler vö Keyfzerfperg, Der feelen Paradife, cap. VI. Von warer 
keüfcheit. S. XXXVIH. 

" Derselbe, PoftOl. teyl II. S. XXXV. Pred. Am Zynfteg noch Reminifcere 

" Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. H. S. 1—2. 

" Geiler vö Keiferfperg, Die Emeis. S. XI. 

" Derselbe, Pofliü. teyl II. S. XXXV. Pred. Am Zynftag noch Reminifcere. 

" Ebendas. teyl III. S. XXXX. Pred. An dem Erften fonnentag noch 
Trinitatis. 
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„Vide in Saluftij jugurtino"^ Ovids Metamorphosen*, besonders 
häufig aber „Senecam d' lerer"*, der auch „der frum heid"* genannt 
wird, obwohl er nach Berthold sich gleichfalls in der Hölle be- 
findet.^ Ebenso begegnen wir dem Historiker „Valerius maximus"* 
bei ihm. 

Vielfach ziehen unsere Prediger neben den klassischen Schrift- 
stellern auch die alte Geschichte zum Belege für ihre Behauptungen 
heran. So erzählt Geiler „vö eim Pericles genant, d' wz ein 
namhafftiger f rumer mä zuo Athenis in Krieche" (Griechenland); 
dieser Perikles habe auf Kosten der Athenienser eine Brücke ge- 
baut, sei aber aufser stände gewesen, Rechnung darüber abzulegen. 
„Der felb hat ein vettren oder als etlich wellen, ein ftieff fuon (do 
lyt nit vil an) der hiefz Alcibiades. Der fprach zuo feim ftiefifvatter. 
Worumb biftu betruebt? was lyt (liegt) dir an? Er feyts jm. Do 
fprach der iung. Lieber vatter, du muoft ein Gnn erdencken, das 
du kein rechnung doerffteft geben. Das nam der in fein rymen, 
und gedocht der fach noch, und macht ein zwyttracht zwüfchen 
Athenis, un einer andren ftatt, Lacedemonia. unnd gewunnen die 
zuo Athenis fovil zuofchaflfen, das fye der rechnung vergoflen (ver- 
gafsen), und dorfft kein rechnung thuon."^ Ebenso interessant ist 
die folgende Geschichte, die gleichfalls Geiler mitteilt: „Ich habe 
gefen von zweyen künigen, von Dario unnd Alexandro wen ich, die 
ftrittent wider einander. Darius der fchickte dem Alexandro zwenn 
oder drey feck vol mag (Mohn) fomen, unnd fchreib im dar zuo, 
das er mer volckes het weder (als) er, darumb fo folt er abfton wan 
(denn) er hett als (so) vil zekriegen, als manch kömli in den fecken 



* Geyler von Keyferfzberg, Po/h'«. teyl HI. S.XCIX. Pred. Am Ein- 
undzwentzigften fonnentag noch Trinitatis. 

" R. Cruel a. a. 0. S. 467. 

* Geiler vö Keyferfperg, Von den pyhen fchMen, das fechft fehwert. 
Derselbe, Der feelen ParadifZy cap. IX. Von fürfichtikeit. S. Lim. Derselbe, 
Bie Emeis, S. XL 

* Derselbe, FoftiU. teyl III. S. LXI. Pred. An dem Achtenden fonnentag 
noch Trinitatis. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. L S. 128. 

® Geyler von Keyferfzberg, Foftai teyl III. S. LXVm. Pred. Am 
Neünden fonnentag noch Trinitatis. R. Cruel a. a. 0. S. 467. — ' Ebendas. 
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wer. Da nam der Alexander ein brieflyn und thet pfeflferkornlin 
darin unnd fchickt es Dario, unnd embott im damit, wie wol er 
wenig volcks het gegen feinem volck, fo wer aber fein wenig volck 
gar zapffirelz und ktin dann fein volck, darumb fo wer fein volck 
als magfomen, und fein volck wer als pfefferkoemlin da ein koerlin 
mer bitzlet auf der zungen, dan (als) ein gantze band fol magfomen. "^ ^ 
Tauler aber, als er davon spricht, dafs man, um die ewige Wahr- 
heit zu erkennen, gesammelt und in sich versunken sein müsse, 
führt als Beispiel solcher innerlichen Sammlung den Archimedes 
an: „Ein heidnifcher meifter was gekeret ufif ein kunft, das wz ein 
rechnung. Er het alle fein kreflft darzuo gekert, und fafz vor effen 
und zalte unnd fuochet die kunft. Da kam einer unnd zuckt ein 
fchwert, und er wefzt nit das er der meifter was, und fprach. 
Sage wie heiffeft du, oder ich toedte dich. Der meifter was fo fere 
ingezoge, (in sich gekehrt) das er den fyede (Feind) weder fach 
noch bort, noch künde fich fo vyl geeüffern das er fprechen moecht, 
Ich heilz alfo. Und do der fyend lang und vyl geruoflfet, und er 
nicht fprach, do fchluog er im den halfz ab."* 

Am meisten aber streuen unsere Geistlichen aus den verschie- 
denen Zweigen der Naturwissenschaft und verwandter Fächer aller- 
lei Notizen in ihre Predigten ein. Berthold macht von seinen 
geographischen Kenntnissen Gebrauch, indem er schildert, wie Gott 
„gröze starke guldlne berge in Indiä*** habe. Tauler weifs von 
Flüssen mit zum Teil unterirdischem Laufe zu berichten: „Zuo 
gleicher weifz als die waffer flieffen uff un nyder, un yetzüd ßncken 
in ein abgioindt, unnd fcheinet da als ob kein waffer da fey, unnd 
als bald über ein kleine zeit, fo raufchet es heraufz, als ob es alle 
ding umb fich ertrencke woelle, alfo geet difz alles in ein abgrundt. " * 
Geiler endlich redet nicht nur von „Moeren land, Sicilien land, 
Nyderland, Engelland, Hyfpanien, Fräckrich"^, sondern meint auch, 

* Geiler vö Keiferfperg, Die Enieis. S. XI. 

' Joannis Taulery Predig An der heiigen dry hümg tag. S. XI. 
F. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts. Bd. II. S. 13. 
« Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 271. 

* Joannis Taulery Predig JJff farü Johannis haptiften geburt S. CXL. 

* Geyler von Keyferfzberg, PoftiU. teyl n. S. XV. Pred. Am Sonnen- 
tag noch Inuocauit 
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dafs die Geographen die Entfernungen auf der Erde wohl zu schätzen 
verständen: „Wenn fye hatten zwo oder dry tagreifen von Hierufalem 
bifz gon Nazareth. Ift by XV oder XVI tütfcher mylen. Als die 
Ptolomiften wol wiffent."* 

Auch die Astronomie wird von unseren Autoren wiederholt in 
den Kreis ihrer Betrachtung gezogen. Zwei Predigten Bertholds 
handeln „von den siben planeten"*: „Der örste planete heizet Sol, 
daz ist diu sunne."' „Der ander stem heizet der m&ne"* (Mond). 
„Der dritte steme heizet Mars.***^ „Der vierde stern heizet Mer- 
curius — . Der ist ein mitter stem, ez sint drl vor im und drl nach 
im."* Der fünfte stem heizet Jupiter/' „Der fehste stern heizet 
Venus."® „Der sibente stem heizet Saturnus, saturans, Satj&r, er 
heizet der traege stem. Der stern kumet in diizic jären niur 
einsten umbe, so staete (beharrend) ist er."* Bei demselben 
Berthold erfahren wir auch: „Ez lesent die heidenischen meister 
wunder unde wunder, wie manic tüsent mlle ze dem himelrtche ge 
unz (bis) an den himel, da die Sternen ane Stent, unde d& lesent 
sie* gar vil von unde habent daz allez geschriben — wie manige 
mlle zuo dem mänen (Monde) si von dem ertrtche (wan der mäne 
ist der nidersten steraen einer, der iendert (irgend) an dem himele 
si), unde sie lesent danne aber ein wenic för baz, wie verre (weit) 
von dem mftnen unz (bis) aber an den naehsten stemen st, unde wie 
verre aber von dem naehsten stemen unz an den dritten himel si, 
unde von dem dritten unz an den vierden, unde wie verre von dem 
vierden unz an den fünften si, unde dannoch für baz unz an den 
himel, dA die Sternen ane sint."*^ In noch gröfserem Umfange 



* Geyler von Keyferfzberg, PolUll teyl I. S. XXn. Pred. Am erften 
Sonnentag noch dem Achten der heiligen dry künig tag. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 48. Bd. TL. S. 233. 
» Ebendas. Bd. I. S. 52. Bd. H. S. 234. 

^ Ebendas. Bd. II. S. 235. Bd. I. S. 53. 
^ Ebendas. Bd. I. S. 54. Bd. n. S. 235. 

* Ebendas. Bd. 11. S. 235. Bd. I. S. 55. 
^ Ebendas. Bd. n. S. 236. Bd. I. S. 57. 
« Ebendas. Bd. 11. S. 236. Bd. I. S. 61. 

* Ebendas. Bd. n. S. 237. Bd. I. S. 63. 
*<» Ebendas. Bd. I. S. 179. 
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aber, als Berthold benutzt Jordan von Quedlinburg seine Kennt- 
nisse in der Astronomie, um allerlei bildliche Ausführungen in seinen 
Predigten davon herzunehmen. So sagt er in einer Adventsrede über 
Lukas 21: „Erunt Signa in sole et luna et stellis", durch Sonne, Mond 
und Sterne werden Christus, Maria und die Apostel angedeutet. 
Die Sonne bezeichne Christum, weil er ohne den Epicyklus der 
Sünde sei und gleich ihr von seiner Bahn weder zur Rechten, noch 
zur Linken abweiche. Denn die Sonne laufe immer auf der Ekliptik 
in der Mitte des Zodiakus, während die Planeten von derselben bald 
nach Süden, bald nach Norden abschweifen. Maria sei unter dem 
Monde zu verstehen wegen der Verschiedenheit ihrer Erscheinung 
gleich den vier Phasen desselben. Endlich gleichen die Apostel den 
Sternen, weil sie wie diese Träger des Lichtes und der Wärme sind."* 

Was die physikalischen Kenntnisse unserer Prediger betrififl, so 
ist bei Tauler von einer optischen Täuschung die Eede. Er meint, 
dafs man Bewegung an einem Sterne zu beobachten glaube, während 
sich in Wirklichkeit nur die vor ihm hinziehende Wolke bewege: 
„Zuo gleicher weyfz, als ob d' fternfchein eyn lebendig ding were, 
unnd fich felber bewegte, wenn dann eyn wolcken darüber gieng, 
fo vergieng auch das leben."* Einen anderen Vergleich nimmt er 
von dem Magneten her: „Wann als der AgPtein (Magnetstein) nach 
jm zeucht das eyfen, alfo zeucht nach jm chriftus Jefus alle hertze, 
die da vö jm beruert werden, als das eyfen von dem Hein wirt 
berueret mit feyner krafft fo geet es zuo berg dem fteyn nach, wie 
wol es doch leyn natur nit ift, fo raft (rastet) es doch nit in jm 
felber, es komme da vor über fich in die hoehe."' Dasselbe Bild 
kommt auch bei Geiler vor, denn auch er redet davon, „wie der 
edel Hein Magnes, die krafft hatt, dz er yfzen an fich zeucht, wenn 
man doran haltet ein nodel, fo fpringt fye doran."* 

Neben der Physik wird auch die Alchemie nicht selten, und 



* R. Cruel a. a. 0. S. 429. 

' Joannis Taulery Predig An Der hircTwoyhe. S. CXXXV. 
» Derselbe, Predig An der uffart S. XLim. 

* Geyler von Keyferfzberg, Poßm, teyl IV. S. XXm. Pred. An dea 
heyh'gen apoftel fanct Mattheus tag. 



272 Schlafs. 

zwar namentlich von Berthold in seinen Predigten herangezogen. 
Ein oft wiederholter Gedanke ist bei ihm, dafs man den Geizigen 
nicht von seinem unrechten Güte abbringe, so wenig man Zinn und 
Kupfer zu scheiden vermöge : „Ez ist aber zin unde köpf er zuo 
einander komen sw& (wo inuner) der gitige (Habgierige) unde daz 
unrehte guot zuo einander kumt: daz kan nieman gescheiden, als 
(so) wenic als man zin unde kupfer iemer (jemals) gescheiden mac; 
wan des tuen sich alle die meister abe, die hiute lebent unde die 
von gesmelze ie kunst gelernten. Zin unde bll braehte man wol 
von einander, unde Silber unde zin unde golt daz braehte man allez 
wol von einander : aber zin unde kupfer des tuo sich alliu diu werlt 
(Welt) abe."^ Aufser bei Berthold treten auch bei Jordan von 
Quedlinburg öfter chemische Kenntnisse zu Tage.* 

Vor allem aber machen sich unsere Geistlichen das grofse Ge- 
biet der beschreibenden Naturwissenschaften für ihre Zwecke dienst- 
bar, indem sie allerlei Bilder und Allegorien aus demselben entr 
nehmen. Anfangs beschränkte sich dies auf die Naturgeschichte 
der Tiere, und zwar schöpfte man hier aus einem einzigen Werke, 
dem Physiologus.' Später kamen allgemeinere Naturbeschreibungen, 
die man studierte, hinzu, wie verschiedene Bücher mit dem Titel: 
De natura rerum, des Bartholomäus de GlanvillaDeproprietatibus 
rerum und das Speculum naturale des VincenzvonBeauvais. Noch 
häufiger wurde die Summa de exemplis et similitudinibus benutzt, 
die nach den einen von Johannes de S. Geminiano, nach den anderen 
von Helvicus Teutonicus herrührt und in der Vorrede gerühmt wird 
als ein „opus perutile et validum praedicatoribus, in quo similitu- 
dines inter creaturarum proprietates et inter virtutes et vitia cetera- 
que, de quibus in sermonibus mentio fieri solet, pulcerrime decla- 
rantur. Merkwürdiger noch ist das gleichfalls viel gelesene Lumen 
animae des Bruders B er eng arius, dem an wissenschaftlicher Belesen- 
heit nur noch der berühmte Vincenz von Beauvais gleichkommt. 



» Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 225. 
• R. Cruel a. a. 0. S. 426. 

' E. Ahrens, Zur Creschichte des sogmannten Physiologus» Programm des 
Gymnasiums zu Plön. 1885. 
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Der Verfasser hat nach der Vorrede zu Avignon mit Unterstützung 
des Pabstes Johann XXII von allen Seiten seltene naturgeschicht- 
liehe Schriften zusammengebracht und passende Steilen daraus mit 
geisrtlicher Deutung versehen. Auch aus speciellen Traktaten über 
Tiere, Pflanzen und Mineralien pflegten unsere Geistlichen zu ent- 
lehnen, was sich zu Vei^leichungen, Sinnbildern und moralischen 
Nutzanwendungen gebrauchen liefs^, wie denn beispielsweise das 
Ghronicon Kastedense berichtet, dafs der Erzbischof Siwardus bei 
seiner Wahl zum Abt in Rastede 1140 auch ein „herbarium et 
lapidarium in uno volumine*', sowie „Phisoiogum" ins Kloster mit- 
gebracht habe.^ 

So predigte denn Jordan von Quedlinburg unter Zügrunde- 
legung von Job. 8^ 69: „Tulerunt lapides Judaei, ut jacerent in eum'' 
über den Saphir, den Topas, den Smaragd, den Karfunkel, den 
Amethyst, den Onyx, den Jaspis, den Chrysolith, den Beryll, den 
OpBi, den Achat und den Sardius.' Der bereits öfter genannte 
Priester Meffreth aus Mdfsen gibt in dem ersten 1443 vollendeten 
Teile seines Hortulus reginae eine Beschreibung des Beryll, der er 
eine ausführliche geistliche Erklärung hinzufügt.^ 

Handelt es sich hier um Mineralien, so weist Berthold darauf 
hin, wie viel man aus der Botanik zu lernen vermöge: ^Dö man 
den guoten sant Bemhart fragte, w& von er sd wise waere, dö 
sprach er: „ich lerne an den böumen.^^ Daher nimmt eine alt- 
deutsche Predigt von Wackernagel öfter Vergleiche aus der Natur- 
geschichte der Pflanzen her, wie: „ünfer vrowe (Frau) gelichet fich 
ainer rebun«** (Rebe). Meffreth redet von dem Kraut Draguntea, 
das eine rote Blüte trage ^, sowie vom Fenchel, vom Wermut, von 
der Eose, vom Veilchen und von der Raute.® Des „edeln ruotlin" ^ 
thut gelegentlich auch Tauler Erwähnung. 



* R. Cruel a. a. 0. S. 469 ff. — » Ebendas. S. 265—266. 
' Ebendas. S. 427 ff. — ^ Ebendas. S. 488. 

* Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 49. 

^ W. Wackernagel, ÄUdeutache Predigten und Gebete. S. 106. 
' R. Cruel a. a. 0. S. 459. 
» Ebendas. S. 488. 

* Joannis Taulery Predig An der heiigen dry hünig tag. S. IX. 

KotelmAnn, Gesundheitspflege. 18 
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Am häufigsten aber nehmen unsere Geistlichen in ihren Reden 
auf Tiere Bezug. Schon in den ältesten Predigten treten uns Bilder 
entgegen, die sich auf die Naturgeschichte der Taube, des Einhorns, 
des Adlers und des buntfarbigen Panthers beziehen.^ Berthold 
liebt Gleichnisse, die an „den hasen''^ ^diu nahtegal^^ „den heu- 
schrecken" *, „den ämeizen" ^ „die unreine krote" * und „den mollen" ^ 
(die Eidechse) anknüpfen, von welchem letzteren er sagt: „Daz ist 
klein unde get in den weiden und ez ist niht der mdlwelpfe (Maul- 
wui-f), daz die erden da hület und M wirft: ez ist niht vil groezer 
danne (als) ein vinger/ ^ Auch den Oktopus mit seinen zahlreichen 
Saugnäpfen finden wir, wenngleich etwas fabelhaft, bei ihm geschildert: 
„Eteliche sint als ein fisch, der ist in dem mere, der h&t aht (acht) 
fiieze und an ieglichem fuoze drthundert munde und ziuhet den man 
üz dem scheffe (Schiffe) in daz wazzer, niht darumbe daz er in ezze, 
er süget in biz an die wile (so lange bis), daz er im daz leben üz 
gesäget" ^ Ein Nachahmer Bertholds, der gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts lebende Bruder Peregrinus, schrieb Sermone in 
lateinischer Sprache, worin folgende Stelle vorkommt: „Dico vobis 
de natura animalis cujusdam, quod vulgari dicitur eychhom."^*^ Bei 
Meffreth begegnet uns von den Säugetieren der Elefant, der 
Löwe, der Wolf, das Kaninchen und der Maulwurf, von den Vögeln 
der Adler, der Habicht, der Storch, der Kranich, der Schwan, der 
Papagei, der Hahn, die Taube, die Schwalbe, die Nachtigall, die 
Lerche, die Grasmücke, von den Amphibien die Schlange, die Ei- 
dechse und der Salamander. ^^ Von der Schlange bemerkt er, dafs 
sie ihre Haut abwerfe, wie der Hirsch sein Geweih.^* Auch Geiler 
entlehnt nach dem Vorbilde Christi gerne Gleichnisse aus der Tier- 
welt: „Nym die dritt glichnülz in voglen. Ein fpetzlin ift ouch ein 
vogel, aber ein falck ift gar ein ander vogel weder (als) ein fpetz- 



^ R. Cruel a. a. 0. S. 256—257. 

• Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 554. 

' Ebendas. Bd. I. S. 302. — * Ebendas. Bd. I. S. 559. 

* Ebendas. Bd. I. S. 561. — « Ebendas. Bd. I. S. 413. 

' Ebendaa. Bd. I. S. 563. — « Ebendas. — • Ebendas. Bd. II. S. 263. 
**» R. Cruel a. a. 0. S. 337. — " Ebendas. S. 488 ff. 
*«. Ebendas. S. 490. 



Beurteilung des Mitgeteilten. 275 

lin."* Ein ander Mal berichtet er, Christus habe auf dem See Genezareth 
„als ein halz mitt offnen ougen gefchlaffen. ^ ^ Dem Anhänger irdi- 
schen Gutes aber halt er vor, „das dein hertz ligt uff den felben 
rychtumb unnd yrdenfchen dingen, nit anders weder als ein roffz- 
kaefer in eim roffztreck" *, oder er vergleicht ihn mit dem Frosche, 
der von dem Kissen, auf das man ihn hebe, alsbald wieder in den 
Sumpf hineinhüpfe: „Wenn man ein froefch uff ein küflen fetzt, fo 
fpringt er glichs wider haerab in treck, er mag uff dem küffen nit 
bliben. Alfo auch bift du im treck gelegen."* 

Was aber ganz besonders an unsem Predigern erfreut, ist 
das warme Her^, das in ihrer Brust für die unvergängliche Schön- 
heit der Natur schlägt, und das nur aus dem innigsten Umgange 
mit dieser entsprungen sein kann. Mögen sie ihre Blicke nachts 
zum gestirnten Himmel erheben, oder mag ihnen im goldenen Lichte 
der Sonne die Erde erglänzen, immer und immer wieder sind sie 
der höchsten Bewunderung für die Herrlichkeit des Weltalls voll. 
So redet denn Berthold voller Entzücken von „der gezierde aller, 
da der almehtige got die werlt (Welt) mite gezieret hat, mit dem 
firmamente, unde wie er daz gezieret hat mit der sunnen (Sonne) 
unde mit dem edeln sternenschtne, mit edelkeit der steine unde mit 
maniger hande varwe unde mit ir kraft — unde mit maniger hande (Art) 
würze (Pflanzen) unde mit maniger hande liebten (lichten) blüete- 
varwe unde gesmac (Geruch) der würze unde der blüete unde der 
bluomen, und alle die genaemekeit (Annehmlichkeit) und alle die 
lustltche freude, die diu werlt h&t von der sumerwunne unde 
von vogelsange unde von seitenklange unde von andern süezen 
stimmen, unde die freude die menschen anblic glt"® (gibt). 
Aber auch der Ton, den Geiler anschlägt, steht im schönsten 
Einklang hiermit, denn begeistert ruft er aus: „Nim numen (nur) 
ein foeglin, eyn difbelzwiglin (Distelfinklein) für dich, und fich wie das 



* Gay 1er von Keyferfzberg, Foßill teyl II. S. XXXIX. Pred. Am 
ZyDitag noch Reminifcere. 

' Ebendas. teyl I. S. XXIX. Pred. An dem vierden Sonnentag noch dem 
achtenden der heiligen dry künig tag. 

^ Ebendas. teyl m. S. LXXX. Pred. Am Fünfzehenden fonnentag noch 
TriniUtis. — * Ebendas. — * Berthold, ed. F. Pfeiffer. Bd. I. S. 223. 
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got fo hübfch un verwunderlich gemacht het, wie es ein klein I^itzes 
fneblin het, un rote gele (gelbe) wifze und mächerley federlin h«t, 
und fitzt uff eyne zwiglen, und kan fo hübfch u& lieblich fiüge, dz 
eins fich nit gnuog yerwüdi*^ kan — . Nym nume ein blttom, ein 
gilg (Lilie), uü fich das die von got fo wunniglich gemacht und ge- 
fchaffe ifb, das eins moecht hinflieffen in fine hertzd vö verwüderug.''^ 
In der deutschen Litteratur dflrfbe das Lob der Nator nicht oft 
schöner als in diesen Stellen ausgesprochen sein, und so mögen 
sie denn unserer unberedten Darstellung zum beredten Schlüsse 
dienen. 



^ JohanB geiler gnät von keiferfzbergk, ChriftenUeh htlgerfchafft. 
S. XXIX, T|^. Derselbe, PoflüL teyl III. S. LXXXII. Pred. Am Fünfftz^enden 
fonnentag noch Trinitatis. 
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